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INSCHRIFTEN UND KULTUR DER PROTO-INDER 
VON MOHENJO-DARO UND HARAPPA 
(ea. 24002100 v. Chr.).‘) IL?) 
Ein Entzifferungsversuch 


von 
Bedfich Hrozny. 


Herausgegeben mit Unterstützung des 
Tschechischen Forschungsfonds bei dem 
Nationalen Forschungsrat (Närodni rada 
badatelsk4) in Prag. 


IV. Das Schema der proto-indischen Siegel- und Amulett-Inschriften. 


In den vorhergehenden Kapiteln haben wir uns hauptsächlich mit 
jenen proto-indischen Siegeln und Amuletten befaßt, die den Gottesnamen 
Kus$i nennen. Bevor wir weitere Namen dieser Inschriften behandeln wer- 
den, wird es sich wohl empfehlen, diesem ersten Vorstoß in das unbekannte 
Land ein Kapitel folgen zu lassen, das dem Schema der Inschriften der 
proto-indischen Siegelamulette gewidmet sein wird. Gleichzeitig wird die 
ses Kapitel unseren Kommentar des Kapitels II vervollständigen, in dem 
wir nicht auf alle Probleme der Inschriften Nr. 1—125 eingehen konnten. 

Glücklicherweise ist ung eine Inschrift (mit einer Parallelinschrift) 
erhalten, die uns, richtig gedeutet, ein vollständiges Schema der proto- 

' indischen Siegelamulett-Inschriften gibt. Es ist die längste erhaltene 
proto-indische Inschrift, das dreiseitige Tonamulett 


ai VAT IRBUR)U 
8. IVORUAX 
sy LLUMULEXO 


t) In der in Vorbereitung befindlichen zweiten Auflage meiner Ältesten Ge- 
schichte Vorderasiens (die erste, bereits vergriffene Auflage ist 1940 in Prag bei Me- 
lantrich erschienen) stelle ich ungefähr das Jahr 2400 v. Chr. als das Antrittsjahr 
des Königs Sargon von Akkad fest. Man kann jetzt somit die proto 
indische Kulturetwa aus den Jahren 2400 bis 2100 v. Chr. 
datieren. Damit rücken die Anfänge der proto-indischen und der jti e 

> Hieroglyphenschrift wiederum ein Stück näher aneinander, Wir werden auf dieses 
"Problem noch später zurückkommen. 

2) Mit 19 Tafeln. — Den ersten Aufsatz siehe in Archiy Ofientälni 12, 192 ff. 

fr 


) 
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1. E-3z.e(2) (K) 0-88; I-ja-e 
. td Ja-e-ja St) An 


 ig-dt,, Jd-e-ja, UUU i, 


3 
1. „Dieses (Siegelamulett ist) das Siegelamulett Ija#’s. 
2. Da (sind) für Jasja Abgaben: 

3. Abgabe für Jadja — 3 Vorratsgefäße." 


Dreiseitiges Tonprisma Mackay, pl. 101, 7 
(siehe hier Taf. I und vgl. Mackay, 1. 360). 


Eine Parallelinschrift hierzu ist das dreiseitige Tonprisma, das 
Marshall, pl. 116, Nr. 23 in Photographie veröffentlicht worden ist; siehe 
hier Taf. I, Nr. 137 B, Die wichtigste Abweichung von Nr. 137 A besteht 
darin, daß) die zweite Zeile — vielleicht dureh einen Stempel! — von 
verkehrter Seite aufgedruckt worden ist. Leider ist die zweite Zeile auf 
der Photographie von dem Betrachter fast abgewendet, sodaß ihre Zeichen 
gelegentlich undeutlich herausgekommen sind. So scheint das fünfte Zei- 


b9 


chen dieser Zeile eher das Zeichen (Ö) 31, als das Zeichen (®) #4. (siehe 
Arch. Or. 12, 253 Nr. 71) der Inschrift Nr. 137 A zu sein, Andererseits 
wird durch diese Parallelinschrift die hier gegebene Form des Zeichens 


| 
4 ja in Zeile 1 und das Zeichen Y i in Zeile 3 gesichert. 

Einen ersten, jetzt überholten Versuch, diese hochinteressante In- 
schrift zu übersetzen, habe ich bereits in Ält. Völkerwanderung u. d. proto- 
indische Zivilisation,*) S. 20 veröffentlicht, Bereits dort habe ich das erste 
Wort der ersten Zeile e-5,-e (?) — das Zeichen e ist wohl sicher, trotzdem 
hier die Querstriche, wie auch sonst gelegentlich, fehlen — als ein Demon- 
strativpronomen aufgefaßt, vergleichbar mit dem lat. is, eis, heth. a5, 
„heth.“-hierogl. -a3, ei#f (Hrozny, IHH 87 und 142, Anm. 6.). Das auslau- 
tende -$ ist die Nominativendung. Angehängt ist offenbar die uns bereits 
bekannte, hervorhebende Partikel -e, -£, -ei, -i des Proto-Indischen, zu der 
man jetzt Arch. Or. 12, 225 und 241 vergleiche. Auch das folgende Wort 


&) -0-Sir-5;, das man am besten für ein Prädikat halten wird, hat die 
Nominativendung -3; siehe zu diesem Wort noch weiter unten. 


1, Var. (Ö) #,in Nr.137B; siehe im Folgenden. 

*) Ich brauche wohl nicht besonders hervorzuheben, daß auch die hier gegebenen 
Transkriptionen und Übersetzungen der proto-indischen Inschriften durchwegs nur als 
erste Versuche betrachtet werden wollen, die im Laufe der Zeit hoffentlich manche 
Verbesserung erfahren werden. 
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Wichtig ist es, daß in den folgenden analogen Inschriften das Pro- 
nomen e-$,-e durch das Demonstrativpronomen jä-, vertreten wird, das 
gleichfalls indoeuropäischen, bzw. indogermanischen Ursprungs ist und 
das ich zu dem hieroglyphisch-,hethitischen‘ Demonstrativ- und Relativ- 
pronomen jaf, indoeur, *ios, altind. ya-k, gr. ös „welcher“ usw. stelle. Dieses 
Pronomen ist für das hieroglyphische „Hethitisch“ charakteristisch, wobei 
es sehr interessant ist, daß es mit dieser Sprache auch seine demonstrative 
Bedeutung gemeinsam hat, während es im Keilschrift-Hethitischen und 
Lüischen gar nicht vorkommt; vgl. meine IHH 36f., 86. Für das ent- 
sprechende Neutrum jat des Proto-Indischen und des Hieroglyphisch- 
„Hethitischen“ siehe einstweilen Arch. Or. 12, 231, 255 £, hier 5.5 
und IHH 37. 


ı». EEE I®9 


Jä-8; &) ud, B-Si,-i 

„Dieses (ist) das Siegel!) Eät's; 

Marshall, pl. 102 £= pl.112, 406 (siehe hier Taf. I; = Hunter, 
pl, 6, 102), nach Marshall, I. 126 gefunden bei dem buddhi- 
stischen Stüpa. 


| | Al | ne 
» VE VATOHLIA 
Jä-3, Siz-ja-al?)2)-35 |Sugku-n-ta-a-S1g-e 
„Dieses (ist) das Siegel (der ?) Sakuntas“ ; 
Mackay, pl. 99, 654 (siehe hier Taf. I). 


ao. IN N Im F))A 
Jä-3, Si,-jä-a(?)4)-3; Sa; !)-Aku-jd-jas) 
„Dieses (ist) das Siegel Sakujaja's“,®) 


5 Brw. Siegelamulett; so auch überall im Folgenden, 


2) Bei dem Zeichen schwanke ich noch zwischen den Lesungen si (7) und 
ai?); siehe z. B. Arch. Or. 12, 220, Nr, 75, Sollte allerdings in der Inschrift Nr. 140 


das Zeichen H statt | a zu lesen sein, so müßte auch das Zeichen H der Nr. 139 
#i gelesen werden. Wäre dann etwa Hi, -jä-5i(?)-3, zu lesen, was nach hethitischen 
Analogien als „sein (-#i3) Siegel” zu deuten wäre? Wir werden uns mit der Frage des 


Lautwertes des Zeichens A noch später beschäftigen. 


#, Oder 


; 
4) Vgl. Anm. 2, A N M | I 
6) Mit Rücksicht auf das | ‚ $a,-a-ku-jd-jd der Inschrift Mackay, 
ol. 98, 614 möchte ich hier einstweilen die Lesung Sas(!)-ku-jä-jä vorziehen. Ähnlich 
Pl in der Inschrift Nr. 142 das Wort für „Siegel“ wahrscheinlich #1,-5, (1) zu lesen. 
Vgl. Arch. Or. 12, 5, 247, Nr. 25. 
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(Einhorn mit Krippe) : 
Mackay, pl. 35, 436 (siehe hier Taf, I). 


- III M 
u. LU KK)A 
Jd-#, $izı-ta, | To-ku-e-ja 
„Dieses (ist) das Siegel Takueja’s“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl, 85, 128. 


| | | 
2 VALAFIIA 
Ja, Sg) figkige 
„Dieses (ist) das Siegel der Abgabe“, (Elefant); 
Marshall, pl. 112, 373 (s. hier Taf. I; = Hunter, pl. 25, 482). 
In allen diesen Fällen hat das Demonstrativpronomen ja# die Nomina- 
tivendung -5, während das Prädikatanomen ast, Sijas, Fila, 5i5 öfters ohne 
diese Endung ist. Wir werden auch sonst sehen, daß diese Endung im Proto- 
Indischen oft vernachlässigt wurde. Vermutlich ist diese Erscheinung eine 
Folge des sehr vermischten Charakters der proto-indischen Bevölkerung. 
Ähnlich ist durch das Pronomen jas, jedoch ohne ein Wort für „Sie- 
gel“, eingeleitet z. B, die Inschrift 


„Dies (ist) Ikujae“ ; 
Hunter, 8, 1 (Rev. d’Assyr. 22, 99f.: aus Tello ?). 


Diese Inschrift besagt eigentlich wohl: „Dieses Siegelamulett ist ein 
Siegelamulett des Gottes /kuja&“. Der Name des Gottes /kuja£, der z. B. 


Mackay, pl, 89, 373 Hl 2 N IS I-ku-jä-$,. lautet, scheint sich aus der 
präfigierten Partikel i- (s. zu derselben Arch. Or. 12, 239 u. 241) und dem 
Namen des Gottes Kujas, Kuejas usw., vermutlich „des Töters“ (s, Arch. 
Or. 12, 228), zusammenzusetzen; s. zu diesem Gottesnamen ausführlicher 
weiter unten. Vergleiche wohl auch den Namen I-ku-a der kappadokischen 
Inschriften, der in den Inschriften aus Nuzu Ik-ku-ia, aber auch Ik-ki-ia 
(mit Assimilation des u an das folgende i, 5) lautet; siehe zu demselben 
L. Oppenheim in Revue hittite et asjanique 33, 5. 14, Anm. 10 und 8. 18, 

Außer dem Nominativ ja$ kommt in ähnlicher Verwendung auf 
unseren Siegelamuletten auch der einfache Stamm ja vor, geschrieben 


‚ Ki, wie z. B. Arch. Or. 12, 205, Nr. 27, ibid. 5. 236, Nr. 108, auch 
Re vermutlich ja zu lesen (vgl. ibid. S. 255, Nr. 86), wie 


144, Y Il R, Jä Tai, 


„Hier (oder: dies) (ist) Tai“; Hunter, pl. 2, 7. 
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IQ4l 
Vergleiche weiter jä, geschrieben Mi, Mackay, pl. 38, 285. 
Daneben kommt in ähnlicher Funktion auch ja@ vor, geschrieben 


us) I, jü-& Arch. Or. 12, 203 Nr. 15, U: A, ja-6 ibid. 236 Nr. 107, 


1 M, jä!)-€ (Marshall, pl. 116, 7) u. ä. Ähnlich kommt auch in dem 
hieroglyphischen „Hethitisch“ neben jas, ja&5 auch ja, jä und ja& (siehe 
meine IHH ?3 ff., 36) vor, wobei es unsicher ist, ob das e von ja zum 
Stamme gehört (vgl. die Form ja&3 und IHH 26) oder ob dies vielmehr 
die hervorhebende Partikel -e ist. Ähnlich wie in dem hieroglyphischen 
„Hethitisch“ könnte auch im Proto-Indischen die Form ja entweder für 
einen Nominativ Sg. ohne -# „dieser, dieses“ oder aber für ein Adverbium 
mit der Bedeutung „hier“ gehalten werden; vgl. meine IHH 24. Durch ein 
deiktisches (?) (vel. weiter unten 3. Tf.) -i (+ -e), bzw. -ja scheinen die 


IT \j 
Formen | | f A jd-i-& (falls allerdings Partikel, siehe weiter unten 
S. 74, Nr. 356), bzw. A * jd-jä (s. weiter unten 5. 24, Nr. 196) verlängert 


A 
zu sein. Außerdem ist noch das schöne indoeuropäische Neutrum A u. 
jd-t(ä), jat dieses Pronomens durch die Inschriften Nrn. 92, 93, wie auch 
wohl z. B. durch die Amulettinschriften 


RER 4 

5 AU Alan DAX A 

Ja-t(ä) Hi, Hpfeg-e-ja, 

„Dies (ist) ein Siegel der Abgaben“, 

(Kreuz mit länglichen horizontalen Armen; 

vgl. Mackay, I. 357f.); 

Mackay, pl. 92, 5 (siehe hier Taf. I} und 7, pl. 1, 3,5 
und 10 belegt. 

Vergleiche zu jät „dieses“ bereits Arch. Or. 12, 255 f. Die Bedeutung 
der Länge (?) des Vokals ä von jät ist wohl nicht zu überschätzen. Sehr 
interessant ist das Kreuz der bildlichen Darstellung (vgl. auch z. B. das 
Kreuz als Einlage aus Muschel Marshall, 1. pl. 155, 34), in dem ich einen 
Stern als Emblem für den gestirnten Himmel und für die Gesamtheit der 
Götter erblicken möchte. Siehe besonders die elamitischen Siegelabdrücke 
Mämoires de la Mission Archöologique de Perse XV, Legrain, Empreintes 
de cachets &lamites pl. 21, 314 und 316, wo diese Deutung sehr gut paßt. 
Damit stimmt es auch sehr gut überein, daß unser Amulett keinen spe- 
ziellen Gott nennt: es steht offenbar unter dem Schutz sämtlicher Götter, 
deren Gunst, wie die Inschrift hervorhebt, durch Opferabgaben (Si3&ja) 
gewonnen wurde. 


!) Zu der unsicheren Länge siche 5. 24, Nr. 19. 
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Außer dem Pronomen jas, jat, ja, jä und ja® kommt in ähnlicher 


Verwendung auch eine Partikel l ta, nn ta (Mackay 96, 532) und )\ td 
vor, die hier anscheinend die lokale Bedeutung „da“ haben muß und die 
ich zu dem keilschrift-hethitischen ta „da, dann“ (siehe meine Sprache der 
Hethiter, S. 136) stelle, von dem auch das keilschrift-hethitische Pronomen 
tan, tat abgeleitet ist (vgl. E,H. Sturtevant in Language 15 [1959], 11 ££.). 
Siehe im Arch. Or. 12, 192 ff. die Inschriften Nrn. 10, 12, 13, 14, 22, 42, 
104, 123, 124, Mackay, pl. 83, 23, 49, pl. 84, 64 und sehr oft. 

In der folgenden Inschrift scheint diese Partikel ein langes d zu 
haben: 


0 VWAASıHh Tamm ızuie 


„Da (ist) das Siegel Küe's“, (Einhorn mit Krippe); 
Mackay, pl. 54, 98 (siehe hier Taf. I). 


Der Name der Gottheit Ku-ü-e ist vielleicht aus dem Namen Kuejas, 
Kueja (vgl. Arch. Or. 12, 228) abgekürzt, Vergleiche auch die Form Kü-i 
(z. B. Mackay, pl. 86, 215 u.ä). 


N, 
Auch das Zeichen x tä, zu dem man weiter unten S. 36, Nr. 241 
vergleiche, wird in ähnlicher Weise verwendet; siehe weiter unten 5.84, 
Nr. 404, 


NM 
Daneben scheint auch ein Y x, ta-i, ligiert X, td + vorzukom- 
men :t) 


[AI jJ[N 

m TR Tasıam 
„Da (ist) Akdı (Aga)“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 105, 48 — Hunter, pl, 19, 370. 


148. NR Kr Ta +i Widgl!) A-Iü 


„Da (ist) das Siegel Akuı's“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 89, 340 (siehe hier Taf. II). 


Zu dem Namen des Gottes A-kü, bzw. A-gü siehe den Namen des as- 
syrisch-babylonischen Gottes Agü, der z. B. III. Rawlinson 66, Obr. 14a 
neben den Göttern Dagan und Assur, ibid. Rev. 25b neben dem Gotte 
Nabü genannt wird; siehe zu diesem Gotte einstweilen Arch. Or. 12, 259, 
Anm. 1. 

!) Dagegen scheint das öfters vorkommende Ta-& (z. B. Marshall, pl, 117, 4, 18}, 
Tä-e (z. B. Mackay, pl, 87, 220) ein Gottesname zu sein. Vergleiche Arch. Or. 12, 257 
und hier 8, 7 den Gottesnamen Tai, Tais, Tatd, eig. „Vater“ u.ä. 
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Die Ligatur VW möchte ich gerade mit Rücksicht auf das ? >, 
tä-i der gleichartigen Inschrift Nr. 147 (vgl. den Gottesnamen Ak/oa in 
den beiden Inschriften) als t& + i, nicht als i + t& lesen, obgleich es auch 
eine anscheinend gleichbedeutende Partikel & num i„-ta, gibt: 

1. Il LLLL 
149. Lr U 5 & eu m Iz-ta, \$ig-öi-e 
„Da (ist) Abgabe“, (Einhorn mit Krippe); 
Mackay, pl. 86, 166 (siehe hier Taf. II}. 

Diese Inschrift soll wohl besagen: Die vorgeschriebene Abgabe für 
die durch das Einhorn repräsentierte Gottheit, bzw. Gottheiten ist abge- 
liefert worden. Der Empfänger und Träger des Siegels hat seiner Pflicht 
gegenüber der Gottheit Genüge getan. Es ist nun an der Gottheit, ihm 
ihren Schutz gegen alle Gefahren zu gewähren. Dieses Siegelamulett ist 
sozusagen eine Legitimation für seinen Besitzer, dal er seinen Pflichten 
gegenüber der Gottheit voll Genüge geleistet hat. 

Beachte andererseits die Inschrift 


150. 4 ig Tati-,s 


„Tai#“, (Einhorn [mit Krippe]); 
Mackay, pl. 36, 167 (siehe hier Taf. II). 


l f 
Für die Lesung der Ligatur Ir als ta +i (ähnlich der obigen Liga- 


tur X), nicht i + ta, und für die Lesung dieses Namens als Tat i-$ıs 
siehe die Inschrift 


FAR = 
151. HR il U SI, \Ta-i-16 
„Siegel des Tais“, (Elefant); 
Mackay, pl. 99, 648 (siehe hier Taf. II). 


Der Name Ta-i-$,, ist wohl der häufige Name Tai der proto-indischen 
Inschriften, versehen mit der Endung -3 (-s); vgl. Arch. Or. 12, 257, hier 
S, 6, Anm. 1 und auch den Namen Taja, geschrieben Ta-a-a, der In- 
schriften aus Nuzu (z. B. bei H. Lewy in Orientalia 11, 231 ff.), wie auch 
den kleinasiatischen Namen Tuıs, Tas (siehe für diesen Namen Sundwall, 
Einheim. Namen d. Lykier 198). 

Wir haben somit zwei weitere Formen dieser Partikel, tai und ifa 
(vel. auch weiter unten 5. 62, Nr. 290), beide etwa mit der lokalen Be- 
deutung „da, hier“. Die beiden Formen werden miteinander wohl verwandt 
sein. Beide weisen das deiktische i, i (vgl. oben 5,5%) auf, das mit dem 
indoeur. Pronomen e-, i-, lat. is zusammenhängen wird und das in fai der 
Partikel ta „da“ angehängt, in ita hingegen derselben Partikel vorgeschla- 
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gen wurde. Es ist wohl dieselbe Partikel, die wir Arch. Or. 12, 225 (vgl. 
auch ibid. 241) festgestellt haben und die vermutlich auch mit dem „Ar- 
tikel“ i-, i- identisch sein wird, der vielleicht in dem Worte i-$i$öja$ und 
in den Namen Fku$i, Ija& u, a. (siehe Arch. Or. 12, 236 ff.) vorliegt. Ver- 
gleiche indoeur. *i-dha, altind, i-hä, präkr. idha, av. ida „hier“, lat. ibi „da, 
dort“, ie, *i-t(h), altind. itthä „hier, dort“, lat. ita, ie. *i, altind. und avest. i 
hervorhebende enkl. Partikel, griech. oüros-t, el. ro-t, aksl. to-i (siehe 
Berneker, Vgl. Wb. d. slav. Sprachen 416) und cf. hierzu Walde-Pokorny, 
Vgl. Wb, d, idg. Sprachen 1. 98 ff. 


Vgl. vielleicht auch das Wort A Ill, ta-ja in der Inschrift Mackay, pl. 


85, 111, wo der kurze Strich unterhalb des Zeichens RK ja möglicherweise 
die Länge des a (tajä ?) andeutet, Hier scheint der Partikel ta noch eine 
weitere Partikel -jä angehängt zu sein, 

Ein selteneres Wort bietet in einer ähnlichen Verwendung die In- 
schrift 


» UVUANU) Nasen 


„Dies (ist) U$ie“, (Elefant); 
Mackay, pl. 97, 573 (siehe hier Taf, IT). 


Dieses I} U, na-t(a) mit der wahrscheinlichen Übersetzung „dies“ 
möchte ich mit dem Neutrum nat des keilschrift-hethitischen Pronomens 
nas „und er“ zusammenstellen, das nach gewöhnlicher Annahme aus der 
Partikel nu „und“ + dem enklitischen Pronomen -a# „er“ (cf. das ver- 
wandte lat. is ete.) entstanden ist (vgl. z. B. Sturtevant, Hitt. Grammar 
138 f.). Das Proto-Indische wird somit vielleicht auch durch das 
Keilschrift-Hethitische, Nesische, beeinflußt worden sein. Zu dem Na- 
men Ü-$i-e siehe einstweilen Arch. Or. 12, 220 f. und 257. 


kl 
Dasselbe Pronomen erscheint vielleicht in der Schreibung |||!, nta 
oder besser wohl nat(a) in der Inschrift 


Ill 
13 URL waste) Sapkusige 
„Dies (ist) Sakus" : 
Marshall, pl. 113, 470 (= Hunter, pl. 5, 80), 
Der Name Sa,-ku-$i,-e ist wohl zu den Arch. Or. 12, 257 erwähnten 
Namen wie Sa;-ku-ü-e u. ä. zu stellen. Ähnlich geschriebenes nat(a) liegt 
wohl auch in der folgenden Inschrift vor: 


1 EDIFMNN Marie) in 


„Dies (sind) Abgaben“; Mackay, pl. 89, 336. 


Insehriften und Kultur der Proto-Inder von Mohenjo-Daro und Harappa L*] 


Wir kehren nun zu der Besprechung der Inschrift Nr. 137 zurück. 
Nach dem einleitenden Fürwort folgt in unserer Inschrift (S. 1£., 

Ill 
Nr. 137) das Wort für „Siegel, Amulett, Siegelamulett“, )) m | &), 


(R) -a&i,-8,. Bei dieser Gelegenheit sei hier versucht, das Wichtigste über 
die proto-indischen Ideogramme und Ausdrücke für „Si erel, Amulett, 
Siegelamulett“ zusammenzustellen. Eine absolute Vollständigkeit 
wurde hier nicht erstrebt. Das hieße, hier über die meisten proto-indischen 
Siegel zu handeln, was indessen überflüssig ist, da wir ohnedies die Ab- 
sicht haben, sämtliche proto-indische Inschriften in dieser Arbeit zu be- 
handeln. Was nicht hier zur Sprache kommt, wird im späteren Verlauf 
der Arbeit nachgetragen werden. 

Die wichtigsten proto-indischen Ideogramme für das Wort „Siegel, 
Amulett, Siegelamulett“ sind die folgenden: 

CL $1,,;s. die Schrifttafel Arch. Or. 12, S. 250, Nr. 55 u. vgl. auch 


ä,lce.S. 248, Nr. 35, 


>, Os; siehe l.c. 8.249, Nr. 44; vgl. auch & 5il,, ibid. Nr. 45, 
&, N), D, @) & u.ä. SI, ; siehe ibid. Nr. 46, 

$i,; siehe ibid. Nr, 47, 

& ST; siehe ibid. Nr. 48, 

EDS BINSR IR, X 31,,; siehe ibid. Nr. 49, 
D><ikl] $T,,; siehe 1. ce. S.250, Nr. 52, 

Ü), ® SI ,„; siehe ibid. Nr. 53, 

(7 SI,,; siehe ibid. Nr. 54, 

\, N, (, 9, ) $I,; siehe 1. c. 8.248, Nr. 40, 

Ein NE $I,.; siehe l. c. S.250, Nr. 58, 

# $I,,; siehe l. c. S.251, Nr. 59, 

a $I,.; siehe ibid. Nr. 60, 

ö, g, f) $1,,; siehe ibid. Nr. 63, 
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Tr SI,,; siehe I, c. 5.252, Nr. 64, 


K, 8, 2 [N K ST,,; siehe ibid. Nr. 65, 


(N $1,,; siehe ibid. Nr. 67, 


U, , W SI,,; siehe 1. c. S. 253, Nr. 74. 


Daneben gibt es eine große Anzahl von pseudo-ideographischen und 
phonetischen Zeichen für die Silbe &, durch die ebenfalls das proto- 
indische Wort für „Siegel“, öi- u. ä., ausgedrückt wird; siehe die Schrift- 
tafel |, c. 8. 248 ff. 

Einiges noch Hierhergehörige soll im Folgenden verzeichnet werden. 
Siehe z. B. die Inschriften 


155. E en { SI, Jäi 


„Siegel Jäi’s“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 105, 46 (siehe hier Taf. II: — Hunter pl. 18, 


349) und 
R 
156. E IM » SI,, Jaö-i 
„Siegel Jagi’s“ ; 


Harappa 335 bei Marshall, pl. 124, 188, 


In dem Zeichen & haben wir es vielleicht wiederum mit dem so- 
genannten „Dorn“ — Länge des Vokals zu tun; vel, Arch. Or. 12, 255 
Nr. 86. 

Für den Gott Jaöi siehe weiter unten. 


Stellt das Zeichen (> etwa ein Musikinstrument, eine Harfe, dar! 
Für ein anderes Ideogramm für „Siegel“ siehe die Inschrift: 


7. dm DI NMMH sure, ui 
„Siegel Kui’s(?)“, (Einhorn mit Krippe); 
Marshall, pl. 105, 54 (siehe hier Taf. II). 


Hier steht das Zeichen 3 SI;;, als Ideogramm, worauf dann noch — 
nach häufiger Sitte des hieroglyphischen „Hethitisch“ — die vollständige 
phonetische Schreibung des betreffenden Wortes Steg-tä-3, folgt. Ver- 
gleiche z. B. auch die Schreibung des Wortes für Siegel in unserer In- 


schrift: CK) -a-#,-33. Auch hier steht zunächst das Ideogramm für „Sie- 
gel“, (X), worauf dann, nach der Art und Weise der hieroglyphisch-,,hethi- 


Inschriften und Kultur der Proto-Inder von Mahenjo-Daro und Harappa 11 


tischen“ Inschriften, das Wort asis selbst, phonetisch ausgeschrieben, 


folgt. Ist das Zeichen # ein Bild des Siegels mit der Schnur? Vergleiche 
für dieses Zeichen auch weiter unten Nr. 357 auf 5. Th. 

Ein weiteres Ideogramm, bzw. Pseudo-Ideogramm für „Siegel“ bietet 
die Inschrift: 


IA - 
158. | Fi u SI,,-i St, 


„Siegel $i’s, (Einhorn mit Krippe); 
Mackay, pl. 87, 234. 


Stellt das Zeichen u vielleicht eine Art Gefäß oder Eimer dar? Zu der 
Gottheit $i, $i@ siehe einstweilen Arch, Or.12, 258 und weiter unten 5.4. 

Ein anderes Ideogramm für das Wort „Siegel“ wird z. B. in der fol- 
genden Inschrift verwendet: 


fi N 4 
159, A | IF 1, NA-kn 
„Siegel Aku's (Agi’s)”, 
(Einhorn und tanzender, affenartiger Kobold? Vgl. Mackay, 
1. 334); Mackay, pl. 88, 316 (siehe hier Taf. II). 


Das Zeichen (Y, das auch z. BE. Mackay, pl. 86, 157 in der Form N 
vorkommt und das ich mit $/,, umschreibe, setzt sich vielleicht aus 


dem Bogen-Zeichen N, 3T,,; (Arch. Or. 12, 250 Nr. 56) + dem Zeichen 


E FE i zusammen. 


In der Inschrift 


111 
160. T IT 1% SI, Si 
„Siegel $7's", (Einhorn mit Krippe); 
Mackay, pl. 87, 267 (siehe hier Taf. II). 
Hier ist das Zeichen y mit dem „Dächlein“ (— Länge des Vokals) 


versehen, zu dem man Arch, Or. 12, 5. 255, Nr. 85 vergleiche: N — ST, 
Zu der Gottheit $i siehe einstweilen hier Nr. 158. 


Ein anderes Ideogramm für „Siegel bietet die Inschrift: 


hut Id VS, Nahe 


„Siegel Asie's“, (Einhorn mit Krippe); 
Marshall, pl. 108, 174. 
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Es ist leider unsicher, was das Ideogramm va SI,. darstellt. Zu der 
Gottheit Ai(E) siehe einstweilen Arch. Or. 12, 257. 

Für andere ideographische, bzw. pseudo-ideographische Schreibungen 
des Wortes für „Siegel“ siehe noch weiter unten. 


Wir wollen uns jetzt die verschiedenen Formen der proto-indischen 

Ausdrücke für „Siegel, Amulett, Siegelamulett“ etwas näher 
ansehen. 
Das Wort für „Siegel, Amulett“ wird sehr häufig durch ein bloßes 
entsprechendes Idesgramm ausgedrückt. Siehe z. B. Arch. Or. 12, 201 ff., 
Nrn. 1, 2, 3, 20, 25, 28 u.ö. Häufig wird dieses Ideogramm noch durch ein 
-$, gleichviel ob dieses unmittelbar folgt oder durch das Bindezeichen IIu. ä. 
(ibid. 256) verbunden ist, verlängert, was angesichts der phonetischen 
Lesung #i der Siegel-Ideogramme für eine Lesung 3i-8 spricht: siehe z. RB. 
Arch. Or. 12, 204, Nr. 24, 5.209, Nrn. 51, 52, 4, 5.210, Nr.58 u.ö. In 
gleicher Weise sind auch Fälle, wie S. 252, Nr. 131 S1,-&,,-$,. Nr. 132 
S125-8t31-8; und S. 234, Nr. 101 37, 1-&,-&, zu lesen, wo auf das Ideogramm 
für „Siegel, Amulett“ die phonetische Scehreibung -5i-5 folgt, mag sie un- 
mittelbar folgen oder durch ein Bindezeichen verbunden sein. Daß der 
Vokal des Wortes &i-8, 5{&, „Siegel, Amulett“ lang ist, zeigen uns Schrei- 
bungen wie: 


= 1 A 
Sig-i,-3, NSa-kül?)-u-ji-H-e „Siegel (der?) Sak( T)üjas“, 
(Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 105, 49; (siehe hier Taf. II; = Hunter, pl. 
10, 207). 


Zu der Gottheit (Göttin?) Saküjas s, einstweilen Arch. Or. 12, 8. 257. 
Hier scheint das Zeichen () eine Lesung kü zu haben, die zum Vergleiche 


mit dem „hethitischen“ Hieroglyphenzeichen ®,<P ‚> ku, gu einlädt, wäh- 
rend es z. B. in der Inschrift Arch. Or. 12, 238, Nr. 117, vermutlich die 
Lesung $, hat, wohl im Anschluß an ibid. 249, Nr. 46, Siehe noch weiter 
unten 5.68, Nr. 325. 

Neben 3i3 gibt es auch eine Form äi&& oder vielleicht 3i&&, Siehe Schrei- 
bungen wie #,-e-£-3, Arch. Or. 12, 227, Nr. 88, bzw. 1,-#-8-3, ibid. Nr. 89, 
weiter 87, 1-Si,-&-, ,, ibid. S. 236, Nr. 109, 374s-8i, ,-6-3, S. 254, Nr. 135 u.ö. 
Unsicher ist es, ob in den Schreibungen ohne -$ wie 3i,-i-#, Arch. Or. 12, 
213 (Marshall, pl. 106, 81), &i,s-e, S. 215, Nr. 68, Si,-e-2 8,217, Nr. 69 
-€ Partikel ist oder zu dem Stamme von #iö-$ gehört, 
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Eine weitere Form des proto-indischen Wortes für „Siegel“ ist Sijas 
(oder &1jä8?), geschrieben $i,-jä-a(?)-$;, nach den Inschriften Nrn. 139 
und 140 auf $.3. Vergleiche ferner z. B. die Inschrift: 


Fol 
163. | 8 ko ji > Si,-ja-8,| Ja,-e 
„Sierel Ja@’s“, (Einhorn mit Krippe); 
Mackay, pl. 95, 475, 


in der das Zeichen <> öi,, von $ig-ja-5; — wohl 3ijas, anscheinend mit 
dem sogenannten „Dorn“ (Arch. Or. 12, 255 Nr. 86) als Ausdruck für 
die Länge des Vokals versehen ist. Siehe auch die Form Si-a-i, (wohl 
mit der Partikel -i, vel. Nr. 217) weiter unten 5.83, Nr. 397. 

Andere, ä-lose Formen sind Si-ja (z. B. Arch. Or. 12, 214 Nr. 61 und 
Mackay, pl. 99, 653), $is-jä (siehe weiter unten 8.29, Nr. 210), Si,s-i-j@ 
(Marshall, pl. 110, 286), weiter #.-€-jä u. ä.1) z. B. in der Inschrift: 


u; | 
wu. VVOEIUN  rsiistirite 
„Siegel der Abgabe (?)“; (Einhorn [mit Krippe]); 
Mackay, pl. 98, 596 (siehe hier Taf. II). 


Über die Lesung #i, des Zeichens ID. das aus einer Variante des 


Zeichens es 6 # + einem i-Zeichen (vgl. das Zeichen ig und Arch. 
Or. 12, 212) besteht, kann kein Zweifel obwalten. Zu ig-#,3-$i-e „Abgabe“ 
siehe Arch. Or. 12, 224 und 239; oder liegt hier vielleicht ein Gottesname 
I,-$i,a-$-e vor (siehe Arch. Or. 12, 258) ? Neben diesen Schreibungen 3ija 
und ä8ja (oder äi@ja ?) beachte auch die Schreibung äi,s-a-e mit der her- 
vorhebenden Partikel -e in der Inschrift: 


165. E x HN | (Ü) Si,ya-e Ja-i 

„Siegel Jal’s“, (Einhorn mit Krippe); 

Marshall, pl. 109, 230 (siehe hier Taf. II). 
Die Schreibung äi,-ja--€ bietet die Inschrift Nr. 222 auf 5.31. 
Beachte weiter die Form &i,-ja,-$-, in der Inschrift: 


166. „Walt 0 Big-jag-s-f, NIKu-.... 


„Siegel Ku- ...'8"; 
Harappa 41 bei Marshall, pl. 121, 48 = Hunter, pl. 35, 194. 
Hier mag die Partikel -e sekundär in den Stamm äija- inkorporiert 
worden sein (vgl. Arch. Or. 12, 5. 200). 





1) Es ist mir unmöglich, hier (und auch sonst) alle graphischen Varianten des 
behandelten Wortes anzuführen. Sie werden ja jeweils bei den betreffenden Inschriften 
behandelt werden, Hier kommt es ung immer nur auf das Wesentliche an. 
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Gut belegt scheint das Wort Sius, Siüs mit der Bedeutung „Siegel, 
Amulett“ zu sein. Siehe z. B, Arch. Orient. 12, 5. 207, Nr. 42 SI,-Si,5-%, 
ibid. S. 202, Nr, 7 Fiog-ü-$, (sie! Geschrieben ku!), ibid. S. 231, Nr. 93 
$ig-u-8; (sic! Geschrieben ku!), weiter die Inschriften: 


=3 IH AA Be S 
167. E u ] Hl g Mi (X OD SI, Ni ü-, de,-Si,-e-i 

„Siegel der Absrabe" ; 

Harappa 8 bei Marshall, pl. 119, 15 — Hunter, pl. 35, 193. 


a Vf N 
168. Le) PIE; N | I, ® Sigü NA-ku-un,-tä-e(?) 
„Siegel Akunta®’s“, (Einhorn mit Krippe); 
Marshall, pl. 115, 549 (siehe hier Taf. IN; = Hunter, pl. 
11, 219). 

Der Name Akuntae, dessen -e nach der Inschrift Mackay, pl. 86, 162 
ergänzt wurde, ist zu den Namen A-ku-e, A-ku-ja, A-ku-S-e, A-ku-Sa-je, 
A-ku-Sa-Si-e, A-ku-Sa-n-ta-ja u.ä. zu stellen; siehe zu diesen Namen einst- 
weilen Arch. Or. 12, 257 und 259, Anm. 1. Auch äiw#, äiü$ steht im No- 
minativ bald mit, bald ohne die Endung -3. 


> 1 | 
Mit Hilfe eines Suffixes -na- scheint das Wort 3 U) [), Si,-na- 8, 
„Siegel“ der folgenden Inschrift gebildet zu sein: 


ie. vw CD U ii o 80 z, „Siegel 


Rs. OR) Al 1: U-ni-ja& Unijae’s* ; 
Hunter, pl. 29, 48. 


Für die Lesung des Namens IN T 4 als U-ni-ja& siehe die Inschrift 


= 2 I u 1, Wr 
#0. VAUSF)OcKe) 
[7Jä(?) 37,, |U-ni-e-jä-e 
„[LD]a (ist) das Siegel Unejae's, (Einhorn mit [Krippe]); 
Marshall, pl. 104, 27 (s, hier Taf. III; = Hunter, pl. 9, 177). 


Auf Grund unserer beiden Inschriften ergibt sich uns für das Zeichen 


ON wohl die Lesung ja@; siehe Archiv Orientälni 12, 247, Nr. 24, Der 
Name der Gottheit Unijas, Uneja& ist vermutlich mit den Namen der Gott- 
heiten Uni$ Gen. (siehe S. 17, Nr. 178), Untas Gen. (siehe Arch, Or. 12, 
236), Untaö Nom, und Gen., Unta&ja Nom., Untaöta Gen. (siehe ibid. 
234 ff. und 258, Anm. 2) verwandt. Es liegt diesen Namen vielleicht die 
churrische Wurzel un- zugrunde, die „schieken“ bedeutet ; siehe zu der- 
selben Messerschmidt, Mitanni-Studien 48, 133 und Gustavs, Namenreihen 
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aus den Kerkuk-Tafeln 431. (Eigennamen wie ÜU-na-a-a, Unab3e, Unabtae, 
Unnuteja, Unteja, Un-Tes$up u. a.). Bedeuten die in Rede stehenden Göt- 
ternamen vielleicht etwa „Bote, Botin‘“?! 

Hier liegt die Form Unija-e, Un&ja-e vor. Das Suffix -ia-, -ja- ist sehr 
häufig in den proto-indischen Eigennamen. Vgl. Arch. Or. 12, 5.214 u. 251 
Sakuntajal-e), ibid. 217f. Nataja neben Natas, ibid. 220 f. U’3$Eja neben 
Use, ibid. 224 f. Takuja, ibid. 229 Akusantaja, ibid. 233 Kuja&ja neben Ku- 
ja#, ibid. Anm. 1 Akkuja-e, ibid. 235 Unta&ja neben Unta? u. a.m. (auch 
Kusija neben Kusi, trotz ibid. S. 233 f.?). Das Suffix -üa-, -ja- ist aber 
sehr häufig auch in den churritischen und babylonischen Namen, beson- 
ders Kurznamen. Vergleiche hierzu bereits Arch. Or. 12, 234 und Gustavs, 
MNamenreihen aus den Kerkuk-Tafeln 57f. Meiner Ansieht nach handelt 
es sich hier um ein Suffix der 1. Pers. Sg. babylonischen Ursprungs mit 
der Bedeutung „mein“, das anscheinend auch auf das hieroglyphische 
„Hethitisch“, auf das Churritische und Proto-Indische übergegriffen hat; 
zu dem Ursprung des babylonischen Suffixes -ja vgl, auch Ranke, Early 
babyl. pers. names 13. Es könnte auffällig erscheinen, daß dieses Suffix 
im Proto-Indischen auch Götternamen angehängt zu werden pflegte. Doch 
haben wir für diese Übung ausgezeichnete Analogien gerade aus dem 
hethitischen Kulturbereich, wo Götternamen wie Dada-me3 „mein Vater“, 
Mela$äta-ma$ „mein Melasäta$“ und wohl auch *Ruta-mi3 „meine Rutas, 
Artemis“, keine Seltenheit sind; siehe hierzu meine IHH 428 f. 

Endlich sei hier auch die mir allerdings wenig wahrscheinliche Mög- 
lichkeit erwähnt, daß vielmehr U-ni-e Jä-e zu lesen sein und daß dieses 
Siegel zwei Gottheiten angehören wird; vgl. Arch. Or. 12, 258, Anm. 2, 

Der Nominativ &,;-na-$;, scheint auch z. B. in der folgenden Inschrift 
vorzukommen: 


171. U ie: A » m U IN Se $ag-kut-Fi-e 
„Siegel von äakus“, (Einhorn mit Krippe); 
Marshall, pl. 107, 142 (siehe hier Taf. III; Hunter, pl, 9, 186.) 


Ich sehe in dem Zeichen keineswegs das Zeichen HM, ü, wie 
Marshall, pl. 127, 317 und Hunter, 1. c. es vorschlagen, sondern vielmehr 


eine Variante des Zeichens 8.£ u. ä. #,,, Arch. Or. 12, 252, Nr. 65. Für 
die Gottheit $akus siehe ibid. 257. 

Neben &i-na-$ kommt auch der $-lose Nominativ 3i-na z. B. in der fol- 
genden Inschrift vor: 


er I 
172. MH A En U) N Si na \I-ja-e 
„Siegel Ija@’'s", (kurzhörniger Stier mit Trog) ; 
Marshall, pl. 110, 310 (siehe hier Taf. Ill; = Hunter, pl. 
24, 463). 
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Mit der Partikel -e-i, ist ein solcher #-loser Nominativ verbunden in 
der Inschrift: 


3 .'.MAUUN amsure... 


„Siegel Kü-...’s“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 106, 90 (— Hunter, pl. 19, 373). 


Eine Form I) U) 8 Si,,-na-ta kommt in der folgenden Inschrift 


174. 1 Ur | (f) | U EX: Si na-ta H,n-o-e 


„Siegel Sia@'s“; Hunter, pl. 12, 224. 


Zu dem Gottesnamen $ia&, $iö siehe einstweilen Arch. Or. 12, 258 und 
hier weiter unten $,44, Zu Sina-, Sinata- siehe noch weiter unten $.1Tt. 
Unsicher ist es, ob wir in der Inschrift Nr. 6 in Arch. Or. 12, 201 


Ill * 


die Schreibung |||} Y' nach unserer Stelle Si,,-nata oder vielmehr 3ia,,-nta 


zu lesen haben, Unsicher ist es auch, ob der kurze Strich des Zeichens % 
für den sogenannten „Dorn“ gehalten werden darf oder nicht. 


1111 Ze 
Eine Schreibung == 5 His EN E Bi, -ja-nta--& liegt anscheinend 
in der folgenden Inschrift vor: 


E ııı I & 
15. E a FH FH In N 5 Si, I-ja,o-nta-2-8 Ja-i 
„Siegel Jai's", (kurzhörniger Stier mit Trog) ; 


Mackay, pl. 94, 423 (siehe hier Taf. III). 
Das Zeichen FN, das wohl eine Variante des hier in dem Gottesnamen 


Jai vorkommenden Zeichens N ja (= Rap u.ä,; siehe Arch. Or. 12, 
246, Nr. 16) ist, hat wahrscheinlich gleichfalls einen Lautwert ja, den wir 
mit ja,, umschreiben werden. 

Zu dem Gottesnamen Jai siehe Arch. Or. 12, 238 und noch weiter 
unten 5. 72 ff. 


Mit Hilfe eines Suffixes -ta- ist gebildet z, B. der Nominativ ) Il [), 
Si,-ta-8, der Inschrift: 


| l 
176, ac N ) N [ Si,-ta, N3eg-ti-e 
„Siegel der Abgabe", (Einhorn mit Krippe) : 
Mackay, pl. 89, 348 (siehe hier Taf. III). 


Für eine $-JIose Form & K, öia,-ta, siehe z. B. hier oben 8, 4, 
Nr. 141. 


vor 
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In der folgenden Inschrift wird wohl das Wort ir | Sn Hss-ta-e 
zu lesen sein: 


7. YVDAHIR teens 


„Siegel von Sukus“, 
Marshall, pl. 113, 431 (— Hunter, pl. 4, 62). 


Das Zeichen R das wohl ein Insekt darstellt, ist vielleicht zu dem 
Zeichen R $izs zu stellen und dementsprechend gleichfalls Fig zu lesen. 
Eine Form X | L. 3i,-ta-i, kommt in der folgenden Inschrift vor: 


m DIE HANKIND 
St,-ta-i, NA(?)-kud;, Unis, 
„Siegel von A(?)kus (und) Unis", (Einhorn mit Krippe): 


Mackay, pl. 35, 109. 


Ist für die Endung -ai von &itai vielleicht an die Endung -ai, -aja des 
Plurals der Sprache der „hethitischen“ Hieroglyphen zu erinnern, die wohl 
eine Verallgemeinerung der pronominalen Endung -vi des Nominativs Pl, 
der indoeuropäischen Sprachen darstellt? Vgl. gr. teoi, lat. lupi, hierogl.- 
„heth.“ enai, enaja „Götter“, padai „Füße“ und meine IHH 30, 77 ff., 198, 
Anm, 5. Andere Plurale des Proto-Indischen auf -ja, -aja sind vermutlich 
ina-jä „Götter(?)“ (Hunter, pl. 2, 3 und $iäfja, Sesija „Abgaben“ (Arch. 
Or. 12, 250); siehe hierzu weiter unten. In unserem Falle mag es sich 
bei dem Plural (?) ital um ein Plurale tantum handeln. 

In den folgenden Eigennamen Ak/gus und Unis ist -$ die Genitiv- 
endung. Zu der Gottheit Ak/gus siehe Arch. Or. 12, 259, Anm. 1, zu der 
Gottheit (Götterbotin?) Unis, Unijae, Untas, Unta& u.ä. siehe oben 8.14, 
Zu der Doppelgottheit Ak/gus und Uni$ vel. auch Arch. Or. 12, 258, 
Anm. 2. 

Allerdings scheint es mir jetzt sehr wohl möglich zu sein, daß der 


\ 
senkrechte Strich | der hier auf das Bindezeichen ) folgt, nur die Länge 
des benachbarten Vokals, hier des Vokals des folgenden Zeichens ku aus- 
drückt und daß wir daher den ersten Namen vielmehr Kü-fi,, zu lesen 
haben werden. Vgl. die folgende Inschrift und weiter unten 5.26, Nr. >03 
und besonders 5.35, Nr. 239. 


Nr : 
Das Wort < IN DS, Sil, ‚-tä-ta, der Inschrift Nr. 5 (Arch. Or. 12, 
201) ist um ein weiteres Suffix -fa- vermehrt, ähnlich dem Worte 
Si, ,-na-ta auf S. 16. Dieses Suffix, das wir auch sonst im Proto-Indischen 
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beobachten können, macht den Eindruck einer babylonischen Femi- 
ninendung -tu, -fa, die bei einer so gemischten Bevölkerung, wie sie in 
Proto-Indien, ursprünglich aber wohl in Nordsyrien und Umgebung saß, 
sich unschwer durch babylonische Beeinflussung erklären ließe; doch mag 
dieses Suffix auch anders erklärt werden. Die Suffixe -na- und -ta- von 
Zina- und #ita- lassen sich m. E. am besten als indoeur, Suffixe -no- und 
-to- fassen, die bekanntlich Verbaladjektiva bilden, Die von der keilschrift- 
hethitischen (auch hieroglyphisch-,hethitischen“ ?) Verbalwurzel &i-, 
Sija- „drücken, versiegeln“ (siehe AVPZ 16) abgeleiteten Verbaladjektiva 
Sina-, Fita- mögen ursprünglich die Bedeutung „Einzudrückendes" gehabt 
haben, woraus sich sodann die Bedeutung „Siegel, Siegelamulett“ ent- 
wickelt hat. 

Außer den bisher besprochenen Ausdrücken für das Wort „Siegel, 
Amulett”, die die einfache Wurzel #i7(e)-, versehen eventuell mit Suffixen, 
bieten, gibt es noch von derselben Verbalwurzel abgeleitete Wörter, die 
Präfixe, bzw. Präpositionen aufweisen. Es ist dies vor allem das Wort 


asis, das in der Schreibung (X) -«-5i,-3; in der Inschrift Nr. 137 auf 8. 1£. 
(vel. 5, 10 f.), in der Schreibung a-#i,;-#,; in der Inschrift Nr. 127 (Arch. 
Or. 12, 251) und in der Schreibung a-$,-5i,-5,, in der Inschrift Nr. 31 


(ibid. 205) vorkommt. Beachte auch die Form &) -g-&,; in der Inschrift 
Nr. 138 oben 5. 3, weiter die Form «-$,,-€ in der Inschrift Nr, 56 (Arch. 
Or. 12, 209), a-Si,-i-€ in der Inschrift Hunter, pl. 12, 240, a-$i,-a in der 


Inschrift Nr. 74 (Arch. Or. 12, 219), R -g-&i,-ja in der Inschrift 
Marshall, pl. 114, 478 und endlich auch — noch mit dem Suffix -ta! — 
a-Si,,-ta, in der Inschrift Nr. 4 (Arch. Or. 12, 201). 

Auch ein mit dem Präfix e-, &- versehenes, von der Wurzel 3ai-, $ja- 
abgeleitetes Wort liegt anscheinend im Proto-Indisehen in der Bedeutung 
„Siegel“ vor. Siehe z. B. die Inschrift: 


ScwvpRa RN), 
m UNFANTTPU 
en 1l -3; Say-a-ku-n,-tä-e 
„Siegel Sakuntae’s“, (Einhorn mit Krippe); 
Marshall, pl. 106, 87 (s. hier Taf. IIl; — Hunter, pl. 11, 218). 





Der senkreehte Strich vor dem ersten Zeichen scheint hier wohl 
wiederum die Länge des Vokals auszudrücken; siehe die vorhergehende 
Inschrift. Hunter, 1. c. liest an dieser Stelle — wohl unrichtig — das 


Zeichen | a. 
Zu der Gottheit Sekunta® siehe Arch. Or. 12, 214, Anm. 1 und 357. 
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Die Bedeutung „Siegel“ ist für dieses Wort wohl gesichert vor allem 
durch die Inschrift Nr. 105 (Arch, Or. 12, 235), die die Schreibung 


IE ij " 
% | 9, SI, -&-8i, mit dem Ideogramm g 5/, für „Siegel“ bietet. 
Siehe weiter die Inschrift: 


IF El \ E 
0. VAL ODE 
E-$i, $ig-i,, Ku-na-ta-8,-50 -e 
„Siegel der Abgaben (für) Kunatas“, (Einhorn mit Krippe); 
Mackay, pl. 95, 446. 

Hier kann £-5, nur als ein Ausdruck für das Wort „Siegel“, und nicht 
etwa als Gottesname E$i (vgl. Arch, Or. 12, 258) aufgefaßt werden. Für 
die Gottheit Ku-na-ta-3--Si',-e siehe ibid. 

Beachte noch die diesbezügliche Wortform der Inschrift 


ısı (JR El Bus Verl?) „Siegel Ja [Ki y's": 

Marshall, pl. 113, 452 (siehe hier Taf, III; = Hunter, pl. 6, 113). 

Durch die Inschrift Nr. 104 (Arch. Or. 12, 235) wird eine durch ein 

-ja-Suffix erweiterte Form 3l,-e-8i,,-jä-8,, belegt. Vergleiche ferner die 
$-lose Form hierzu in der Inschrift 


\ Il IE 
182 Ya % AR U E-8i,-jäl| Ta-i, „Siegel Tai’s“; 
Marshall, pl. 112, 395 (s. hier Taf. III; = Hunter, pl. 7, 138). 
Neben esiä kommt auch, vielleicht bloß als eine lautliche Variante, die 
durch eine geschlossene Aussprache des Vokals e entstanden ist, die Form 
iSis vor. Siehe z. B. die Inschrift: 


183, U af KR [X In I-8i, 1-83, Kü-e 
„Siegel Kuö’s, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 95, 451 (siehe hier Taf. II). 


Die Gottheit 165 (N ni Kü-e ist vermutlich zu der Gottheit Kurjas 
(Arch. Or. 12, 228) zu stellen. Siehe hierzu noch weiter unten. Auch in 
der folgenden Inschrift liegt vermutlich dieses Wort vor: 


7 FE Ihr A la 3 
154. d go 4Aulı T-Es-3.l!) Si-dlgg-e 
„Siegel der Abgabe“, (Einhorn mit Krippe); 
Marshall, pl. 107, 130 (— Hunter, pl. 10, 194). 
Weniger wahrscheinlich scheint mir die Lesung F-$i, Ku-i,-$.,-e zu 
sein, die dann in dem ersten Kapitel dieser Arbeit nachzutragen wäre. 


er [Ist der unten angefügte kurze Strich ein „Dorn“ und ist dieses Zeichen daher 
#ı zu lesen? Korr.-Zusatz.] 
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Auch in der folgenden Inschrift liegt unser Wort, diesmal ohne die 
Endung -3, vor: 


Pi 
. PMOT a 8 
„Siegel Eja’s“, (kurzhörniger Stier) ; 


rundes Siegel aus Ur, Gadd, Proceed. of Brit. Acad. 1952, 
a01f., pl. III 16 (siehe hier Taf. III). 


Der Name r hl, E-ja, wird vielleicht den babylonischen Gott des 
Wassers Ea repräsentieren; siehe Arch. Or. 12, 257. Vergleiche vielleicht 
auch die kleinasiatischen Frauennamen Eia, Eın (siehe Sundwall, Einheim. 
Namen d. Lykier 87). 

Endlich scheint in der Bedeutung „Siegel“ noch z. B. in der Inschrift 


Nr. 111 (Arch. Or. 12, 236) ein Substantivum d zu; { mi ü-8i,-&-5, 
vorzukommen, für das man ı. a. auch die folgende Inschrift beachte: 


oe IE EORW take 


iR: Jajal’s "; 
Marshall, pl. 113, 426 (= Hunter, pl. 5, 71). 


Die Lesung 3i,, für das Zeichen R ergibt sich wohl aus dem Ver- 
gleich mit der oben erwähnten Schreibung ü-#i,-#-3, dieses Substantivs. 
Zu der Gottheit Jä-ja-e siehe Arch. Or. 12, 228 und hier 5. 65 ff. 

Siehe ferner die Inschrift: 


0. All UI mM Usiee zus 


„Siegel Taja’s“; Mackay, pl. 95, 470 (siehe hier Taf. IV). 
Das Zeichen g ist wohl eine Analogie, bzw. Variante zu dem Zeichen 


fo das wohl jä zu lesen ist. Siehe Arch. Or. 12, 255, Nr. 86, wie auch 
oben S. 4, Nr. 144 und vgl. mit der letzteren Inschrift noch die Inschrift 


Kerr 
188, } if ER Ja |Ta-i „Hier (ist) Tai“; 
Marshall, pl. 113, 449 (siehe hier Taf. IV; = Hunter, pl. 
5,88). 


Zu der Gottheit Taja, Tai „Mein Vater“, siehe einstweilen Arch. Or. 
12, 257. 


Weiter beachte noch z. B. die Schreibung UNO VO ü-0-Si,-6 in 
der Inschrift 
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m RHTROO 
WE 


Ü--Si,-8 St, 1 )-Slag-€ 


N -&-&-ta 


„Siegel der Abgabe (für) N -£ta, (Einhorn mit Krippe); 

Marshall, pl. 109, 253 (s, hier Taf. IV; = Hunter, pl. 10, 193) 

Diese Inschrift beweist zugleich, daß es tatsächlich ein Wort ü-ü-$i,-6, 

usie mit der Bedeutung „Siegel; Amulett“ gibt, das wohl von dem Gottes- 
namen Usiö (siehe zu demselben Arch. Or, 12, 257) zu trennen ist. 


Das Amulett ist der Gottheit N) -Ö-#-ta gewidmet. Es ist fraglich, 
ob dieser Gottesname unter Hinweis auf $i,-2-tä-e Hunter, pl. 34, 159, auf 
Si,-e-td Nr. 243 auf 5.37 u. a. m, etwa zu Si,,(?)-&-#-fa ergänzt und zu 
der Gottheit Sitas (Arch. Or. 12, 257) gestellt werden kann, Und zeigt das 


Ideogramm N, dal es sich hier um eine Schlangengottheit handelt”? Die 
zweite Zeile ist wohl rechts-, nicht linksläufig wie die erste zu legen? Siehe 
hierzu weiter unten 8.37, Nr. 243. 

So haben sich uns die folgenden, vermutlichen proto-indischen Aus- 
drücke für „Siegel“ ergeben: 

#i2, siehe oben 5. 11f., 

Se (Hr). 5.12, 

Sijas (Sijas 7), Hjas, Has, *3ejas (oder *Fiejas 7), Sijaes, S. 13, 

*Hjantas, S. 16, 

Eins, Fü, S. 14, 

sinas, 8. 15 L., 

Sinata, S. 16, 17 £., 

sitas, 5. 16L., 

Sitata, 5. 171, 

asis, 5.18, 

*asijas, 5.18, 

*asitas, 5.18, 

*eHis, Eis, S. 181., 

efijas, 5. 19, 

1813, isia, 5.191, 

usis, ule} (oder usies ?), üsis, 5.20. 

Die Präfixe a-, e- (i-) könnten vielleicht mit dem Hinweis auf die 
Präposition *2, *5, ar. ä (siehe Brugmann, Kurze vgl. Grammatik d. idg. 





2) [Oder ätı? Siehe 8,19, Anm.1. Korr.-Zusatz.] 
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Sprachen 464) erklärt werden, während das Präfix u- das idg. *atte, *au, 
“ud, aksl. u- (siehe ibid. 468) repräsentieren könnte. 

Diese Ausdrücke klingen vielfach an gewisse Götternamen der proto- 
indischen Inschriften, wie A&i, 3i, Sitas, Sius, 13i3, USi@ (siehe Arch. Or, 
12, 257 f.), an, sodaß sich nicht nur eine große Vorsicht bei der Beurtei- 
lung dieser Namen, bzw. Ausdrücke empfiehlt (vgl. oben 5.19 und 21), 
sondern fast der Eindruck entsteht, als ob — aus magischen Gründen ? — 
diese Siegelbezeichnungen in ihrer Bildung durch die betreffenden Götter- 
namen beeinflußt gewesen wären. Oder handelt es sich in einigen dieser 
Fälle doch um Götternamen?? Wir werden auf diese Frage noch unten 
zurückkommen. 

Es bleibt noch übrig, in diesem Zusammenhang die Inschriften Nr. 24 
(Arch. Or. 12, 204) und Nr. 11 (ibid. 202) zu besprechen, 

Mr. 24 (ibid. Taf. XXVI)} bietet die Inschrift: 


rOLIV FUN 
E'-na-j6-ja; NFtg-dg Ku-si,-i-e 
„Göttliches Siegel Kusije's". 
Dem Worte #3 für „Siegel“ geht hier das Wort x . U) Bu 


&-na-jä-ja, voran. Die Lesung des letzten Zeichens, K, als ja, wird meines 
Erachtens durch folgende Inschriften nahegelegt: 


je Kir 1 
m. UYDÜFTA  sindars sine 
„Siegel Si@’s", (Einhorn mit Krippe); 
Marshall, pl. 115, 556 (siehe hier Taf. IV; = Hunter, pl.9, 183). 


1 TAUTA  Sioiast Kıurja 


„Siegel Kuja’s“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay pl. 89, 365. 


vr fi, Tu | a 
192. E NR = N Si, Sa 
„Siegel von Sija#", (Einhorn mit Krippe); 
Mackay, pl. 86, 190 (siehe hier Taf. IV). 
Der Name der Gottheit $ija$ ist vermutlich zu dem Gottesnamen Si, 
Sija (Arch. Or. 12, 258 und hier S.44) zu stellen. Nicht nur dieser Name 
der Inschrift Nr. 192, sondern auch und vor allem das Vorkommen des 


Zeichens Ei den Ausdrücken für „Siegel“ in den Inschriften Nrn. 190 


und 191 empfehlen für dieses Zeichen die Lesung ja,. Dieses Zeichen, = 
halte ich aber für die normalere, übliche Gestalt des selteneren, nur eben in 
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der Inschrift Nr. 24 vorkommende Zeichen A ‚ das ich somit gleichfalls ja; 
zu lesen vorschlage. Der durch diese Zeichen dargestellte Gegenstand ist 
kulturhistorisch sehr interessant. Es handelt sich meines Erachtens um 
jene Holzstange, die die alten Hethiter vor der Haustür aufzustellen 
pflegten und an der sich ein Balg aus Schaf- oder Ziegenfell mit Gegen- 
ständen befand, die dem normalen Hethiter erwünscht waren und die 
durch diese Stange nach der Methode der sogenannten sympathischen Ma- 
gie, durch die Einwirkung der Götter herbeigezaubert werden sollten. 
Siehe zu dieser interessanten hethitischen Sitte meine IHH 257, Anm. 10 
und Älteste Geschichte Vorderasiens 145 (vgl. Friedrich,: Heth. Staats- 
verträge II. 30 f.). Eine derartige — sagen wir — „Stange der frommen 
Wünsche“ hieß im Keilschrift-Hethitischen, Nesischen i®eje, “*#*ejan und 


im Hieroglyphisch-,,Hethitischen“ wohl | -ü-ja-a (siehe IHH 1. e,). Das 


hieroglyphische Zeichen Y der „hethitischen“ Bilderschrift zeigt uns, wie 
eine derartige Stange bei den hieroglyphischen „Hethitern etwa aus- 
gesehen hat. Sind diese Vermutungen richtig, so könnte man auch den 


Lautwert ja, des proto-indischen Zeichens R x möglicherweise auf den 
hethitischen Namen eja, äja dieser Stange zurückführen, Auch diese Art 
der „sympathischen Magie" wird übrigens aus dem sumerisch-babyloni- 
schen Kulturkreis stammen; vel. z. B. die Darstellung eines Enkidu mit 


einem ähnlichen Türenemblem, Y auf dem Siegelzylinder aus Ur, der von 
Woolley, Ur Excavations 2, 348, Nr. 166 und Plates, Taf. 204, Nr. 166 
veröffentlicht worden ist (ef. auch von der Osten, Ancient Oriental Seals 
in the Collection of Mr, Newell, 5. 108 £., Nr. 311). 

Das Wort enajaja möchte ich zu dem von mir festgestellten hierogly- 
phisch-,‚hethitischen“ Worte enei, enaja „Götter (vgl. auch das chur- 
rische eni- „Gott“) stellen, das vielleicht auch in dem proto-indischen 
i-na-jd „Götter(?)" (oben S. 17) — siehe zu diesem Worte noch weiter 
unten — vorliegt. Man würde dann enajaja kaum anders als ein mit Hilfe 
des Suffixes -ja- von dem Plural enaja „Götter“ weitergebildetes Adjek- 
tivum „göttlich“ auffassen können. Enajaja 313 würde somit vermutlich 
„Köttliches Siezel“ bedeuten; enajaja wäre ohne die Nominativendung +2. 
Vel. auch &-na(T)-Sd-jä in Nr. 424 auf 5.89 f.? 

In der Inschrift Nr. 11 (Arch. Or. 12, 202): 


RU van onen en 


08 ig N Ku-sü,-e Kusis's", 


(brahmanischer Stier), 





u e TEE TEE 
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kommt ein Wort va-a-ta-ja vor, das auch durch folgende Inschriften be- 
legt ist: 


193. & N || | un Va-a-ta-ja SI;s 
„Siegel der Orakelvögel (?)“, (Einhorn mit Krippe) ; 


Marshall, pl. 104, 37 (siehe hier Taf. IV; = Hunter, pl. 20, 
405). 


ss UITI ALT  vontese injee 
„Orakelvögel(?) Ija&’s", (Einhorn mit Krippe); 
Marshall, pl. 105, 50 (siehe hier Taf, IV). 


Für das a-Zeichen | vgl. das hieroglyphisch-,‚hethitische” Zeichen 
l, le. 
195. N) | 17 N Ja va-a-ta-jal?) 
VILUHNO _ ütürekiee 


„Hier (sind) Orakelvögel( 7), 
Abgabe (für) /ja#*, (kurzhörniger Stier mit Trog); 
Marshall, pl. 110, 325 (s. hier Taf. IV; = Hunter, pl. 25, 477). 


Das Zeichen H hat den Lautwert ja (siehe Arch. Or, 12, 246 Nr. 16). 
Man könnte sich allerdings fragen, ob der senkrechte Strich, der einen 
Stock in der Hand des Mannes repräsentiert, nicht zugleich vielleicht auch 
als ein Zeichen der Länge für den Vokal dient. Wir wollen daher bis auf 
Weiteres dieses Zeichen unter Vorbehalt jä transkribieren. 


ss AUMMTAIRT seen watae 
„Hier (ist) das Siegel der Orakelvögel(?)", 
(kurzhörniger Stier mit Trog); 


Mackay, pl. 97, 531 (siehe hier Taf. IV). 


7. AU INT O 55 twatmen 


„Siegel der Orakelvögel( ?)“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 86, 179. 


m AU MITA Si mmaiaesa 


„Siegel der Orakelvögel(?)“, (brahmanischer Stier) ; 
Mackay, pl. 85, 155 (siehe hier Taf. IV). 


1) Für diese Lesung, die mir jetzt wahrscheinlicher als a(?)-iz ist, siehe weiter 
unten 8.35, Nr. 239, 
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Das Zeichen ‚g der Inschrift Nr. 193 ist eine Ligatur aus 1 i+ % 
ja, Wir werden indes weiter unten 5.98, Nr. 469 sehen, daß eine Lesung 
jai unmöglich, eine Lesung ija unwahrscheinlich ist. Das i scheint sich 
somit nur auf das anlautende j von ja zu beziehen. Wir werden daher 
dieses Zeichen bis auf weiteres mit ja umschreiben. Ähnlich mag das Zei- 


chen Ri ie zu umschreiben sein; vergleiche zu diesem Zeichen übri- 
gens noch diese Seite unten und beachte auch 5. 12, Nr. 345. Das Wort 
va-a-la-ja, va-a-ta-e-ja ist wohl wiederum ein Plural auf -aja (auch -a&ja?), 
-ai, wie er uns aus dem hieroglyphischen „Hethitisch“ so gut bekannt ist; 
siehe hierzu bereits oben S. 17 und 23. Auch das Wort vätaja selbst ist 
m. E. sehr gut hethitisch. Es gibt ein keilschrift-hethitisches Wort *vat- 
taif, Pl. vattads „Vogel“ (siehe Keilschrifttexte aus Boghazköi IV, 2, 11. 
32), das von J. Friedrich in Zeitschr. f. Assyriologie N. F. 3, 190, Anm. 1 
und von Götze-Pedersen, Muräilis Sprachlähmung 61 besprochen wurde. 
Die letztgenannten Verfasser sind der Ansicht, daß dieses hethitische 
Wort keine indoeuropäische Etymologie habe. Doch möchte ich darauf hin- 
weisen, daß das Wort valta&5 in dem oben erwähnten hethitischen Be- 
schwörungstexte KBo IV. 2 deutlich mit Bezug auf Orakelvögel ge- 
braucht wird. Vattaö3 werden somit speziell die „Orakelvögel“ sein. Und 
dieses vottaes könnte sehr wohl etwa „die Wissenden“ bedeuten 
und zu dem lat. vätös „Weissager, Seher“, gall. obdreıs Nom. Pl. „Weis- 
sager, Seher“ und zu dem altind. api-vätati „versteht, begreift“, avest. 
aipi-vat- „kundig sein“ (vgl. zu dieser ie. Wurzel Walde-Pokorny, Vergl. 
Wörterbuch d. ide. Sprachen 1. 216) zu stellen sein. Ich hoffe in meiner 
in Vorbereitung befindlichen Arbeit über das Kretische zu zeigen, daß es 
auch in dieser Sprache ein Wort väte! mit der Bedeutung „Orakelvögel“ 

In den Inschriften Nrn. 11, 194, 195 werden die Orakelvögel des 
Kusi& und Ija& erwähnt. Die betreffenden Personen standen wohl im 
Schutze der Orakelvögel dieser Gottheiten. In den Inschriften Nrm. 11 und 

ii! 14 

194 (auch 195?) scheint es fast, als ob die Zeichen ‚\ und / für das ja 
von va-a-ta-ja einen Vogel in der Hand des dargestellten Mannes zeigten. 
Ist dies etwa eine graphische Anspielung an den Vogelvorzeichendeuter? 

Außer dem Plural vätaja gibt es im Proto-Indischen noch eine Form 


| l NER die sehr wohl der Singular hierzu sein könnte. Man wird 
jedenfalls schwerlich an den altindischen Windgott Väta (vgl. altind. vati 
„weht“) denken können. Siehe die Inschriften 


| | 970) OM Ja&(?) va-a-ta 


„Hier (ist, sind) Orakelvögel(?)"; 





199. 
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(Antilope, vor einem Strauch stehend? Siehe Marshall, I. 
39); Marshall, pl. 110, 303 (siehe hier Taf. IV; — Hun- 
ter, pl. 25, 476); 


200. | | | IN Va-a-ta 

„Orakelvögel(?)“, (Nashorn?) : 

Mackay, pl. 90, 16 und pl. 102, 3 (siehe hier Taf. IV—V, 
Nr.200 A und B), zwei sechsseitige Amulette, mit Dar- 
stellungen von Tieren (siehe Mackay I. 353 und 361) und 
rechteckigem Gitterwerk, vielleicht als magischer Bindung 
für ein Unheil; doch beachte auch das häufige Bild eines 
„schachbrettes“ (urspr. eines Bildes der Ackerfelder?) der 
vorderasiatischen bemalten Keramik, wie z. B. Syria, 16, 
337, Fig. 20 und 21 auf Gefäßen aus Persepolis und Sialk, 
somit aus Iran! 





201, || | rd Va-a-ta 
„Orakelviögel( }}“; 
Gefäßfragment Mackay, pl. 69, 5. 

Ungewil; ist es, ob in der Inschrift 


202. SAL" ST,.ST., (oder Sigg-Fisg?) SI, 
„Siegel der Orakelvögel (? Oder: der Abgabe?)“, 
(brahmanischer Stier) ; 
Marshall,pl.111, 338 (siehe hier Taf. V; = Hunter, pl. 23,451), 
die beiden Vogelzeichen als Ideogramme für „Orakelvögel”“ dienen 
oder vielmehr phonetisch als $i,9-&#,, „Abgabe“ zu lesen sind. 
In der Inschrift 


23, EUEAVD m Nfig-d-e- 


RE Siy-[ET] Sch, 
„Orakelvögel (?) Siei's, Siegel der Abg[abe]*: 
Hunter, pl. 28, 15 (Harappa), 


ist das Zeichen va wohl eine Abkürzung von va-a-ta-ja. Zu der Gottheit 
Siei siehe einstweilen Arch. Or. 12, 258 und noch hier $, 44; der schiefe 
Strich vor #, deutet vermutlich die Länge des folgenden Vokals an (vgl. 


oben 8. 17, Nr. 178 u. ö.). Für die vermutliche Lesung des Zeichens == 
als #i,, siehe nicht nur die vorliegende Stelle, sowie Harappa 266 bei 


Marshall, pl. 124, 195: ... Pf RN sondern man vergleiche 
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ja 
weiter auch das phönizische Zeichen T, D, s, das kretische Zeichen = 
für das ich die Lesung 3a;, 5, festzustellen hoffe, wie auch das Zeichen 


Ay 

a7, 5 der amorräischen Keilschrift von Ras Samra, Die Inschrift ver- 
zeichnet hier eine Abgabe für die Orakelvögel(?) der Gottheit $iei; die 
Orakelvögel Siöi’s gewährleisten hier den Schutz jener Person, die die 
Abgabe geleistet hatte, 


Nach diesem Exkurs kehren wir nun wieder zur Besprechung der 
Inschrift Nr. 137 zurück. 


Auf das Wort a&i$ der ersten Zeile unserer Inschrift, die wir auf S.1f. 


wiedergegeben haben, folgt der Gottesname U ip T, I-ja-e vermutlich 
im Genitiv: „Dieses (Siegelamulett ist) das Siegelamulett /ja#'s“. Siehe 
zu diesem Gottesnamen bereits Arch. Or. 12, 228, 258 ff. und noch 
weiter unten 3. % ff. # 

Der Satz der zweiten Zeile beginnt mit der Partikel X , ta „da“, die 
wir oben S: 6ff. besprochen haben. Hierauf folgt wiederum der Name 


ZN | | R; Ja-e-ja im Genitiv oder Dativ („des Ja&ja“ oder „für Ja&ja") ; 
zu Jaja siehe S. 88 ff. 


Ss EmHN 

Sodann folgt 1 (N) &), Si,y-Bijpa, ein Wort, dem wir nunmehr 
unsere Aufmerksamkeit zuwenden wollen. Nach $i3 „Siegel, Amulett" und 
seiner Sippe ist dieses Wort das zweithäufigste Wort der proto-indischen 
Inschriften. Wir haben dieses Wort bereits Arch. Or. 12, 250 f£. besprochen 
und werden hier unsere dortigen Ausführungen, nur soweit notwendig 
und möglich, ergänzen. 

Die häufigsten Formen, bzw. Schreibungen dieses Wortes sind an- 
scheinend $e-i-e, äi-i-e und 8e-8i-ja, 3i-3i-ja. Für 5e-$i-e siehe z. B. Arch. 


| II 5 ; 
Or. 12, 217, Nr. 68 U TE] "Il, Je--&-e oder die Inschrift 


7 ll 
204. ir ‘.} tin ® SI,, \8ez-$ü,-e 
„Siegel der Abgahe", (Nashorn mit Trog); 
Marshall, pl. 111, 344 (siehe hier Taf. V; = Hunter, pl. 
26, 495). 
Diese Inschrift besagt etwa: Die Abgabe für dieses Siegel, Amulett 
ist ordnungsgemäß abgeliefert worden; das Amulett ist daher wir E 


EA Frlll 
Siehe weiter z. B. die Inschriften Nr. 167 auf 5.14 (hier £ L Il» 


$er-Si,-e-1) und 
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Hl = 
205. U Ill SI, 3er-Sü,-e 
„Siegel der Abgabe“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 83, 12 (siehe hier Taf. V); 


= id [ | | | N eu 

206. U U ST Nieräine 
„Siegel der Abgabe“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 95, 478; 


4 F I] n 

307, Er: A Ser -e 
„Abgabe“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 86, 214 (siehe hier Taf, Yı. 


Die Inschriften der letzten Art sind noch wortkarger als die voran- 
gehenden. Sie besagen einfach: Die A bgabe (für das Siegelamulett 
ist entrichtet worden, weshalb dieses wirksam ist) ! 

Das e der ersten Silbe von $e,-$Ü,-e ist vielleicht durch das Zeichen 
it Se, (auch #i,) gesichert, falls der Arch. Or. 12, 249 Nr. 43 vermutete 
Zusammenhang dieses Zeichens mit dem Zahlwort *septm „sieben“ zu 
Recht besteht, weiter und vor allem aber durch gelegentliche Verlängerung 
des ersten Vokals durch ein e, wie wir noch sehen werden. Das i der zwei- 


ten Silbe ist uns durch das in das Zeichen. Leingweeliriähene Zeichen 
(vgl. Arch. Or. 12, 212) verbürgt. Beachte weiter die Inschrift 


208, ) il] Si,-ta-g,] 


—_ LU] u 
JF N de die 


„Siegel der Abgabe“, (Einhorn mit Krippe): 
Mackay, pl. 97, 564 (vgl. auch oben $. 16, Nr. 176), 


ld 
in der die Schreibung mit dem Zeichen (U, d.i.& + i, (der Akzent der 
Umschrift #i braucht in diesem Falle nicht notwendig die Länge zu be- 
zeichnen), in der zweiten Silbe ein i fordert. 
Schreibungen wie die der Inschrift 


_ Firi Il 

2. UVA) an ze 
„Siegel der Abgabe“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 83, 11 (siehe hier Taf. V) 


scheinen die Länge des ersten Vokals wenigstens in gewissen Fällen zu 
empfehlen, 
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Das e, bzw, & der ersten Silbe ist, wie oben bemerkt, vor allem durch 
die Verlängerung des ersten Vokals durch e gesichert. Man darf doch wohl 
die Wiederholung eines Vokals, ähnlich wie in der Keilschrift, als eine 
Länge betrachten. Siehe z. B. die Inschriften: 


0. SUN D  sirjüiere, 


„Siegel der Abgabe“, (brahmanischer Stier) ; 
Mackay, pl. 88, 306 (siehe hier Taf. V); 


211. 6 a0 Mi {fr si Jü-e 3eg-e-Sü, 


„Hier (ist) Abgabe“, (Einhorn mit Krippe); 
Marshall, pl. 107, 119 (— Hunter, pl. 18, 364) ; 


2 DON seem 
„Abgabe“, (Einhorn mit Krippe); 
Mackay, pl. 95, 469 (siehe hier Taf. VI); usw. 

Zugleich belegen diese Stellen auch die $-Iose Form $&#i im Nominativ 
und Genitiv wohl des Singulars. Siehe weiter z. B. die folgende Inschrift, 
die neben einem e in der ersten Silbe offenbar noch eine Doppelschreibung 
des folgenden 3 aufweist: 


— ale I; 

a Vs VAOAAM 

Siog-ja-äg | Beg-e-F,-H 

„Siegel der Abgabe“, (Einhorn mit Krippe) ; 

Marshall, pl. 115, 553 (siehe hier Taf. VI; = Hunter, pi. 8, 

163). 
Doch ist andererseits auch ein i, bzw. i für die erste Silbe durch 
mehrere Inschriften gesichert, die das erste Zeichen durch ein i verlän- 


I Eee VE 
gern. Siehe z. B. oben Nr. 14 auf 5.8 B x, ? N, Hi, ,1-ja,, ferner 


= IL ? ni f = 1 - a “ m 

214. Ir = f \) Ir ! IK N Stil ee 
„Siegel der Abgabe“ ; 
Marshall, pl, 112, 403 (siehe hier Taf. VI; = Hunter, pl.5, 77}, 


Für das Zeichen 4 ergibt sich aus unserer Inschrift der Lautwert 
öi,s; vgl. auch weiter unten Nr. 221. Das „Dächlein“ drückt hier wiederum 
wohl die Länge aus; siehe Arch. Or. 12, 255 Nr. 83 und vgl. noch Mackay, 
pl. 89, 364 (ohne „Dächlein‘ dagegen ibid. pl. 97, Nr. 568). Das -i von 
#,-fä-$t, wird wohl die hervorhebende Partikel sein; siehe Arch. Or. 12, 
225 und 228. Siehe ferner die Inschrift: 
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\ I 
215. A Y R X) SINE e-f-Sia 
„Siegel der Abgabe“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 85, 147 (siehe hier Taf. VI). 
Graphisch ganz anders sieht die folgende, analoge Inschrift aus: 


= = 
1. VARDE 

„Siegel der Abgabe“, (Einhorn mit Krippe); 

Mackay, pl. 95, 474, Usw. 

In Fällen hingegen, wo der Vokal der ersten Silbe nicht durch ein 
eigenes Zeichen ausgedrückt wird, wie z. B. in den folgenden Inschriften, 
kann man zwischen den Lesungen # und $e schwanken, weshalb wir beide 
Umschriften einstweilen unterschiedslos gebrauchen 
werden: 


3 En a 
217. U l) I N Y Sys: Fertige 

„Siegel der Abgabe“, 

Mackay, pl. 87, 221: 


218, U U N & SI, \Seg-Si-e 


„Siegel der Abgabe“, 
Marshall, pl. 106, 98 (siehe hier Taf. v1}; 


219. id; U () > >g II Ta 3,,-8,, Sig-sie 
„Da (ist) ein Siegel der Abgabe“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 95, 486 (siehe hier Taf. VI) und sehr oft. 
Während in den hier bisher angeführten Belegen der Nominativ und 
Genitiv wohl des Singulars auf -i oder — mit der hervorhebenden Partikel 
2 — auf -iE) ausgingen, kommt gelegentlich im Genitiv auch eine ä- 
Endung vor, Siehe z. B. die Inschriften 


AN I 
220. U ) A ß L" Siyg-da Fg-Fly-dg 
„Diegel der Abgabe“, (Einhorn mit Krippe); 
Marshall, pl. 104, 36 (siehe hier Taf. VI; = Hunter, pl. 21, 
406). 


221, 1} I] ü IM ll © Strgtamdı, Hd 
„Siegel der Abgabe“, (kurzhörniger Stier mit Trog) : 
Mackay, pl. 94, 413 (siehe hier Taf. VI). 


nr 1 


—— ı \ u A 
*) Auch -ije? Vgl, x B. it; # E M, #ia-äiı-f-e Marshall, pl, 104, 40? Oder 
ist hier vielleicht #isie zu lesen? 
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Das Zeichen U das nur die Lesung # haben kann, ist wohl nur eine 
Variante des oben bei Nr. 214 besprochenen Zeichens 4* &i,,. Stellt etwa 


\ || 
dieses Zeichen ein großes Gefäß |, das erst weiter unten S. 38 ff. zur 
Sprache kommen wird (vgl. Arch. Or. 12, 222 Nr. 80), auf einem Stän- 
der dar? 
Siehe weiter die Inschrift: 


922, A Kr [X (f) ar Y OD Sul A 
„Siegel der Abgabe“, 


(„Gilgames" im Kampfe mit zwei Tigern); 
Mackay, pl. 84, 86, cf. 1.337 (siehe hier Taf. VI). 


Das Zeichen Y, das nur hier vorkommt, kann dem Zusammenhange 
nach nur die Lesung ja; haben. Das -e3 von 3i,-8i,,-€-$,. ist wohl die Ge- 
nitivendung des Sg. Hierbei ist es unsicher, ob sie das indoeuropäische -#s 
repräsentiert oder ob hier nicht etwa die Genitivendung -# an die sehr 
häufige Form #-#i-e (mit der Hervorhebungspartikel -e?) angetreten ist. 

Siehe ferner die Inschrift 


el 
223. AU) A 6 H & SI,, "Hao-Fly-jd-Si-e 
„Siegel der Abgabe“, (Einhorn mit Krippe): 
Mackay, pl. 34, 56 (siehe hier Taf. VI). 

In Sißijaä-e ist -a3 wohl die Endung des Genitivs Sg., ähnlich wie in 
den hethitischen (siehe meine Sprache der Hethiter, 24 ff. und IHH 77 ff.) 
und in den indoeuropäischen Sprachen (hier -es, -0s; vgl. auch die vorher- 
gehende Nr.). Doch wäre es auch nicht unmöglich, diese Form als Genitiv 
Pluralis aufzufassen; siehe Il.ce., Sturtevant, Hitt, Grammar 177 und 
Friedrich, Heth. Elementarbuch 14. So habe ich Arch. Or. 12, 224 und 239 
die Formen i-#i$öjast{-e) der Inschriften Nrn. 82 und 83 fragend als Gen. 
Pl. aufgefaßt, während ich jetzt lieber dem Gen. Sg. den Vorzug geben 
möchte. Indessen sei hier ausdrücklich hervorgehoben, daß beide Auffas- 
sungen gleich möglich sind. Für die vermutliche Erklärung des präfigier- 
ten i- als eine Art Artikel (?) siehe 1. e. 239. Demselben Präfix begegnen 
wir in demselben Worte vielleicht auch in der Inschrift Nr. 164 auf 5.15, 
wie auch in der Inschrift 


ei A WR 
». UU WALD Smoke üder-öre 
„Siegel der Abgabe(?)“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 94, 396 (siehe hier Taf. VI), 
falls an diesen Stellen allerdings nicht etwa ein Eigenname Ig-Fi,g-$i-e, 
bzw. I,-$e,-&-e zu lesen ist; siehe oben S.13. 
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Für die Formen auf -ja, die vielleicht als Nominativ, bzw. Genitiv 
Plur. aufzufassen sind (cf. oben 8. 17,23 und 25) siehe z, B. Arch. Or. 12, 
210, Nr. 58 ($i,-S,-e-jd?), 5. 231 Nr. 92T Ar N N, ig-Seg-e-ja Nom, 
Nr. 93 5 Dell, a. Gen. 8: 358 Nr. 150 = BR N, FRA 
Gen., ferner hier oben S. 5 Nr, 145 # U N |Var. Rı N, Sig-de;-e-ja 
Gen., 5. 8 Nr. 154 = x“) y 9 Ft, g-1-51,,-Jas Nom., weiter: 

225. T N U N] N] Si, Au--H,-ja 


„Siegel der Abgaben“, (brahmanischer Stier); 
Mackay, pl. 88, 280 (siehe hier Taf. VII. 


Mr 3 U * n 
2. SIE D sn 
„Siegel der Abgaben“, (Einhorn mit Krippe); 
Marshall, pl. 108, 158 (— Hunter, pl. 19, 375). 


l wur 
a. ASI HER va, ja; 
„Hier (sind) Abgaben‘, (Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 108, 180 (siehe hier Taf. VII; — Hunter, pl. 19, 
376). 


Oder ist diese Inschrift etwa als „Jae's Abgaben“ aufzufassen? 
= N IE 
228. U | WW \ Nil we, SI, 8er) dt gott-e 


„Siegel der Abgaben“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 108, 146. 


I FI a Ri ,o 

=. VIDEO ante 
„Siegel der Abgaben“, (Elefant mit Trog) ; 
Marshall, pl. 112, 369 (siehe hier Taf. VII). 


“ AJERB Tr 
zu, Om Y PA J u m A Sig-85(?) 3E-e-Igr-FHg-jae 
„siegel der Abgaben“, 
Hunter, 5.10, 26. 


231. m U U Si-$i-jae 


„Abgaben“, (brahmanischer Stier) ; 
Mackay, pl. 88, 322 (siehe hier Taf. VII). 
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FAT sed iz 
232. U A A N Sig-Sig-tig-t 
„Abgaben", (kurzhörniger Stier mit Trog) ; 


Marshall, pl. 110, 320 (siehe hier Taf. VII; — Hunter, pl. 
24, 461). 


Auf Grund der Parallelstellen kann das Zeichen e% hier nicht anders 
als ja, gelesen werden. 


233. NR ® ST, Wigr-Sig-jae 


„Siegel der Abgaben“; 
Marshall, pl. 113, 436 (siehe hier Taf. VII; = Hunter, pl. 


5, 85). 
Der kurze Strich neben dem Zeichen Ar $6,, drückt hier — neben 
dem Bindezeichen |! — vielleicht die Länge des Vokals i aus. In den fol- 


genden Inschriften dient freilich der kurze Strich als ein Bindestrich. 


en 

4. VKORÄDE unsere 
„Siegel der Abgaben“ ; 
Marshall, pl, 112, 401 (siehe hier Taf. VII; = Hunter, pl. 


5, 74). 


235. IN % Ai 5; > | Asse Iiar-dig-jae 


„Siegel der Abgaben“; 
Harappa 35 bei Marshall, pl. 119, 2. 


E 
236. m Y = Si,-$g-jad 
„Abgaben“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 107, 132 (siehe hier Taf. VII). 


Sehr wichtig ist m. E. die Inschrift: 


237. = = MM 2 | M Ü) A Sr Hig-jae A-jä Jä--8 
„Abgaben (für) Aja, Jäe 
Kupferamulett Mackay, pl. 95, 461 (siehe hier Taf. VII). 


Die Abgaben sind hier für zwei Gottheiten geleistet worden, für Aja, 
die vermutlich mit der babylonischen Göttin Aja, der Gemahlin des Gottes 
$ama$, identisch sein wird, und zugleich auch für den Gott Ja&, zu dem 
man weiter unten, S. 76 ff. vergleiche; siehe auch bereits Arch. Or, 12, 
228 und 256 ff. 
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Siehe ferner die Inschrift des Amuletts: 


N erze (Phantastisches Mischtier: Nas- 
' hornkörper mit Antilopenköpfen 
an beiden Enden des Körpers! 

Vgl. Mackav, I. 365, 8), 

Se-$,-jd-e, wohl nicht 3e-$(t)', 
Jä-e? 

„Abgaben“, wohl nicht „Abgaben 
(Siegel?) Jaö's“; 
Kupferamulette Mackay, pl. 93, 

8 (darnach hier wiedergegeben) 

und Marshall, pl. 117, 3. 

Unklar ist das Mischtier, das 
Nashornkörper (7) mit Antilopen- 
köpfen an beiden Enden zu zeigen 
scheint. Ein ähnliches, phantasti- 
sches Mischtier, eine Ziege mit 
Köpfen an beiden Enden des Kör- 
pers ist auf einem spätvorgeschichtlichen, prismatischen Steatitsiegel aus 
Karnak in Ägypten (siehe Evans, Palace of Minos I. 69, Fig. 33d) dar- 
gestellt. Evans vermutet 1. c., daß derartige Mischtiere auf gekreuzte Tiere 
der altbabylon. Zylinder (vgl. auch Mackay, Induskultur 62) zurückgehen. 

238 B. Andererseits könnte man vielleicht auch an das religions- 

geschichtlich hochinteressante proto-indische Amulett Marshall, pl, 116, 

14=pl. 118, 10 (= hier Taf. VII, Nr. 238 B; 3. Marshall, II, 395 ff.) er- 

innern. Auf diesem inschriftenlosen Amulett ist das bunte Leben und Trei- 
ben in der Natur, insbesondere das der Tiere mit nicht geringer Kunst 








+ dargestellt, Wir haben es hier wohl vor allem mit dem Reiche des Gottes 


Siva, des pasupati, des „Herrn der Tiere" zu tun.!) Auf diesem Amulett 
(vgl. auch weiter unten 5. 421f., Nr. 254, ferner z. B. die Amulette Mackay, 
pl. 91, 13, 19, pl. 92, 2) wimmelt es von Tieren aller Art: Fischen, Vögeln, 
fischfressenden Gavialen, Elephanten, Nashörnern, Tigern, Uren (,„Ein- 
hörnern“; siehe Arch. Or. 12, 2431.), kurzhörnigen Stieren. Dieses Na- 
turleben hat seinen Höhepunkt auf der Seite C des Amuletts erreicht, wo 
zwei Ziegen von einem Baume fressen (ein babylonisches Motiv), wo das 
Liebesspiel eines Menschenpaares dargestellt wird,?) und wo sich dicht da- 
neben auch unser merkwürdiges, proto-indisches Doppeltier befindet, Geht 
nun vielleicht auch die Darstellung des doppelköpfigen Tieres im letzten 
Grunde auf sexuell sich betätigende Tiere zurück? 


!) Vgl auch Marshall, 1, 54, der bereits auf das Vorkommen eines Prototyps des 
Gottes Siva-Pasupeti in den proto-indischen Insehriften hingewiesen hat, 
=) Völlig verkannt von Mackay bei Marshall, II. 3%. 
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Man vergleiche hierzu v. Glasenapp, Der Hinduismus 132: „Shiva 
ist... auch der lebenspendende große Zeugungsgott, der mit seiner Gattin 
Durgä dem Liebesspiel obliegt, und mit ihr eine so enge Verbindung ein- 
geht, daß sein Leib mit ihrem Leib zu einem Leib verwuchs und beide so 
ein zweigeschlechtiges Wesen, den Ardhanärisha, bilden“, Liefert nun 
unser Amulett eine uralte Illustration zu diesem Mythos? 

Durch die Inschrift 3e$ija& „Abgaben“ auf unserem Amulett wird 
festgestellt, daß die Abgaben für die Götter vorschriftsgemäß abgeliefert 
worden sind. Dasselbe Mischtier siehe auch weiter unten 5. 83, Nr. 397 
neben dem Gottesnamen Jä?. Wir ersehen aus den beiden Amuletten mit 
Doppeltieren, aus den Nrn. 238 A und 397, wie weit hergeholt und wie 
wenige mit den dort genannten Gottheiten inhaltlich zusammenhängend 
mitunter die bildlichen Darstellungen der Amtlette sind. 

Aus Fällen wie Marshall, pl. 103, 9, Mackay, pl. 96, 494 u. a., in denen 
sich auf den Amuletten zwar eine bildliche Darstellung, aber nicht eine 
Inschrift befindet (vgl. auch Marshall, I. 373), kann man vielleicht schlie- 
Ben, daß in der Regel zuerst die bildlichen Darstellungen und erst später 
auch die Inschriften eingraviert wurden, was gewiß dazu beitrug, den Zu- 
sammenhang zwischen dem Gottesnamen und der bildlichen Darstellung 
zu lockern. Übrigens besteht z. B. auf den babylonischen Siegelzylindern 
gar kein Zusammenhang zwischen den Darstellungen und den Inschriften. 
Siehe zu dieser Frage noch weiter unten. 


Beachte noch die Inschrift: 


u. EIN sie, 


„Siegel der Abgaben“; 
Mackay, pl. 95, 477. 


Das Zeichen N kann hier wohl nur den Lautwert 3i,, haben. Der vor 
diesem Zeichen stehende senkrechte Strich (vgl. Arch. Or. 12, 203, Anm. 1 
und oben 8.24, Nr. 195) drückt meines Erachtens — ähnlich wie zwei senk- 
rechte Striche (Arch, Or. 12, 255, Nr. 84) — in der Regel eher die Länge 
des Vokals, als den Vokal a (ibid. 245, 2) aus. In der Inschrift Nr. 393 
auf $. 82 ist eine Lesung wie Jaö-a(?) wohl ausgeschlossen. Und auch 
in den Fällen, wie in den Nrn. 333 A, 533 B, 334, 335 auf 5.70, ferner 
in den Nrn. 388, 389, 3%, 391 und 392 auf S.81f. dürften die Lesungen 
J&, Jäö wohl viel wahrscheinlicher als etwaige Lesungen Aja(?), Ajaö(?) 
(vel. Arch. Or. 12, 257) sein. Vergleiche weiter z. B. 5. 65, Nr. 312, 5. 67, 
Nr, 320, S. 72, Nr. 342 B, 5.80, Nr. 380 u. ö. Das dem folgenden Worte 
angehängte -i, ist die hervorhebende Partikel -i; vgl. Arch. Or. 12, 225, 
228, 241. Der davorstehende kurze Strich gehört wohl als Länge des Vokals 
besser zu dieser Partikel als zu dem vorangehenden jd. 
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Das von uns hier nachgewiesene Wort 3e!fi, 3EH, HH, FH, Gen. Seit, 
sösi u. A, Si113, Staies, Fidijas, 1-Si3ejas (i-Si8i-e?), Pl. Nom. und Gen. 3isia 
(Nr. 137), 3ifeja, 3etija, Hlja, 3E3fija-e, Sesija-e u. ä. macht den Ein- 
druck eines Neutrums; doch sind die Arch. Or, 12, 250 angeführten keil- 
schrift-hethitischen, bzw. kretischen Parallelwörter 3es$ijan, bzw. äe$en, 
sesin, Segetas wohl Maskulina und lassen dasselbe vielleicht auch für das 
Proto-Indische als wahrscheinlicher erscheinen. In diesem Falle wäre das 
nominativische & wohl verloren und die Pluralendung -(i) ja, -(&) ja wäre 
vielleicht eine Analogiebildung nach der sonstigen Pluralendung des Proto- 
Indischen -«i, aja (siehe zu dieser Endung oben S. 17, 23, 25, 32). 

Für die Etymologie dieses proto-indischen Wortes mag die folgende 
Inschrift nicht unwichtig sein: 


240. UVS| N ) OCT Ü) Sia-jagd, iap-ardig-e 


„Siegel der Abgabe“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 94, 406 (siehe hier Taf. VII). 


Das Zeichen | wird hier wohl die Lesung ja, (oder allenfalls i?) haben. 

Das Wort 3@5i& „Abgabe“ könnte vielleicht zu dem indoeuropäischen 
Worte *sasio- „Feldfrucht“, altind. sasya, avest. hahya „Getreide“ usw., 
weiter auch zu ved. sasd „Nahrung, Speise, Kraut, Gras, Saatfeld“ (siehe 
zu diesen ie, Wörtern Walde-Pokorny, Vgl. Wb.d. ide. Spr. 2, 454). Auch 
das proto-indische 3es#, nes. (keilschrift-heth.) 3esäijan, kret. 3efin kann 
sehr wohl die Grundbedeutung „Feldfrucht, Nahrung, Naturalabgabe“ 
gehabt haben (vgl. auch S. 39 das analoge hierogl.-,‚heth.“ Wort at/dän 
„Essen (?)*). 

Neben dem einfachen Sei, 3&3i, u. ä. „Abgabe" scheint es auch ein 
durch ein Suffix -ta (vel. 5. 16 £. und 37) verlängertes Parallelwort 
5eöeta u. ä. mit derselben Bedeutung zu geben: vergleiche auch das pa- 
rallele kretische $esetäs „Abgabe“ Arch. Or. 12, 250, Siehe z2. B. die In- 
schriften 


7 1 N 
u. KU NMAO DS 
SI, ‚| Fig-Sg $er-Si,-e-tä, „Siegel der Abgabe“; 
Mackay, pl. 85, 120 (siehe hier Taf. VII). 
EN. m, 
Das Zeichen ‚das ich zunächst für ein Bild des Tisches hielt (vgl. 
das „hethitische“ Ideogramm x in meinen IHH 320, 323, 326), setzt sich 


wohl aus dem Zeichen x tü (Arch. Or. 12, 254 Nr. 77) und dem „Däch- 
lein“ (1. e. 246, Nr. 13) zusammen und hat daher wohl die Lesung tä, die 
sich auch an anderen Stellen bewährt. $eäötä ist hier wohl ein $-loser 
Genitiv Sg. 
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2 XUNmO Sn Werdirete 


„Siegel der Abgabe“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 83, 13. 


a. KU ST11 erdi,-etä 


u 108 K Si -e-tä 


„Siegel der Abrabe 

(für) Setä”; 

Marshall, pl. 113, 435-+440 (siehe hier Taf. VIII ; = Hunter, 
pl. 7, 132). 

Zu dieser Inschrift ist zunächst zu bemerken, daß im Falle, daß eine 
zweite Zeile bloß als ein Anhängsel der ersten folgt, sie bustrophedon 
geschrieben wird, wie an dieser Stelle. Ist dies aber eine vollständige Zeile, 
so wird auch diese zweite Zeile in derselben linksläufigen Richtung ge- 
schrieben, wie die erste, Vergleiche oben 5, 21, Nr. 189 und bereits St. 
Langdon in Marshall, Il. 428. 

Ist der Gottesname $2tä zu dem Namen $ifa$ zu stellen, den wir Arch. 
Or. 12, 257 vermutungsweise mit dem Namen der altindischen Göttin Sttä 
verglichen haben? Oder ist Setä, Siötä einfach eine tä-Erweiterung des Na- 
mens der Gottheit (Göttin?) &t,-f-e (Arch. Or. 12, 258 und hier 8.44; 
ef. Untaöta neben Untae, Arch. Or. I. c. Anm.2)? Vgl. auch oben 5.21, 
Nr. 139. 

Beachte vielleicht auch noch die Inschrift 


a | re 
„Abgabe“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 115, 539 (siehe hier Taf. VIII). 
Zu den Fällen wie Hunter, pl. 29, 38 siehe später. 
Es gibt noch ein weiteres Derivat von 3e#i-, &iä-, das mit Hilfe der 


Il 
Suffixe -ja-ta- gebildet wurde. Siehe Arch.Or. 12, 202, Nr. 10, ||| a EFL, 


PU 
5, -Si-jä-tä, weiter ibid. 223, Nr. 31 || 2 N D», $i,-#1,-ja-td, wie auch 
noch die Inschrift 
= ii | | | | 
2. U XALLN 
Se,-$P,-ja-tä-e, „Abgabe (n)"; 
Marshall, pl. 112, 393 (siehe hier Taf. VIll; = Hunter, pl. 6, 
125). 
Diese Suffixe erinnern wiederum an die babylonische Femininendung 
-tu, -atu, Akk. -ta, -ata, Plur. -ütu, äti, auch -äta; vgl. oben 5.171. 
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Zweifelhaft ist es, wie die Inschrift zweier Amulette aus Fayence zu 
deuten ist: 


246. Be VL IWDÄED Su tötete 


„Siegel der Abgaben (oder Sesia's?)“. 


Vs, (Eine Gottheit, auf einem niedrigen Stuhl in 
der Yogi-Haltung sitzend, zu beiden Seiten 
von je einem Manne angebetet; hinter jedem 
Anbetenden erhebt sich eine Kohra). 


Mackay, pl. 102, 9 (= pl, 103, 9) und Marshall, 
pl. 116, 29 (=pl. 118, 11). Vgl. Mackay, 1. 
562 und Marshall, II. 395. 


Von den anbetenden Personen scheint mindestens die linke einen — 
nach Mackay 1. 362 — zungenartigen Gegenstand dem Gotte reichen, den 


ich als ein großes Gefäß U, wohl Opfergaben enthaltend, deuten möchte; 
siehe zu diesem Gefäß bereits Arch. Or. 12, 222, Nr. 80 und insbesondere 
das nächste Kapitel (S. 39 £., 52 ff.). Wenn die linke Person der Opferer 
ist, ist die — undeutlichere — rechts von dem Gotte kniende Person viel- 
leicht ein Priester und stellen die beiden Kobras Fürbitterinnen für den 
Opferer dar? Und ist für 3esia(?) an die Weltschlange Shesha der Inder 
zu erinnern? Siehe zu der $esa Hopkins, Epie Mythology 15, 24 £,, v. Gla- 
senapp, Der Hinduismus 73, 127, 137, 229 u. ö. Oder ist trotz der beiden 
Schlangen unser #ij/e;-$i,2-a-e ähnlich wie das gleichgeschriebene Wort der 
Inschrift Nr. 229 auf S.32 (vgl. auch ibid, Nr. 228 und Hunter, pl. 2,5) 
als ein Wort für „Abgaben“ zu deuten? Es sei hier noch notiert, daß nach 
Fäbri in Ann. Rep. 1954/5, 98 die Schlange ein Symbol der Göttin-Mutter 
wie auf Kreta ist. 

Diese zwei Inschriften führen uns zu dem folgenden Kapitel über, das 
sich vor allem mit dem Gotte Ja@ und dessen Opfern befassen soll und das 
mit dem vorhergehenden Kapitel zusammen einen Kommentar zu den oben 
S. 1f. veröffentlichten Inschriften Nr. 137 A und B bildet. 





V. Der Gott Jajas, Jajaes, Jas, Ja&, Jau, Jawe u. ä. 


In den oben S. 1 f. veröffentlichten Inschriften Nr. 137 A und B 
kommt der vermutliche Gottesname Jaö, Jai, Jas, Jou, Jawe u. ä. in drei 
verschiedenen Formen, bzw. Schreibungen vor: /-ja-e (7.1), Ja-e-ja (2.2) 
und Jä-e-ja, (Z. 3). Der Kontext läßt keinen Zweifel darüber übrig, daß 
es sich in allen drei Fällen um einen und denselben Namen handelt, den 
wir bereits Arch. Or. 12, 228, 239 und 256 besprochen haben. Ich habe 
diesen hochinteressanten Gott an den angeführten Stellen mit dem west- 
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semitischen Gott Jau (vgl. auch den alttestamentlichen Gott Jahu, Jahwe?), 
wie auch mit dem Gotte /ja eines churrischen Textes von Ras-Schamra 
zusammengestellt. In diesem Kapitel wollen wir nun das gesamte proto- 
indische Material, das sich auf diesen Gott bezieht oder auf ihn bezogen 
werden kann, zusammenstellen und nach Möglichkeit deuten. 


1. Der Gott Jajas, Jajaös, Jas, Jau, Jawe und die Götter 
Jau-Jahwe und Vishnu. 


Zu der Inschrift Nr. 137 sei hier noch bemerkt, dal} nach ihr dem 
Gotte /jae oder Jagja als Ha (wohl — dem sonstigen #ija, vermutlichem 
Plural) „Naturalabgaben“ (vgl. oben 5. 27 £f.}, bzw. 31351 „Naturalabgabe" 

Rn 
Y U U 0 - U U U -{ — nach meiner Deutung — „drei Vorrats- 
gefäße" gewidmet, bzw. geopfert. worden sind. Diese Opferabgabe ver- 
pflichtet den Gott Ja&ja offenbar zum Schutze des Opferers, wohl des Be- 
sitzers und Trägers dieses Amuletts. Hier sollen nun zunächst Inschriften 
zur Sprache kommen, die diese unsere Deutung der Inschrift Nr. 137 (A 
und B} stützen und zugleich das Wesen des Gottes Ja# beleuchten. 


247. 

Am besten erhalten ist das schöne, zweiseitige Tonamulett Mackay, 
pl. 90, Nr. 23 (siehe hier Taf. VIII und vgl. Mackay 1. 3541.) bzw. 24, 
das mit zwei sehr sorgfältig ausgeführten Reliefehen ausgeschmückt ist 
und das dankenswerterweise auch eines dieser Reliefchen durch einige 
proto-indische Schriftzeichen erklärt. Links auf der Seite a dieses Amnletts 
befindet sich eine komplizierte magische Zeichnung, ein wenig ähnlich 
den magischen Zeiehnungen von Arch. Or, 12, 237, die ich auch in einer 
analogen Weise wie ibid. 238 als ein Gitterwerk deuten möchte, das dazu 
bestimmt ist, ein Unheil, eine Krankheit, einen bösen Dämon zu binden 
und fesseln. Hierauf folgt eine sofort zu besprechende proto-indische In- 
schrift, an die sich dann das Bild eines auf dem rechten Fuß knienden 
Mannes anschließt. Dieser Mann hebt in der Richtung gegen einen Baum 
einen — nach Mackay I. 354 — „zungenartigen Gegenstand”. Diesen Ge- 
genstand deute ich als ein großes Gefäß, das zur Aufbewahrung von Le- 
bensmitteln aller Art bestimmt war, ähnlich dem hieroglyphisch-,hethi- 


tischen“ Gefäß vg I N Ar. NEE Akk. (siehe meine IHH 140, 
Anm. 4, 204 II, 289, Anm. 12; = adän „Essen“, ie. *ed- „essen“, cf. IHH 
378 ?) und dem griechischen pithos. In ähnlichen Gefäßen, Kr pflegten 
die- hieroglyphischen „Hethiter“ Opfer ihren Manen darzubringen. In 
diesem hier nur schematisch dargestellten Gefäß bringt der kniende Mann 
dem heiligen Baum seine Opfergaben (3iöija) dar. Diese unsere Deutung 
wird auch durch die beifolgende Inschrift bestätigt: 
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E AU 


Jd-i 
" Vorratsgefäße (für 7) Jdi”, 


Weitere Belegstellen für das Gefäß v in den proto-indischen In- 
schriften, besonders Hunter, pl. 28 ff., siehe weiter unten. So wird auch 


ein Zeichen, Ma, N, das einen ein oder zwei derartige Gefäße dar- 
bringenden Mann darstellt, anscheinend metonymisch zu einem Zeichen 
für das Wort „Siegel, 57,,, wie auch phonetisch für die Silbe #,, und 
den Laut 3,,. Siehe z. B. Arch. Or. 12, 210 Nr. 58, ferner die Inschrift: 


248, BR ST. Kur... 


„Siegel Ku....'s“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 108, 165 (— Hunter, pl. 22, 424), 


weiter das Wort Y A > (2), 3[ia -Hurt „Abgabe“ in der In- 
schrift Mackay, pl. 94, 405 und die Inschrift 


29 Yu AN Set Tat 


„Siegel Tai’s“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 99, 657 (siehe hier Taf. VIII). 


Auch das Zeichen u allein scheint den Lautwert $i,. zu haben z. B. in 
der Inschrift: 


250. FE (A) U 1), RE.Ke 


„Siegel Küt's"; Hunter, pl. 37, 240, 


Kehren wir nun zu unserem Amulett Nr. 247 zurück. Am wichtigsten 
scheint mir der Schluß zu sein, den wir jedenfalls aus seiner obigen In- 
schrift im Verein mit dessen Reliefehen (Seite a) ziehen können, der 
sichere Schluß nämlich, daß der heilige Baum — dem Gotte ‚JFäi ist, Wohl 
selten ist eine derartige Identifizierung in der altorientalischen Religions- 
geschichte möglich, wie in diesem Falle. 

Auf der Seite b des Amuletts Nr. 247 (siehe Taf, VIII) beobachten 
wir links ein großes Opfergefäß mit Deckel. Rechts davon ist eine Szene 
dargestellt, die sich auf den Siegelamuletten der Proto-Inder häufig findet. 
Auf einem Baume sitzt ein Mann, der sich dorthin anscheinend vor einem 
unter dem Baume stehenden wilden Tier, einem Tiger, geflüchtet hat. Der 
Tiger ist, des langen vergebliehen Wartens müde, im Begriffe den Baum 
zu verlassen. Beim Weggehen wendet er noch den Kopf zurück, während 
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ihn der oben sitzende Mann, zweifellos höhnisch, anredet. Diese Szene ist 
eine seltene Probe des altorientalischen Humors. Nach Marshall Il, 388 
findet sich eine ähnliche Darstellung mit einer Hyäne unterm Baum auch 
auf einem unveröffentlichten neubabylonischen Siegelzylinder aus Kisch. 
In sehr vollendeter Weise ist diese Szene auf dem folgenden Siegel dar- 
gestellt: 


. AUS 


SL, He HoF!) „Siegel der Abgabe“, 

(Mann auf dem Baume, unten ein Tiger, im Weggehen sich 
zurückwendend) ; 

Mackay, pl. 96, 522 (s. hier Taf. VIII: vel. Mackay I, 337). 


Siehe ferner das Siegel: 


252, Hl JA Bi ST tg „Siegel der Abgabe“, 
(Mann auf dem Baume, unten ein Tiger, im Wegrehen sich 
zurückwendend)} ; 
Marshall, pl. 111, 355 (s. hier Taf. VIII und vgl. Marshall 
II, 387 £.). 


Sehr klar ist diese Szene auch auf dem Siegel Nr. 253 Marshall, pl. 
111, 353 (siehe hier Taf. VII; vgl. auch ibid. 352), dargestellt, deren In- 
schrift leider abgebrochen ist. Dieselbe Szene findet sich auch auf dem 
sofort zu besprechenden Amulett Nr. 254. 

Allerdings könnte man der obigen Erklärung dieser Szene einwenden, 
daß es auffällig ist, daß gerade der doch gut kletternde Tiger den Baum 
nicht erklettern und sich seiner Beute nicht bemächtigen kann. Indessen 
ist m. E. vielleicht die folgende Erklärung dieses auffälligen Umstandes 
sehr wohl möglich. Gerade der Umstand, daß nicht einmal der Tiger, der 
beste Kletterer unter den dem Menschen gefährlichen Tieren den Baum 
erklettern kann, zeirt die Allmacht der diesen Baum beherrschenden 
Gottheit: daher auch der Spott des auf dem Baume sitzenden Mannes!? 

Rechts auf der Seite b des Amuletts Nr. 247 sehen wir zwei Personen 
(Mann und Frau?), wie sie zwei Baumsetzlinge pflanzen und hierbei von 
einer Gottheit (Göttin? Gemahlin des Jäi?), wohl einer Baumgottheit, 
gesegnet werden. Handelt es sich hier um eine Heirat von zwei Bäumen, 
die nach Mackay I, 355 und nach desselben Verfassers Induskultur, 5. 60, 
in manchen Teilen Indiens noch heutzutage üblich ist? ? 

Es liegt anscheinend nahe, anzunehmen, daß hier der heilige Baum 
des Gottes Jäi als der künftige Erretter des von einem Tiger bedrohten 
Mannes gefeiert wird, der sich auf den Baum flüchtet. Der Gott Jai 
erhält vier große Gefäße mit Nahrungsmitteln als Opfergabe. Zugleich 
werden ihm zu Ehren, gleichfalls als künftige Retter von Menschen aus 
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der Gefahr, von wilden Tieren zerrissen zu werden, zwei neue Bäume 
gepflanzt. Außerdem ist auf diesem Amulett ein magisches Gitterwerk 
dargestellt, wohl gleichfalls als Schutz gegen allerlei Unheil. 


254, 

Diese unsere Auffassung des Amuletts Nr. 247 wird wohl auch 
von dem etwas weniger deutlichen, vierseitigen Amulett Mackay, pl. 9 
Nr. 13 (=hier Nr. 254 auf Taf. IX; vgl. Mackay I, 352) bestätigt. 

Auf der Seite a dieses Amuletts sieht man links einen Mann auf dem 
Baume, von dem ein den Kopf nach rückwärts zurückwendender Tiger 
wegzieht, Rechts von dieser Szene befindet sich die Inschrift 


I ESI EA, SA 
Ur Ar Jöl?)1) Jä-e-e 
„Hier(?) (ist) Jae". 

Auch hier liegt es anscheinend nahe, diese Legende auf den neben- 
stehenden heiligen Baum zu beziehen. Die Seite b dieses Amuletts ist aus- 
schließlich der Fauna des Indusgebietes (vgl. oben 5. 34) gewidmet, von 
deren manchen Vertretern der Besitzer desselben eventuell bedroht sein 
könnte, Man sieht hier das Nashorn, den Elefanten, den Ur (das „Ein- 
horn“, vgl. Arch. Or, 12, 243£.), einen Gavial, d, h. ein fischfressendes 
Krokodil mit einem Fisch im Munde, und einen Vogel. 








Auf der Seite c des Amuletts, die auf Taf. IX nach dem Buche 
Mackays zweimal, nach Photographie und nach Zeichnung, wiedergegeben 
ist, sehe ich in wichtigen Details allerlei anders als der verdiente Heraus- 
geber (vgl. außer der Zeichnung auch Mackay I, 352). Das Reliefchen ist 
in der Tat sehr abgerieben. Links steht ein heiliger Baum, unter dem sich 
ein sich nach oben verjüngender Sockel anscheinend mit einer Doppel- 


!) Vgl. zu dem vertikalen Strich, der hier vermutlich die Länge des (voran- 
gehenden?) Vokals ausdrückt, oben 5. 35, Nr. 239 u. 5. 
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axt befindet. Die Doppelaxt ist ein sehr bekanntes Motiv des hethitischen 
Kulturkreises, das nicht nur in Kleinasien und Nordsyrien, sondern auch 
auf Kreta weit verbreitet ist. Sie ist ein wichtiges Gerät des Wettergottes, 
mit dem dieser Donner und Blitze hervorruft. Einen ähnlichen Steatitsockel 
mit einer bronzenen Doppelaxt, der aus der Höhle von Psychrö auf Kreta 
stammt, siehe z. B. auf Taf. IX (nach Evans, Palace of Minos I. 438, 
Fig. 315). Eine Doppelaxt auf einem neben einem heiligen Baum stehen- 
den Pfeiler siehe auf dem Sarkofag von Hagia Triada (hier S. 42).!) 
Dies ist eine wichtige Berührung der proto-indischen Kultur mit dem 
hethitisch-kretischen Kulturkreis, die wiederum den Gedanken nahelegt, 
daß die proto-indische Kultur im letzten Grunde aus Syrien und Klein- 
asien stammt; vgl. auch die Zeichnung der vier Doppeläxte in Kreuzform 
auf den Amuletten Mackay, pl. 90, 14, 21, 22, pl. 91, 9. Auch der Baum- 
kultus war in Syrien und auf Kreta sehr verbreitet. Die beiden Seiten des 
Sockels werden von zwei auf den Hinterfüßen aufrecht stehenden, mit den 
Vorderfüßen sich auf den Sockel anlehnenden Ziegen flankiert. Ziegen 
und Bäume stehen im alten Orient in nahen Beziehungen zueinander, was 
wohl durch die Beobachtung hervorgerufen wurde, daß sich die Ziegen 
gerne an dem Laub der Bäume gütlich tun; vgl. auch oben S. 34. 
Rechts von dem Baume sieht man einen Mann einen Baumsetzling 
mit drei Ästen, die auf der Zeichnung bei Mackay, |. c. übersehen wurden, 
pflanzen, während ihm gegenüber eine Frau einen von ihr gepflanzten 
Setzling anscheinend mit Wasser aus einem Balg begießt. Ganz rechts auf 


disser Seite scheint ein Mann dan uns bereits bekammte Opfergefäß AL) 
mit Nahrungsmitteln herbeizuschaffen. Oder ist hier vielmehr UF RN 
Ja-e zu lesen?? Die vierte Seite des in Rede stehenden Amuletts ist leider 
fast ganz zerstört; vgl. Mackay I, 352. 

Im Großen und Ganzen handelt es sich auf diesem Amulett um die- 
selben Motive wie bei dem Amulett Nr. 247. Auch hier scheint der Gott 
Ja& unter Anderem eine Baumgottheit zu sein, die den Menschen Schutz 
vor wilden Tieren gewährt. 


255 A. ” 

Dasselbe gilt auch von dem besser erhaltenen dreiseitigen Ton- 
amulett Mackay, pl. 82, 1 und 2, das auf der folgenden Seite wiedergegeben 
wird (vgl. auch Mackay I, 351). 

Ganz rechts auf der Seite a dieses Amuletts findet sich, ein wenig 
zerstört, anscheinend ein phantastisches Mischtier, das nach anderen 
deutlicheren Darstellungen menschliches Gesicht, Elefantenrüssel und 
Elefantenzähne, kurze Hörner, vorne Ochsenfüße, hinten Tigerfüße und 


1) Nach Ann. Rep. 1934/5, 98, Fig. 5. 
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hochgerichteten Schweif hat (vgl. Mackay L, 333 und auch Arch. Or. 12, 
217, Nr. 71). Dieses Mischtier repräsentiert offenbar eine Synthese der 
wilden Tiere, deren manche den Menschen zu attakieren pflegen. Nicht 
nur die heiligen Tiere der Schutzgätter, sondern auch die den Menschen 
gefährlichen Tiere der menschenfeindlichen Götter konnten zweifellos auf 
den proto-indischen Amuletten dargestellt werden — eben als Mächte, 
deren unheilvoller Einfluß entweder durch andere, dem Menschen günstig 
gesinnte Götter oder aber durch eine ihnen selbst dargebrachte Opfergabe 
(3e33t) paralysiert werden sollte, Sehr interessant ist die Tatsache, daß 
sich das in Rede stehende Mischtier auf dem Siegelamulett Arch. Or. 12, 





217 Nr. 71 neben dem Namen der Gottheit Nataja, auf dem Siegelamulett 
Mackay, pl. 95, 450 neben dem Namen der Gottheit $i-e, ibid. pl. 96, 521 
neben dem Namen $i,-i-e, ibid. pl. 98, 636 mit dem brahmanischen Stier 
neben dem Namen Kü-i, weiter auf dem Siegelamulett Marshall, pl. 112, 
378 neben dem Namen Ja,-e und endlich ibid. 380 neben der Gottheit 
Sa,;-ku-jd findet. Die ersten drei Gottheiten scheinen in nahen Beziehungen 
zu dem späteren menschenfeindlichen Gotte $iva der Inder zu stehen. Der 
Gott Kui, Kuejas, Kujas, der auf den Siegelamuletten Mackay, pl. 94, 420 
und Marshall, pl. 112, 386 neben Tigern und anderen wilden Tieren er- 
scheint und dessen Name eigentlich „der Töter“ zu bedeuten scheint, 
könnte die menschenfeindliche Form des späteren $iva selbst repräsen- 
tieren (vgl. Arch. Or. 12, 228); der Gott Nataja ist wohl der jugendliche 
Siva (ibid. 217£.) und die Gottheit &ie, Si u. ä. wird vielleicht — 
gegen ibid. 258 — als das Prototyp der grausigen Gemahlin Siva's Durgä 
zu betrachten sein; Näheres hierzu siehe später (vgl. auch 5.11, Nrn. 
158, 160, 5.22, Nr. 192, 5.26, Nr. 203, S.37, Nr. 243, S, 75, Nr. 358 und 
S. 96 f., Nr. 462). Hingegen könnten die Gottheiten Jas (siehe hier passim) 
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und Sakuja, die Göttin-Mutter( ?) der Proto-Inder (siehe Arch. Or. 12, 257), 
auf den zwei anderen Amuletten eher als Antipoden oder Schutzgottheiten 
gegen die feindlichen Gottheiten aus dem Siva-Kreise genannt sein. Jeden- 
falls ersieht man aus derartigen Fällen wiederum, daß die Beziehungen 
zwischen Inschrift und Bild auf den Amuletten Proto-Indiens sehr mannig- - 
faltie und nicht nach einer Schablone zu beurteilen sind. 

Es folgt sodann der Baum mit dem sitzenden Mann oben und mit dem 
sich entfernenden und zurückblickenden Tiger. Daneben steht ein Svastika 
und unmittelbar darauf folgt ein Elefant, wohl wiederum als ein men- 
schenfeindliches Tier. Der Svastika gilt jetzt nach v. Glasenapp, Der Hin- 
duismus 56, nach Mackay bei Marshall I. 374 und Anderen in Indien und 
bei vielen Völkern als Glückssymbol. Hier haben wir es auf einem uralten, 
aus der zweiten Hälfte des 3. Jahrtausends v. Chr. stammenden proto- 
indischen Amulett in einem archäologischen Kontext, der allerdings dafür 
zu sprechen scheint, daß der Svastika vor Allem ein Symbol des Schutzes 
und der Abwehr ist. Der Svastika ist hier, wie auch sonst zumeist 
auf diesen Siegelamuletten (siehe z. B. Marshall, pl. 114, Nrn. 500-504, 
Nrn. 508—512; vgl. hier Taf. IX, Nr. 255 B) in ein Quadrat eingerahmt, 
wobei ein jedes seiner vier Arme von dem anderen durch einen kurzen, 
mit dem Rahmen verbundenen Querstrich getrennt ist. Wie das Amulett 
Ann. Rep. 1926/7, pl. 21, 9 (aus Harappa; siehe hier Taf. IX, Nr.255C) 
zeigt, können diese Querstriche auch nur zwei, bei zwei gegenüber liegen- 
den Armen, sein. Mitunter fehlen sie überhaupt, wie z. B. auf Taf.IX, 
Nr. 255 B, das letzte Stück. Auf dem Amulett Ann. Rep. 1930/4, II. pl. 29, 
b 2 (siehe hier Taf. IX, Nr. 255 D) sind die vier Querstriche mit den 
Armen Svastikas direkt verbunden, als ob sie diese binden sollten. Sind 
diese Querstriche bloß dekorativ oder haben sie einen tieferen Sinn? Auf 
dem Arch. Or. 12, Taf. XXXII,A (siehe ibid. 238f.) veröffentlichten 
Amulett befindet sich ein Svastika neben einem Geflecht, das irgend ein 
Unheil binden soll. Sollte ursprünglich vielleicht auch der Svastika etwa 
die wilden Tiere, Elefanten usw. an der Bewegung hindern? In diesem 
Falle hätte er vielleicht denselben Zweck wie das Gitterwerk (? Vgl. S. 26) 
der Amulette Marshall, pl. 114, Nrn. 525, 526 (siehe hier Taf.X, Nr. 255 E). 
Indessen scheinen die analogen, mit vier Kreisen versehenen Svastika- 
Bilder bei Lechler, Vom Hakenkreuz (Leipzig 1921) Nr. 61, 82 (Mykenai), 
260 (Altenrode) usw. zu zeigen, daß es sich in allen diesen Fällen vielmehr 
um dekorative Elemente handelt. 

Auf der Seite b des Amuletts, die den Mittelpunkt desselben bildet, 
steht rechts anscheinend ein Ur (,„Einhorn“, S. 42) mit Krippe. Links von 
ihm befindet sich, wie auf normalen Siegelamuletten, die Inschrift: 


BENTFEIRA  varar untariatt), 


„Hier (ist) Jai (und) Unta&ja“, 
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Das Zeichen R scheint eine Erweiterung und Variante des Zeichens 
DD 
ja zu sein. Es scheint vor allem durch das Zeichen £ i erweitert zu 


sein; außerdem wurde an dem Grundzeichen r ja die Tätigkeit des 
Schreitens angedeutet. An allen Stellen paßt für dieses Zeichen die Lesung 
ja sehr gut; vgl. z.B. weiter unten 5. 63, Nr. 295 und 5.68, Nr. 325, Zum 


Unterschied von dem ähnlich gebildeten Zeichen 2, für das wir oben 
5. 25 die Umschrift ‘ja vorgeschlagen haben, möchte ich für dieses durch 


das Zeichen E ierweiterte Zeichen die Umschrift Ya vorschlagen. 

Es wäre allerdings nicht unmöglich, hier eventuell den ersten Namen 
Jd-ja-i zu lesen; siehe weiter unten die Inschriften Nrn. 284 ff. Zu der 
Gottheit (Göttin ?) Untaöja siehe einstweilen Arch. Or. 12, 234 ff., 258, 
Anm. 2. 

Auf der Seite ce des Amuletts stehen rechts zwei Bäume, zwischen 
denen sich eine gehörnte Baumgottheit befindet. Links neben dem Baum 
steht eine Ziege (so nach Mackay I. 351; nach Friederichs, Frühgeschicht- 
liche Tierwelt Südwestasiens 15 Zackelschaf ) mit Girlanden geschmückt. 
Weiter links davon kniet eine gehörnte Göttin mit einem langen Zopf. 
Ganz rechts ein Opfertisch mit einer Gans(?) darauf, Es handelt sich 
offenbar um Opfer für die Baumgottheit. Bezieht sich der Name Jai (oder 
Jajai ?) auf die Baumgottheit und der Name der Gottheit (Göttin ?) 
Untaeja auf die kniende Göttin?? 


256. 


Für die Erkenntnis des Wesens der proto-indischen Gottheit Ja# 
sehr wichtig scheint mir das dreiseitiee Tonamulett Mackay, pl. 91, 4 
(siehe hier auf Taf. X, Nr, 256 A) — ibid. pl. 92, 12 (siehe hier auf 
Taf. X, Nr. 256B; vgl. Mackay, I. 359). Auch hier sehe ich in wichtigen 
Punkten auf den Reliefs Anderes als Mackay. 

Auf der Seite a sehen wir rechts einen Mann, der anscheinend mit 
einem Speer einen Stier (Büffel ?) tötet. Hinter dem Stier steht der hei- 
lige Baum des Gottes fa#, hinter dem drei Frauen stehen, die den Stier 
den Gottheiten opfern sollen; vgl. C. L. Fäbri in Ann. Rep. of Arch. Surv. 


India 1934,5, 98, Fig. 6, 99. Links davon steht der Name üe W, ‚Jä-e. 

Auf der Seite b sehen wir rechts einen Stier, der nach Mackay I, 359 
drei Köpfe hat. Ich glaube indes, daß die zwei vermeintlichen Köpfe über 
den Stier springende Männer sind, die wir z, B. auf dem proto-indischen 
Siegel-Amulett Mackay, pl. 96, 510 (siehe hier Taf. X, Nr. 256 C) und 
auf dem Amulett Dk. 9281 bei C. L. Fäbri in Ann. Rep. of Arch. Surv, of 
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India 1934/5, 95 Fig. 3 (— Mackay, pl. 103, 8; siehe gleichfalls hier 
Taf. X, Nr. 256 D) sehen können. Stierspiele und Stierkämpfe waren ein 
sehr wichtiger und beliebter Bestandteil des Stierkultus der alt-indoeuro- 
päischen Völker, die durch Syrien und Kleinasien, durch das Gebiet des 
„Stiergebirges“, Taurus, durchgegangen sind, der hieroglyphischen „He- 
thiter“, der proto-indischen Kuschiten(?), wie auch der ägäischen Kre- 
ter; siehe meine Geschichte des ältesten Vorderasiens, S. 104 f. Links von 
dem Stier sehen wir den heiligen Baum Ja&@'s mit einer neben ihm auf- 
recht stehenden, sein Laub fressenden Ziege(?), falls allerdings die hier 
ein wenig undeutliche Zeichnung nicht etwa wiederum einen über den 
Stier springenden, kopfüber auf den Boden fallenden Mann darstellen soll. 


Ganz links steht wiederum der Name U W, Jä-e. 

Am wichtigsten scheint mir indessen die Seite c zu sein. Rechts 
sehen wir den Abdruck zweier Fußstapfen: die eine ist gegen links, die 
andere wiederum in umgekehrter Richtung gegen rechts gewendet. Links 
von diesen Fußstapfen sieht man nicht etwa mit Mackay, 1. c. ein Tier 
(einen Stier?), sondern — ein Schiff, das ziemlich genau dem auf 
dem Siegel Mackay, pl. 83, 30 (— hier Taf. X, Nr. 256 E; siehe auch 
Mackay, pl. 89 A) vorkommenden proto-indischen Schiffe entspricht; vgl. 
auch die Zeichnung eines Schiffes auf einer Gefäßscherbe, Mackay, pl. 69, 
4). Es scheint mir von großer Wichtigkeit zu sein, daß die Inschrift dieses 
Amuletts, die bezeichnenderweise auf der Schiffskabine angebracht ist, 


UL 
folgendermaßen aussieht: 4", Diese Inschrift ist vermutlich /-i, d. i. wohl 
Ji zu lesen, was sehr wohl als eine abgekürzte Form des Namens Jas, Ja&, 
Jes, Je aufgefaßt werden könnte. Siehe zu diesem Namen noch weiter 
unten S. 96 f. Damit stimmt es auch sehr gut überein, daß man auf der 
Photographie unserer Inschrift Nr. 256 A auf Taf. X auf Seite c 
— gegen Mackay’s Zeichnung Nr. 256 B ibid. — links oben auf dem 
Schiffe einen Ruderer, in der Mitte unten eine Art primitive Kabine, rechts 
oben vermutlich das Steuer des Schiffes beobachten kann. Links von dem 
Schiffe befindet sich wiederum, bereits zum drittenmale auf diesem Amu- 


a a Gatten U (Ja! 

Was können wir nun aus alledem erschließen? Die beiden Fußstapfen 
eines proto-indischen Gottes erinnern uns an die „drei Schritte, mit wel- 
chen Vishnu das ganze Weltall durchmaß“ und der Gedanke liegt somit 
nahe, daß der Gott Ja@ dem altindischen Gotte Vishnu entspricht. Der 
Sonnengott Vishnu durchmißt mit seinen drei Schritten das ganze Welt- 
all: ganz ähnlich durchmißt offenbar auch Jaö das ganze Weltall, zuerst 
schreitend (vgl. die obere Fußstapfe unseres Amuletts), dann im Sonnen- 
schiff (vgl. das Schiff) fahrend und zum Schluß wiederum schreitend, 
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jedoch in umgekehrter Richtung (vgl. die untere Fußstapfe). Damit 
stimmt meines Erachtens vorzüglich auch die vermutliche Etymologie des 
Namens des Gottes Ja@ überein. Wie wir weiter unten 5. 60 ff., 67 ff., T1£. 
sehen werden, lautete der Name dieses Gottes wahrscheinlich unter Ande- 
rem auch Jajas, Jajaes, Jais, Jais, Jas. Dieses Jajas, Jaja&$ möchte ich, 
ähnlich wie Kuejas, der „Töter”, zu *kue(n) „schlagen, töten“ (Arch. Or. 
12, 228), zu der indoeuropäischen Verbalwurzel *ei-, *id-, lat. eo, altind. 
yati „geht, fährt“, keilschrift-heth. und hieroglyphisch-,,‚heth.“ je- „gehen, 
marschieren“ (z. B. jattari „er geht, marschiert“ bei Hroznf, SH 152 £.) 
u. a. stellen. So würde ein ursprüngliches Jaja etwa „der Schreiter, Mar- 
schierer‘ bedeuten und eine sehr passende Bezeichnung für die durch das 
Weltall schreitende Sonne sein.!) Aus Jaja$ kann dann sehr wohl Jai$ und 
weiter Jas entstanden sein. Vergleiche auch die Epitheta wrugäya- „weit 
gehend“, urulerama „weit ausschreitend“, evayd „rasch gehend“ des alt- 
indischen Gottes Vishnu bei Macdonell, Vedie Mythology 37 £. Entspricht 
der proto-indische (ursprünglich hieroglyphisch- ‚hethitische"?) Gott Kue- 
jas, Kujas „der Töter“, dem späteren altindischen Gotte $iva als Vernich- 
ter, der proto-indische (ursprünglich hieroglyphisch-,hethitische“) Gott 
Santas, Santaja# dem späteren altindischen Sänti-Indra (vel. Arch. Or. 12, 
228 und den keilschrift-hethitischen Gott Inara; cf. auch meine Älteste 
Gesch. Vorderasiens 140), der proto-indische (ursprünglich sumer.-baby- 
lonische) Gott Ak/pus, Ak/gunte, Ak/gusante u. ä. dem späteren, alt- 
indischen Gotte Mitra (vgl. Arch. Or. 12, 259, Anm. 1), so ist der proto- 
indische Gott Jajas, Jaja&s, Jas u. ä., wahrscheinlich das Prototyp des spä- 
teren altindischen Gottes Visnu. 

Sollte aber jemand doch noch Zweifel an meiner Erklärung der Fuß- 
stapfen auf dem Amulett Nr. 256 tragen, so weise ich hier auf das analoge 
Amulett Taf. X1, Nr. 256 F hin, das im J. 1938 von Mallowan in Tell Bräk 
am Däaghdzagh-Flusse in Mordmesopotamien (südlich von Nisibin) aus- 
gegraben wurde (s. Illustrated London News vom 15. Oktober 1938, S. 700, 
Nr. 6). Hier sind gleichfalls zwei gegeneinander schreitende Fußstapfen, 
und zwar diesmal in unmißverständlicher Art und Weise, abgebildet, die 
hier indes durch eine Schlange getrennt sind. Bedeutet die Schlange die 
Weltschlange und repräsentiert sie somit — etwa als Symbol für die Milch- 
straße? — das Weltall, das von der wandernden Sonne, dem Gotte Vignu- 
Jaja, durchschritten wird? Dieses Amulett stammt aus dem Fundament- 
opfer eines vorsargonischen Kultbaues etwa aus 2900 v. Chr. {nach Mallo- 
wan ibid. 697 und 699 aus später Dschemdet-Nasr-Zeit). Ich möchte ver- 


2, Es ist sehr ungewiß, ob „die schreitenden Füße" des in dem Namen unseres 
Gottes in den Inschriften Nrn. 255 (3. 45), 205 (3.63) und 325 (3. 68) verwendeten Zei- 


chens R eine Anspielung auf die vermutliche Urbedeutung „der Marschierer“ dieses 
Namens ein 
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muten, daß es sich um einen subaräisch-sumerischen Bau handelt und, da 
Tell Bräk im Mitanni-Lande lag, daß schon damals indoeuropäische, 
arische Gottheiten dort verehrt wurden. Dieses Amulett bildet somit ein 
neues, sehr beachtenswertes Bindeglied zwischen der proto-indischen und 
der nord-mesopotamischen Kultur! 

Doch damit scheint es noch nicht zu Ende zu sein. Irre ich nicht, so 
bringt dieser Name auch ein neues, unerwartetes Licht in das wichtige 
Jahwe-Problem.!) Wie wir weiter unten S. 53 und 97ff. sehen werden 
(siehe bereits Arch. Or. 12, 228) lautet der Name des Gottes Ja@ u. a. 
auch Ja-u-e. In solchen Fällen wurde die hieroglyphisch-,hethitische“ her- 
vorhebende Partikel -e (siehe Arch. Or. 12, 225, 228 u. ö.) an eine Form 
Jau angehängt, die ich für eine semitisierte Form des Gottesnamens Ja-s 
halte, versehen mit der semitischen Nominativendung -w. So entsteht etwa 
eine Namensform wie Jawe. Bereits Arch, Or. 12, 228 habe ich diese Na- 
mensform fragend mit dem Namen des altisraelitischen Gottes Jahu, 
Jahwe, bei den Samaritanern ’Iaß&, bei Clemens von Alexandrien ’laove, 
*Iaov bei Varro, Diodor u. a. *Ia» zusammengestellt. Ich bin jetzt der An- 
sicht, daß hier tatsächlich ein Zusammenhang besteht, doch glaube ich 
jetzt andererseits auch, daß der Ursprung dieser Gottheiten bei den indo- 
europäischen hieroglyphischen „Hethitern“ zu suchen ist, im Gegensatz 
zu meiner früheren Meinung, daß es sich bei Jau um eine westsemitische 
Gottheit handle, die zu den Proto-Indern gewandert sei (so nach Arch. 
Or. 12, 228, 240, 256 ff.). Es ist bekannt, daß man bereits früher vielfach 
vermutet hat, daß es eine westsemitische Gottheit Jau gegeben habe, die 
im Zusammenhange mit dem alttestamentlichen Jahu, Jahwe gestanden 
sei; siehe hierzu besonders Hehn, Die biblische und die babyl. Gottesidee 
292. ff. So hieß ein König von Hamath des 8. Jahrhunderts v. Chr., ein 
Zeitgenosse des assyrischen Königs Sargon, "“Ja-u-bi>-di, bzw. /-lu-bi>-di; 
siehe z. B. Winckler-Zimmern, Keilinschriften und das Alte Testament, 
3. Aufl., S. 465f. Und bereits eine Enkelin des Königs Naräm-Sin von 
Akkad (etwa 23. Jahrhundert v. Chr.) trägt den mit dem Gottesnamen 
Jau zusammengesetzten Namen Lipus-Jaum; siehe Thureau-Dangin, Su- 
mer. und akkad. Königsinschriften 166 e. Ich möchte nun vermuten, daß 
der Name der hieroglyphisch-„hethitischen“ Gottheit Jajas, Jaja&s, Jas, 
des „Schreiters“, des „Wanderers“, in Nordsyrien zu Jau semitisiert 
wurde, wobei in den semitischen Sprachen in dem Hiatus zwischen a und 
u leicht ein sekundäres h eingeschoben werden konnte. So entstand Jahu 


!) Einen übersichtlichen Artikel aus der letzten Zeit über die bisherigen Ver- 
suche, den Namen Jahwe des altisraelitischen Gottes zu erklären, siehe in Zeitschr. 
d. deutsch. Morgenl. Gesellschaft, N. F. 15, 679ff.: A. Schleiff, Der Gottesname 
Jahwe. — Unannehmbar ist der letzte Vorschlag E. Littmanns (siehe Arch. f. Orient- 
fo 11, 162, Schleiff, I. c. 686), die Götternamen Jau, Jahwe zu dem indoeuro- 


päischen *Dieu-s, gr. Zev;, lat. Jü-piter zu stellen. 
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und aus hieroglyphisch-,‚hethitischem“ Jau-e konnte ebenfalls leicht Jahwe 
entstehen.') 

Diese Erklärung des Gottesnamens Jahie wird uns meines Erachtens 
auch von einer anderen Seite her bestätigt, Nach Exodus 2 und 3 lernt Mose 
den Gott Jahwe auf seiner Flucht im Lande Midian, östlich vom älaniti- 
schen Meerbusen, bei dem Priester Jithrö, seinem Schwiegervater, kennen. 
Jahwe erscheint Mose dort in einem brennenden, jedoch nicht verbrennen- 
den Dornbusch, was uns an den heiligen Baum des proto-indischen Gottes 
Jae, Jawe erinnert. Mose erfährt dort auch den Namen des neuen Gottes, 
Jahwe, der völlig unsemitisch klingt und dessen Exodus 3, 14 gegebene 
Etymologie, 7978 TER MTK, „Ich bin, der ich bin“, natürlich nur eine 


Volksetymologie ist. Der Gedanke liegt unter diesen Umständen nahe, daß 
Jahwe ursprünglich eine Gottheit der Midianiter war, Wer waren aber 
die Midianiter? Das Alte Testament sagt uns darüber expressis verbis 
kein Wort. Doch besitzen wir hierüber eine wertvolle Andeutung in Ge- 
nesis 25, 2, wonach 779, Medän und YO, Midiän neben mw, Zümh 


u. a. Söhne Abrahams und der Ketürä waren. Da $üeh nichts anderes als 
das Land Süäku am mittleren Euphrat sein kann, so liegt es nahe, auch 
Medän und Midiän nicht weit davon zu suchen. Ich möchte nun mit 
großer Wahrscheinlichkeit beide Namen auf den Namen des bekannten 
Landes Mitanni, Maitani in Nord-Mesopotamien in der unmittelbaren 
Nachbarschaft des Landes Sühu zurückführen; siehe zu Mitenni auch 
meine Älteste Geschichte Vorderasiens, S. 114. Ich habe in meinem Auf- 
satz „Die Länder Churri und Mitanni und die ältesten Inder“ (Arch. 
Orient. 1, 91 ff.) den Nachweis erbracht, daß der bis dahin auf die nicht- 
indoeuropäischen Churriter bezogene Name Mitanni in Wirklichkeit auf 
die arische, „indische“ Bevölkerungsschicht der Länder Churri zu beziehen 
ist, In Medan möchte ich das eigentliche nord-mesopotamische Mitanni, 
Maitani und in Midiän, das durch eine Lauttransposition aus Maitani ent- 
standen ist, das Gebiet südlich von Moab und östlich vom älanitischen 
Meerbusen (vgl. auch die Stadt Madian der arabischen Geographen) mit 
Einschluß von einigen Sinai-Gebieten erblicken. Maitani war offenbar der 
Name der arischen militärischen Aristokratie, die in der Amarna-Zeit aus 
Nord-Mesopotamien weite Gebiete in Syrien und Palästina beherrschte — 
zusammen und neben den Churritern. In manchen Städten Syriens und 
Palästinas saßen damals Dynasten mit arischen Namen. Ähnlich wie die 


'!) Es dürfte in diesem Zusammenhange von Wichtigkeit sein, daß Isidor von 
Sevilla im 7, Jh. n, Chr. als die Aussprache des Namens 7777Y das Wort Jaja (Zeitschr. ' 
f. d. alttest, Wiss, 1883, 298), Jakob von Edessa in derselben Zeit etwa ou, d.i. gleich- 
falls Jaja überliefert (siehe Schleiff, 1. e. 689). Jaja ist aber auch eine häufige proto- 
indische Form des in Rede stehenden Gottesnamens (siehe 5.62 ff.), Vgl. auch den 
Nachtrag auf 5. 102. 
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alttestamentlichen Choriter des Gebirges Ser im Süden des Toten Meeres, 
die letzten bereits semitisierten Reste der churrischen Bevölkerungsschicht 
der Hyksos-Bewegung waren (vgl. meine Ält. Gesch. Vorderasiens 113), 
werden auch die übrigens gleichfalls bereits semitisierten (vgl. die semi- 
tischen Namen der Midianiter-Könige Richter 7 und 8) Midianiter 
des nahen Landes Midian die letzten überreste der mitannischen, 
arischen Bestandteile derselben Völkerbewegung nach der Vertreibung 
der Hyksos aus Ägypten gewesen sein.!) Ähnlich wie der Name Chör 
(Charu) auch nach der Vertreibung der Hyksos aus Ägypten an Pa- 
lästina und Syrien, so ist der Name der Maitani an dem midianiti- 
schen Hinterlande haften geblieben. Der Parallelismus der beiden Namen 
ist somit ein vollständiger und über die Richtigkeit der Gleichsetzung der 
Namen M*dan-Midian und Maitani kann kaum noch ein Zweifel obwal- 
ten.2) Den Namen Maitani-Mitanni-M®dan-Midian halte ich für eine bloße 
Variante des Namens Ummän-Manda „das Volk der Horden“, oder — ab- 
gekürzt — Mada, woraus der spätere Name der Meder (Madäja) entstan- 
den ist: beide bedeuten etwa „Hordenvolk“ (vgl. das babylonische Adjek- 
tivum ma?du, mädu „viel, zahlreich“) und bezeichnen arische Horden, die 
von den ältesten Zeiten an die semitischen Gebiete des Südens bedrohen ; 
siehe hierzu auch meine Älteste Geschichte Vorderasiens 114. 

So kann sich auch in den späteren Gebieten der arischen Mitannier, 
in Midian die uralte Gottheit Jauwe der hieroglyphischen „Hethiter“ oder 
der mit diesen vermischten Arier, später der arischen Mitannier bis in die 
Zeiten Moses erhalten haben. Natürlich wird diese Himmelsgottheit (siehe 
Beer, Exodus 30) in der Zwischenzeit, wie auch erst recht durch Mose 
manche Wandlung durchgemacht haben. So mag ihre Verehrung auf dem 
Berge Sinai sie mit den Zügen eines Vulkangottes ausgestattet haben. 
Doch auch da schimmert ihre Bedeutung als Baumgottheit noch durch 
(siehe oben), ja Deuteron. 33, 16 wird Jahwe geradezu „der Bewohner 
des Dornbusches“ genannt! Und auch das Geräusch (717) der Tritte 
Jahwes, der nach Genesis 3, 8 im Garten Eden „beim Wehen des Tages“, 
d. h. vor dem Sonnenuntergang, wandelte, erinnert vielleicht an die 
Schritte, bzw. Fußstapfen des Gottes Jae-Vishnu. Umgekehrt würden wir 
durch diese Identifizierung eine direkte Verbindung unserer proto-indi- 


1) Älteren, aber analogen Ursprungs ist der ägyptische Name Retenu für Pa- 
lästina und Syrien, der, wie ich Arch. Or. 1, 100 ff. und Älteste Geschichte Vorder- 
asiens 124 gezeigt habe, auf den Namen Rösöni der nord-mesopotamischen Stadt Ra’s- 
el--Ain zurückgeht. Eine noch ältere Invasionswelle aus dem Norden in Palästina sind 
die Ghassüliten (Ält. Gesch. Vorderas. 28 ff.), in denen vielleicht gleichfalls Subaräer, 
mit Indoeuropäern vermischt, zu erblicken sein werden. 

2) Die überraschende Gleichsetzung der Midianiter mit den Mitanniern zeigt 
wiederum von neuem (siehe meine Älteste Geschichte Vorderasiens 12) den hohen Wert 
des Alten Testaments als historische Quelle. 

n 
26399 
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schen Arier mit den Midianitern Nordwest-Arabiens und in weiterer Folge 
mit den Maitaniern, Mitanniern Nord-Mesopotamiens gewinnen. Jedenfalls 
aber sind diese proto-indischen, kusitischen (?) Arier eine Vorhut, bzw. 
eine erste Welle der arischen Maitanier, Mitannier; vgl. bereits Arch. Or. 
12, 259. 


2. Der Gott Jajae, Jas, Jaei, Jawei u. ä., und seine Opfer. 


Die Angaben der obigen Amulette über das Wesen des Gottes Ja@ 
möchte ich an dieser Stelle durch die Behandlung gewisser Siegelamulette 
ergänzen, die die Opferabgaben für diesen Gott beleuchten. Es handelt 
sich um ältere Abart von Siegelamuletten aus Harappa, die durch Annual 
Report of the Archaeol. Survey of India 1926/7, pl. 21, b (vgl. ibid. 103 f. 
und hier Taf. XI, Nr. 257) illustriert werden und deren Herausgabe wir 
Hunter, pl. 28 ff. verdanken. Es sind zumeist viereckige und längliche 
(doch auch runde), schmale und dünne, auch dreiseitige Täfelchen, die 
einen altertümlicheren und primitiveren Eindruck als die schönen und 
repräsentativen Siegel-Amulette von Mohenjo-Daro und Harappa machen. 
Hinzu kommt, daß diese Siegelamulette tatsächlich aus älteren Fund- 
schichten stammen, also sicher älter sind als die Siegelamulette von Mo- 
henjo-Daro. Diese Inschriften sehen wie ein Kommentar zu den obigen 
Inschriften Nr. 137 A und B aus. 


"> Ge SS 
© u 
KU (2819 


Vs. „(Gott) Jas“, 
Rs. (Fisch?), (vgl. Hunter, S. 33) ; 
Hunter, pl. 28, 8. 


Der Gottesname Ja3-ei setzt sich aus der mit der Nominativendung 
-$ versehenen Nominativform dieses Namens Ja$ + der hervorhebenden 
Partikel -ei zusammen. 


Das Bild MN scheint hier nicht das übliche Zeichen N ku oder auch 
#i,(?) (= „Siegel“?) zu sein. Trotzdem es hier äußerlich dem ursprüng- 
lichen Bilde des Kopfes (siehe Arch. Or. 12, 221) gleich ist, soll es hier 


wohl einen Fisch darstellen und vielleicht das sonstige Ideogramm v für 
das Vorratsgefäß mit der Ziffer vertreten; siehe Arch. Or. 12, 222 Nr. 80 
und die im Folgenden angeführten Inschriften. Vgl. auch z. B. die In- 
schrift Hunter, pl.30, Nr.75, pl.33, Nrn. 141 und 147. Ist die Abgabe 
in Fischen erfolgt und soll das sonst (z. B. Hunter, pl. 30, Nrn. 73, 76 und 
wohl auch 78) an analogen Stellen vorkommende Bild des Krokodils viel- 
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leicht andeuten, daß die Fische für das fischfressende heilige Krokodil 
bestimmt waren? 


259, ?- 
ES (Gavial — fischfressendes Krokodil), 
a 
mM: el 
(Gavial) 
„Tas, 


2 Vorratsgefäße“; 
dreiseitiges Kalksteinprisma Hunter, pl. 30, 73. 
Zu dem Bilde des Gavials siehe die vorhergehende Inschrift. Die In- 
schrift bedeutet vermutlich, daß als Abgabe für den Gott Ja$ zwei Vor- 
ratsgefäße mit Lebensmitteln abgeliefert wurden. Zu dem verkehrten Ge- 


fäß N) siehe weiter unten S. 55 {., Nr. 267. 


260. Vs. Tr (Ü) ? Ja-3e,s- 


Re. || U Ua 


Va. „as, 
Rs. 3 Vorratsgefäße"; 
Hunter, pl. 33, 143. 
Hier erhielt der Gott Ja$ drei Vorratsgefäße mit Lebensmitteln, wo- 
für dann dieses Amulett ausgefolgt wurde. 
Eine Nominativform dieses Namens auf -u, Jä-ü-e-1, die wohl mit dem 
westsemitischen Gottesnamen Jau (siehe oben 5. 49) zusammenzustellen 
ist, liegt z. B. in den folgenden Inschriften vor: 


261. Zr 
NV 


Jä-ü-e-i v 4 
Va. „Jawei, 
Rs. 4 Vorratsgefäße“; 
Hunter, pl. 28, 19. 


Hier erhält der Gott Jau 4 Vorratsgefäße als Opferabgabe. Auf dem 
Amulett ibid. Nr. 12 steht bloß der Gottesname Jä-ü-e-i ohne jede Erwäh- 
nung der Opferabgabe, da diese wohl selbstverständlich war. Vgl. auch 
Harappa 258 bei Marshall, pl. 122, 96. Andere Belege für die Form 
Jawe(i) siehe weiter unten S. 97 ff. 
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Eine Form Jd-a-e-1 scheint in der folgenden Inschrift vorzuliegen: 


262, 


ENT 
UN U 


„del, 

4 Vorratsgefäße 

Ann. Rep. 19267, pl. 21, 24430436 (siehe hier Taf. XI, 
Nr. 257, 24+30+36). 


Das oben durch T, ja wiedergegebene Zeichen deckt sich fast mit 
einem hieroglyphisch-,hethitischen“ Zeichen, dessen Type ich hier ver- 
wende; für die genaue Gestalt dieses proto-indischen Zeichens siehe die 
Taf. XI, Nr. 257, 24. Auch im Proto-Indischen ist seine Lesung jd. Unklar 


ist das Zeichen x, der dritten Seite, das hier schwerlich fü zu lesen ist 
(vgl. Arch. Or. 12, 254, 77). Eher wird es vielleicht ein Bild des Ster- 


nes sein. 


Viel häufiger ist indes in diesen Inschriften die Namensform 


U MS ‚ Jä-e-i, die vermutlich eine $-Iose Nominativform Ja voraus- 
setzen läßt. Siehe die Harappa-Inschriften bei Marshall, pl. 122, unter 
Nr, 96, weiter die Inschriften 


; r n 
AN 


Vs. „Jaei, 

Rs. 4 Vorratsgefäße“. 

Hunter, pl. 28, Nm. 1 (hier wiedergegeben), 2, 10, 11, 
17, 20. 


Je drei Vorratsgefäße erhält Ja&i nach den folgenden Inschriften: 


264. 


vs. ei Jü-ei 
Rs. || s | 


Vs. „Jaei, 
Rs. 3 Vorratsgefäße”. 
Hunter, pl. 28, 13, 3, 4, 5, 18, 21, 24. 
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265. Rechtsläufig sind die folgenden Inschriften geschrieben, die viel- 
leicht als Stempel(?) verwendet wurden: 


1SS 


AvD: Jü-e-i 
um. 


„Jali, 
3 Vorratsgefäße“. 
Hunter, pl. 33, 155 (hier wiedergegeben) und 156. 


Weiter gehören hierher auch die folgenden Inschriften, die in drei- 
seitige Kalksteinprismen eingeritzt sind: 


266. 


&2 
US] ae 
um FR 
[e02] ooo 
„Jaei, 
3 Vorratsgefäße, 
3 Brote (?)“, 


Hunter, pl. 30, 62 (hier wiedergegeben) ; Ann. Rep. 1926/7, 
pl. 21, 20+26+32, 22+28+34, 23+29+35. 


Hier, wie auch in den folgenden Inschriften scheint Ja&i außer den 
drei Vorratsgefäßen (oder Gefäßen für Flüssigkeiten?) noch drei Brote 
zu erhalten. Allerdings ist es nicht ganz sicher, ob die drei Kreise als 
Brote zu deuten sind. Man vergleiche die „hethitischen“ Hieroglyphen 
®, ® als Ideogramme für „Brot“; siehe meine IHH 67, 147, I. 18, II. 
4, S. 279, Anm. 8, 308, V, 378 u. ö, Es ist andererseits auffällig, daß die 
Zahl „drei“ bei den Broten(?) nicht durch die bei Gefäßen verwendete 
Ziffer 3 ausgedrückt wird. Soll‘ vielleicht die dreifache Verwendung des 
Brotzeichens eine unbestimmte größere Anzahl der Brote meinen? 


267, 


EUÜSL ae 


000 o0® 


u s U 


„Jaei, 

drei Brote(?), 

drei Vorratsgefäße“. 
Hunter, pl. 30, 63 und 81. 
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Häufiger indes ist in diesen Inschriften aus Harappa das Gefäß- 
zeichen verkehrt geschrieben, wie die folgenden Inschriften und bereits 
Nr. 259 zeigen. Offenbar sind die betreffenden Seiten der Inschriften von 
der verkehrten Seite zu lesen: man beachte, daß dann, ähnlich wie in den 
Inschriften Nrn. 263, 264, 267 u.ö,., die Zahlwörter dem gerechneten Ge- 
genstand vorangehen; seltener, wie in Nrn. 260, 261, folgen sie ihm. 


268. 


269. 


FÜR vu 
IN su 


© © 0 
ee, 
drei Vorratsgefäße, 
drei Brote(?)“, 
Hunter, pl. 30, 64, 65, 69, 70, 72; 


EURE um 


[e]oeo oo[el 
[N ji N et+ m) 
ärei Brote(?), 

drei Vorratsgefäße.“ 


Hunter, pl. 30, 83. 


Der Name Jä-e-i ist vermutlich auch in der folgenden Inschrift zu 


ergänzen: 
270. 


FUEL war 
IN 
MN sU 


3 Vorratsgefäße.“ 
Hunter, pl. 30, 71. 


Zwei Vorratsgefäße erhält der Gott Jä-e-i, Jä-e-i nach den folgenden 


271. 


| Vs. F ie Jä-e-i 


RB.  Vl 2U 
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Vs. „Jaei, 
Rs. 2 Vorratsgefäße“, 
Hunter, pl. 28, 9; hierher gehören vielleicht auch die 


Inschriften 1. c. pl. 29, 58 (I |} undss (| u falls dort 
Jä-e[-i] zu ergänzen ist. 


272. Vs. E U A Jä-ei 
BU | = 


Vs. „Jaei, 
Rs. 2 Vorratsgefäße“, 
Hunter, pl. 31, 98. 


In dem Ideogramm für „Vorratsgefäß“, My, ist hier diesmal (wie 
auch sonst mitunter) auch der darbringende Mann dargestellt. 

Neben andersartigen Namensformen dieses Gottes werden „Vorrats- 
gefäße“ in den folgenden Inschriften erwähnt: 


273. Vs. U 8 Jä-€ 
ll U 


’ „JäE, 


4 Vorratsgefäße“, 
Hunter, pl. 29, 60. 


i57 


2. vs. ZVD Veen 
Rs. (\/j]] ) U 8 
Vs, „Jaen, 


Rs. 3 Vorratsgefäße“. 
Hunter, pl. 34, 157. 


Diese rechtsläufig geschriebene Inschrift ist völlig analog den beiden, 
unter Nr. 265 behandelten Inschriften. Auffällig ist das auslautende -n,, 
das an das -n(a) des Namens Ku-$i,,-n(a) der Inschrift Nr. 125 (Arch. 
Or. 12, 243) erinnert. Es scheint sich hier wohl in beiden Fällen um eine 
seltenere Endung des Nominativs Sg. handeln, die neben -$ existierte. Auch 
im Kretischen werden wir -n als eine dort gar nicht seltene Nominativ- 
endung feststellen. Ich erkläre dieses kretische -n, soweit es nicht vielleicht 
dem neutrischen rn < m des Indoeuropäischen entspricht, vermu- 
tungsweise— mit Rücksicht auf den starken babylonischen Einfluß, 
der sich m. E. auf Kreta feststellen läßt — als eine ursprüngliche babylo- 


58 BEDEICH HROZNY 


nische Mimation, die im Kretischen zu -n, somit zu einer Nunation werden 
mußte. Dürfen wir auch das vereinzelte proto-indische -n ähnlich erklä- 
ren?? An ein neutrisches -r ist bei Götternamen, wie es Jae(n) ist, zwei- 
fellos nicht zu denken. Die Endung -n scheint hier einem Stamme Jä-e- 
angehängt zu sein.!) Man beachte für diesen Namen auch die Inschrift 


275. Li AN Jä-e-n, 

„Jaen“, (Einhorn mit Krippe); 

Marshall, pl. 109, 195 (siehe hier Taf. XI). 
Beachte weiter die Inschriften = 


Vs. : Vs. Ja Ja-i-e-3(6) 


4 


en 


Vs. „Hier (ist) Jajes, 
Rs. 3 Vorratsgefäße*“; 
Hunter, pl. 34, 160. 


Die Form Jajes ist wohl nur eine deutliche Variante der wohl ur- 
sprünglichen Namensform des Gottes Jajas; vgl. oben 8. 48, Weniger 
wahrscheinlich scheint mir hier eine Lesung Jajajes zu sein. Eigentümlich 
ist die Herzform des Amuletts, die an die Abbildung des Herzens in der 
Leibgegend der auf den Amuletten dargestellten Tiere (so z. B. Arch. Or. 
12, 242, Nr. 122 und hier S, 61, Nr. 288) erinnert und die wohl einen 
magischen Sinn hat. Ähnlich mag die Blattform des Amuletts 


f 
277. 5 
Va. Ba. \ Vs. YJäa?]i, Rso G, 


Vs. „[Jalil?), 

Rs. 2 Brote( ?)*, 

Hunter, pl. 34, 161, 
an den Charakter des Gottes Jai, Ja& als Baumgott anspielen. Für die Er- 
gänzung des Gottesnamens vgl. z. B. die Inschrift Hunter, pl. 28, 25 (siehe 
hier Nr. 281). 


a7 We ON) B.- 17 )9 Va. S1,t-e Jü-jas 
Rs. U | Bas, 2 v 


’) Vgl, auch den Namen der Göttin Ajani(?) unten 5.89f., Nr. 424. 
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Vs. „Siegel Jaja@’s, 
Rs. 2 Vorratsgefäße*“ ; 
Hunter, pl. 34, 158.1) 


vıi 


29. vs. 17343) SI 1-jä-i 
(rechtsläufig) 
Rs [11V | el 


Vs. „Siegel /javs, 
Rs. 2 Vorratsgefäße“ ; 
Hunter, pl. 32, 121. 
Zu der rechtsläufigen Richtung dieser aus Harappa stammenden In- 
schrift vgl. oben zu S.55, Nr. 265. Zu /jai vgl. Arch. Or. 12, 238 f. 
Neben einer anderen Gottheit wird Jaäi, Jai genannt in der Inschrift 


280. Vs. E OR A | A-jä Jaö-i 
Rs. U || 3 U 


Vs, „Aja (und) Ja£i, 
Rs. 3 Vorratsgefäße“; 
Hunter, pl. 28, 34. 


Zu der Gottheit Aja, die vielleicht babylonischen Ursprungs ist, siehe 
einstweilen Arch. Or. 12, 257. Aja war die Gemahlin des babylonischen 
Sonnengottes Sama3. Ihr Name entstammt wohl der Kindersprache. 

Für die Doppelgottheiten der proto-indischen Amulette siehe Arch. 
Or. 12, 258, Anm. 2, 

Siehe ferner vielleicht die Inschrift 

f 


281. 
Se 
vs. \2* Si,-ü-ei Ja 


” 


u) zu 


Vs. „Siwei (?), Jai, 
2 Vorratsgefäße“ ; 
Hunter, pl. 28, 25. 


1) In Harappa 232 bei Marshall, pl. 120, 32, pl. 121, 48 ist das unklare dritte 
Be |, zu korrigieren. 
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Repräsentiert hier Sis-ü-e-i den Gott Sius (vgl. Arch. Or. 12, 357 und 
siehe noch weiter unten, S.76f.) oder ist es als &ius „Siegel“ + die her- 
vorhebende Partikel -ei zu deuten? 

Siehe noch die Inschrift 

f 


= RU dl 


Rs. an 2 ) 2) 


Va. „Jai(?), 
Rs. 2 [Vorratsgefäße?]"; 
Hunter, pl. 29, 56. 


Es ist unsicher, ob das erste Zeichen der Vorderseite etwa eine auf 


den Kopf gestellte Variante des Zeichens N darstellt oder anders zu 
deuten ist. 


3. Belege für die einzelnen Namensformen des Gottes Jajaß, Jajaes, Ja3, 
Ja&, Jawe u.ä, 

Es bleibt noch übrig, die noch nicht zur Sprache gekommenen Belege 
für die einzelnen Formen des Namens des Gottes Jaö hier möglichst voll- 
ständig anzuführen. 

Die Namensform Jajas ist infolge der Eigentümlichkeit der proto- 
indischen Schrift, daß diese keinen Worttrenner kennt und daß es daher 
sehr schwierig ist, zu entscheiden, ob das erste ja tatsächlich zum Namen 
gehört oder vielmehr anders zu erklären ist, nicht über alle Zweifel er- 
haben. So könnte sie vielleicht in den folgenden Fällen vorliegen :1) 


ANAWI 
Be TTS 
Sig (oder SI) Ude Jä-jä-Se-e 
„Siegel des Jajas(?)“, (Einhorn mit Krippe); 
Mackay, pl. 87, 224. 
Doch wäre hier vielleicht auch die Lesung und übersetzung SL, -Hig-j6 
Jä-3e-e „Siegel des Ja5(?)“ möglich; zu Hi-ja „Siegel“ siehe oben 8.13, 


4. .QDA®loleo 


E(?)-$[1,7] I Ja-jä-ss.. ., 
„iegel des Jajas(?) ..."; 
Mackay, pl. 96, 529 (siehe hier Taf. XI). 


1) Siehe den Nachtrag auf 8.102. 
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Hier scheint gleichfalls die Lesung und übersetzung E(?)-$[is?]-j@ 
Jä-3,..., „Siegel des Ja$(?) ...‘“ möglich zu sein; für 2&(?)-$[i, ?]-ja „Sie- 
gel“ vgl. oben S, 19. Ist das letzte Zeichen dieser Inschrift, das jetzt zer- 


stört ist, das Zeichen S, ja, gewesen? 


285. ? N 2. K Ja-jä-$ig-i „Jajas“ ; 
Marshall, pl. 113, 410 (siehe hier Taf. XI), 428. 


Auch hier wird die Lesung und Übersetzung Ja Jä-$iz-i, „Hier (ist) 
Ja$“ vielleicht nicht ausgeschlossen sein; vgl. weiter unten S. 69, Nrn. 


329 und 330. Das Zeichen \: das verkehrt z. B. in der Inschrift Nr. 
342b auf S. 72 vorkommt, ist zweifellos nur eine Variante der Zeichen 


ß, VRR "& #i,, Arch. Or. 12, 248 Nr. 38. 


Y 
6. YBA de 
„...+ [YJajas(?)“, (Einh[orn mit Krippe]); 
Mackay, pl. 86, 192. 
Man sieht auf der Photographie rechts noch einige Spuren eines jd- 


oder ja-Zeichens. Doch ist es hier wiederum unsicher, ob dieses Zeichen 
noch zu dem folgenden Namen zu ziehen ist oder nicht. 


287. Siehe weiter unten S. 72, Nr. 342 B. 
Eine Form Jaja scheint in den folgenden Inschriften vorzukommen: 


(Ziege mit horizontalen Spiral- 
hörnern und mit der Abbildung 
des Herzens in der Leibgegend 
des Tieres und mit Trog; vgl. 
Mackay, I. 367), 





Ta-2 || Jä-ja-e-3; 
„Ta& (und) Jajaes“; 


AN an 
u) Kupfertäfelchen Mackay, pl. 


103, 3. 


Für den Gott Taö siehe oben S. 6, Anm. 1. 
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»» ÜHERU Ks, 
„Siegel des Jajae$", (Stier, eine Kuh begattend) ; 


Gadd, Proceedings of Brit. Academy 18, pl. Ill 18 (siehe 
hier Taf. XII). 


Weniger wahrscheinlich dürfte die Lesung &i,-ja Ja-6-$,, „Siegel des 
Jags" sein. 

Sehr zahlreich ist die Namensform Jaja, seltener Jäja, Jajä vertreten, 
die uns auch als eine Aussprache des alttestamentlichen Gottesnamens 
17" aus später Zeit überliefert ist; vgl. oben 5. 49f. und den Nachtrag 
auf 5.102, Siehe die folgenden Inschriften: 


N 91,2 
u. Tr & IN I,-ta, "Jä-jä 


„Da (ist) Jaja“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 96, 490 (siehe hier Taf. XII), 


Für das Adverbium i,-ta, „da, hier“ siehe bereits oben 5. 7 f. und vgl. 
auch Nr. 313. 


3. TION sn dae 


„Abgabe (für) Jaja“ ; 
Harappa 69 bei Marshall, pl. 120, 36. 


2932, \. 8 M Ja-ja Hy, 
„Jaja, Abgabe“, (Einhorn mit Krippe); 
Marshall, pl. 106, 84 (s. hier Taf. XII; = Hunter, pl. 21, 416). 


Diese Inschrift kehrt die beiden Worte der vorhergehenden Inschrift 
um. Es wäre allerdings vielleicht auch möglich, daß jaja hier ein Adver- 
bium mit der Bedeutung „hier* ist; vgl. oben 5.5 und 24, Nr. 196. 


A f 
23 TIn0 snsa 
„Siegel Jaja's*, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 98, 622 und Marshall, pl. 109, 225 (— Hunter, 
pl. 17, 337). 


294, IM 32 & SI, "Jä-ja, 


„Siegel Jaja’s" (kurzhörniger Stier mit Trog) ; 
Marshall, pl. 115, 557b (siehe hier Taf. XII; = Hunter, 
pl. 24, 465). 


!) Marshall, pl. 109, 225 hat hier das Zeichen \ jd. 
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295. R A DD 31, Wäsja 


„Siegel Jaja’s“, (Einhorn mit Krippe); 
Mackay, pl. 98, 630 (siehe hier Taf. XII). 


Für das Zeichen R Ya siehe oben S. 46 und 48, Anm. 1. 


l | I 
2%. = A D, SI; Jä-jä 
„Siegel Jaja’s“, (Einhorn mit Krippe); 
Mackay, pl. 95, 435 (siehe hier Taf. XII). 


297. Eine Seite: a T AT A Si, T-ja-e 
Andere Seite: & | Tl Jä-jä 


„Siegel Jja&'s, 

Jäja“. 

Zweiseitiges Fayence-Amulett Marshall, pl. 116, 16 (siehe 
hier Taf. XII; — Hunter, pl.2, 17). 


Die drei senkrechten Linien, die die beiden Inschriften von beiden 
Seiten einfassen, haben wohl nur eine dekorative Bedeutung. 


0 UM asus 


„Jajä 4 Vorratsgefäße“; 
elfenbeinernes Amulett Marshall, pl. 114, 532 (s. hier Taf. 
XI). 


Der Gott Jajä erhielt darnach vier Vorratsgefäße mit Lebensmitteln, 
wofür das vorliegende, elfenbeinerne Amulett geliefert wurde. 





13# 
299. 

SI, I-ku-ü-e 
Na-ta-jä 
Jä-ja, 

„Siegel /kü's, 

Nataja’s, Hunter, pl. 33, 134. 

Jäja's.“ 


Der Name I-ku-üi-e ist ähnlich, wie die Namen Ikusi und /jaö, mit 
Hilfe des „Artikels“ i- gebildet; siehe Archiv Orientälni 12, 239 und oben 
S. 4. Dieser Name gehört zu dem Gottesnamen Kuejas, Kue u. ä., den 
wirl.c. 228 als „den Töter‘ gedeutet und auf die menschenfeindliche Form 
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$iva's bezogen haben. Der Gott Nataja ist eine weitere Form $iva’s, der 
tanzende, jugendliche $iva (siehe 1. c. 218). Als dritte Gottheit wird hier 
noch der Sonnen- und Schutzgott Jäja genannt. Dieses hochinteressante 
Amulett ist zugleich eine neuerliche Warnung, die bildlichen Darstellungen 
der Siegelamulette nicht immer blindlings allein auf den auf dem betref- 
fenden Siegelamulett genannten Gott zu beziehen. 


| Hi A All ER 
300, En N a2 Ö SI, !! Jä-jä I-ku-jä 
„Siegel Jaja's (und) /kuja's“, (Einhorn mit Krippe) ; 


Marshall, pl. 104, 32 (siehe hier Taf. XII). 
Dies dürfte ein gemeinsames Siegelamulett der Götter Jaja und Ikuja 


sein; der letztere Gott entspricht dem in der vorhergehenden Inschrift 
erwähnten /küe. 


301, IM u Jä-ja, 
„Jäja“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 84, 76; pl. 39, 371 (siehe hier Taf. XIII); pl. 94, 
389; pl. 98, 602; wohl auch Hunter, pl. 37, 224 und 226, 
wo der erste senkrechte Strich abgebrochen oder zerstört 


ist. 
x | Yu Jia, -jd, 


‚„Jajä”; Harappa 32 bei Marshall, pl. 129, 372. 
303, 0M gN Ja-ja; 
„Jaja; Mackay, pl. 94, 401. 


Am Anfang dieses eher gekritzelten Amuletts befinden sich einige 
Striche, die wohl ohne Bedeutung sind. 





302, 


304. Ka: ... Ja-ja 
„[Siegel?] Jaja's“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 87, 217. 

305. M Ja-ja, Jaja” ; 


Mackay, pl. 96, 509 und Marshall, pl. 114, 483 (= Hunter, 
pl. 7, 147?). 


oe DI Ti 
„Jaja“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 94, 379 (siehe hier Taf. XII). 
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307. = 3 Jd-jaz 


„Jaja“, (Einhorn mit Krippe); 
Marshall, pl. 109, 244 (siehe hier Taf. XIII; — Hunter, 
11, 30). 


308, = A Jä-jaz 


(Einhorn mit Krippe) ; Annual Rep. 1934/5, pl. 10, 6. 


309, A 8 Jä-jä 
(Einhorn mit Krippe) ; Marshall, pl. 110, 271. 
Siehe ferner Arch. Or. 12, 227, Nr. 89. 


0. [AT vaice 


„Jajä"; Hunter, pl. 2, 22 (vgl. ibid. S. 26). 


Diese Inschrift befindet sich eingeritzt in das Fragment eines Arm- 
bandes aus schwarzem Marmor. Offenbar wurde dieses Armband durch 
diese Inschrift unter den Schutz des Gottes Jajä gestellt. 

Eine Namensform Jajae, Jäja& liegt wohl oben in der Nr. 186 auf 
S. 20, weiter in der Nr. 278 auf S. 58, wie auch in den folgenden In- 
schriften vor: 


su. MUR() 


Sig-$, (oder $ig-$i,?) Jä-jae 
„Siegel von (oder Abgabe für?) Jäjae“, (Elefant); 
Mackay, pl. 88, 304 (siehe hier Taf. XIIT). 


2 UA O| srisaine 


„Siegel Jajaö's“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 104, 28 (siehe hier Taf. XIII ; = Hunter, pl. 7, 
135). 


Der senkrechte Strich im Anfang der Inschrift deutet wohl die Länge 
des folgenden Vokals an; siehe S. 35, Nr. 239 u. ö. 


u YIURIU  zuuHe 


„Da (ist) Jaja@“ ; 
Hunter, pl. 36, 212 (= Harappa 79 bei Marshall, pl. 124, 
198). 


Das Wort e-ta ist wohl nur eine Variante der sonst, oben S. 7f. und 
S. 62, Nr.290 vorkommenden Partikel ita „da, hier‘, die von dem Pro- 
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nominalstamme e- abgeleitet ist, vergleichbar etwa dem russ. &-to „da, 
dahier", serb. und bulg. e-to „da' usw. (siehe Walde-Pokorny, Vgl. Wör- 
terbuch d. idg. Sprachen I. 98f.). 


a, N i || N AT. 
u MEINEN Tanks Ja-jas 
„Da (sind) /kuja (und) Jajae", (Elefant) ; 
Ann. Rep. 1928/29, pl.32, b 4 (siehe hier Taf. XIII). 
Dieses aus Harappa stammende Amulett nennt die Gottheiten Ikuja 
und Jaja£. 


. 4 fon | | n 

5 VIUNUSR vers 
„Abgaben für Jajae", (kurzhörniger Stier mit Trog) ; 
Ann. Rep. 1928/9, pl.32, b1 (siehe hier Taf. XIII). 


Zu dem Zeichen RG; (zu lesen ja), das anscheinend aus dem Zei- 


chen R ja+ dem Zeichen | i zusammengesetzt ist, siehe bereits oben 
>. 24 und 25. Auch dieses Amulett stammt aus Harappa. 





de 


' | Hunter, pl. 29, 42 (aus Harappa). 
Auf der Vorderseite ist eine gehörnte Gottheit (Jaja&?) in einer Zelle 


dargestellt, die mit den Blättern des Pipal-Baumes, des heiligen Feigen- 
baumes der Inder, geschmückt ist. 


317. ON MM Jä-jae, „Jüjae“, 
(Einhorn mit Krippe), Mackay, pl. 89, Nr. 342, 
(brahmanischer Stier), Mackay, pl. 85, 108; siehe hier 
Taf. XIII). 


ir AA Mm 

er Jä-jä-e, 

(brahmanischer Stier), Mackay, pl.98, 607 (s. hier Taf. XIII), 
(ohne bildliche Darstellung), 1. c. pl. 86, 200. 


319. Or SE Jä-jag, 


Marshall, pl. 114, 475. 


318, 
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320. ON | NM Tode, 


(Einhorn mit Krippe); Mackay, pl. 86, 203. 


Das Zeichen ’S ist eine der zahlreichen Varianten des Zeichens g\ 
(Arch. Or. 12, 246 Nr. 16), die wir einstweilen alle mit ja umschreiben. 
Zu dem folgenden senkrechten Strich (— Länge des Vokals) siehe oben 
S. 35, Nr. 239 u. ö. 

Eine Form 1,-jä-jä mit dem „Artikel - kommt in der folgenden In- 
schrift vor: 

321. <> & N] 1 A 1,-jä-ja &,-ta,-85 

„Siegel Ijaja's“, (kurzhörniger Stier mit Trog) ; 
Mackay, pl. 96, 495. 

Unsicher ist es, ob wir diesen Namen, versehen diesmal mit der En- 
dung -$,,, auch in der folgenden rechtsläufigen Inschrift ergänzen dürfen, 
wenn mir auch diese Ergänzung ziemlich wahrscheinlich ist:t) 


t-jä-Lja?]-51 
„Ljäjas( 2)“, 





(ein Mann tötet einen Büffel mit 

RO Speer); 

Fäbri, Ann. Rep. 1934/5, 98, Fig. 6 I (hiernach hier wieder- 
gegeben — Ann. Rep. 1929/30, pl. 25, 16 — Mackay, pl. 
38, 279 Photogr.). 

Der kurze Strich hinter dem Zeichen ja, der besonders klar auf der 

Kopie Fäbris ist (siehe unsere Reproduktion), wird am besten wohl als 


Längezeichen zu deuten sein. Das Zeichen Hl, das wohl einen Trog dar- 
stellt, scheint mir hier (vgl. Arch. Or. 12, 215) doch eher zu der Inschrift 
als zu der bildlichen Darstellung zu gehören. Vgl. auch den Platz, den 
dieses Zeichen in Marshall, pl. 112, 386 einnimmt. 


Wir gehen nun zu dem einfachen Jas, JäS über, das wir bereits oben 
dureh die Nrn. 258, 259, 260 auf S. 52 f. (vgl. auch — Nr. 323 — 


| v5 U en Jä-$e-e Harappa 208 bei Marshall, pl. 124, 159) kennen 
gelernt haben. Siehe ferner die folgenden Inschriften: 


1) Siehe auch den Nachtrag auf S. 102. 
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324. F RD SI, |'Ja (8. 8.25) 3, 


„Siegel des Jas", (brahmanischer Stier) ; 
Mackay, pl. 99, 677 (siehe hier Taf. XIII). 


325. () R TJa-sg, „„Jas“, 


(Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 97, 546 (siehe hier Taf, XIII). 


Zu dem Zeichen R ig siehe bereits oben 5.46 und 48, Anm. 1. 
Zu der Lesung des Zeichens (1) als $, siehe oben 5.12, Nr. 162. 


3264 MAN Hl | aa ME Bi) 


osllVA| Arena) 


„Ads, Jas (und) Akuntaja“, 

(Mischtier aus dem Körper Urs (,„Einhorns") und drei Köp- 
fen: Einhorn- oder Ur-Kopf, Antilopen-Kopf und dem 
Kopf eines kurzhörnigen Stieres) ; 

Mackay, pl. 83, 24 (siehe hier Taf, XllI und vgl. Mackay, 
I. 382 £.). 


Das Bild des dreiköpfigen Fabeltieres legt den Gedanken nahe, daß 
die Inschrift dementsprechend drei Götternamen nennt. Es ist wohl wenig 
wahrscheinlich, daß das erste Wort etwa eine Variante (etwa Umlaut- 
Variante??) des oben 5.9 und 18 besprochenen, proto-indischen Wortes für 
„Siegel“, asif u. ä, sein könnte. Ich möchte es eher — unter Vorbehalt — 
für die proto-indische Form des Namens des sumerisch-babrlonischen 
Wassergottes A& halten, der auch &a genannt wurde; vel. hierzu bereits 
Arch, Or. 12, 257 und siehe noch weiter unten. Das dem Nominativ Ad} 
angehängte -i, dessen Länge vermutlich durch die Klammer angedeutet 
wurde, ist wohl die enklitische Partikel -i, zu der man Arch. Or. 12, 225 


vergleiche. Das Zeichen (ie) ist wohl eine Variante des Zeichens (8), 
#3, (siehe Arch. Or, 12, 253, Nr. 71). Zu dem Gotte Ak/guntaja, dessen 
-j@, nicht ganz sicher ist, vergleiche einstweilen Arch. Or. 12, 259, Anm.1 
und hier S. 14, Nr. 168. Welches heilige Tier welchem der drei Götter 
zuzuteilen ist, sei hier dahingestellt. Ein ähnliches Mischtier findet sieh 
auch auf dem schriftlosen Siegelamulett Mackay, pl. 96, 494 (siehe hier 
Taf. XII, Nr. 326 B); auf dem Siegelamulett Marshall, pl. 112, 382 (siehe 
weiter unten 5. 96, Nr. 461) bemerken wir neben dem Gottesnamen 
Ji—Ja&, Je gleichfalls ein Mischtier mit den Köpfen des Steinbocks, der 
Antilope und des kurzhörnigen Stieres, 
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ar. N 153 A ) IN Ta \Jd-s, E-ja 


„Da (ist) Ja$ (und?) Eja, (unklares Tier mit Trog) ; 
Mackay, pl. 84, 64. 

Hier scheint neben Ja# ein Gott Eja genannt zu sein, der möglicher- 
weise mit dem sonst (vgl. Arch. Or. 12, 257) vorkommenden Gotte E-4 = 
dem babylonischen Wassergott Ea oder A& identisch sein wird. Die se- 
kundäre Entstehung eines i ın dem Hiatus zwischen e und a ist wohl nicht 
unmöglich. Siehe zu diesen Göttern ausführlicher weiter unten. Weniger 
wahrscheinlich dürfte die Möglichkeit sein, hier Ja-$,-e-ja zu lesen und 
in -e-ja bloß Suffixe zu erblicken. Siehe ferner: 


3% vEMUA  Sirkiniae 


HI 
Rs. A il Ja-s; 
„Abgaben 
des (für) Jas“; 
Hunter, pl. 33, 129 (aus Harappa). 
Hier ist Ja# zweifellos ein Genitiv. 
Unsicher ist es, ob die folgenden zwei Inschriften hierher gehören: 


20. VOL Iabisi 
„Jas(?)*, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 87, 241 (siehe hier Taf. X11I). 
Oder ist hier vielleicht Ja $i „Hier (ist) &i" zu lesen? Siehe zu der 
Gottheit $i Arch. Or. 12, 258 und hier S. 44. Vgl. auch oben S. 61, Nr. 285. 


330. E D (38 Jä-ijg-i 
„J&s(?)“, (Einhorn mit Krippe); 
Mackay, pl. 85, 148 (siehe hier Taf. XIII). 

Auch hier scheint die Lesung Jä &,;-i möglich zu sein. Siehe die vor- 
hergehende Inschrift. Für eine Namensform Jä-&i,,-(?) vgl. vielleicht 
auch weiter unten 5.38, Nr. 418. 

Eine Namensform Ja-a, d. i. vielleicht Jä, liegt in der folgenden In- 
schrift vor: 

| Il - 
ss. NEON As ve 
„Siegel Jä’s"; Hunter, pl. 34, 165. 

Vergleiche zu diesem J& auch den abgekürzten Namen Jahwe’s Jä 
in alttestamentlichen Namen wie Y28; neben 3738: MM8, neben YIMR 
u. a.m. 
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Noch weiter zu Ja ist der Name Ja3 in der folgenden Inschrift ab- 
gekürzt: 


3 KON Ass a 


„Siegel Ja’s“; Harappa 82 bei Marshall, pl. 119, Nr. 2. 


Diese Inschrift ist völlig mit der vorhergehenden Inschrift identisch, 
mit der Ausnahme des letzten Zeichens der Inschrift Nr. 331, das hier 
fehlt. Jä liegt wohl auch in den folgenden Inschriften vor: 


333 A. Vs. & I Ta SI; 


Be T| 1a 


Vs. „Da (ist) Siegel 
Rs, Jü’'s“; 
Hunter, pl. 33, 140. 


Zu der wahrscheinlichen Bedeutung des Zeichens | als Länge des 
Vokals siehe oben S. 35, Nr. 239 u. ö,. 


Bloß der Name &| Jä liegt in der Harappa-Inschrift H 3278 bei 
Marshall, pl. 119, I vor. 


PIN 
38 AlYD Sa 
„Siegel Jä’s“ (Einhorn mit Krippe); 
Marshall, pl. 108, 189 (= Hunter, pl. 20, 400). 


Zu | — wahrscheinlich der Länge des Vokals siehe die vorhergehende 


A 
334, | Jd, 
(Steinbock? Ziege?) ; 


Mackay, pl. 96, 516 (siehe hier Taf. XIII). 
Ist vielleicht auch der Steinbock oder die Ziege das heilige Tier des 
Gottes Jä oder Ja? Vgl. oben S.42 f., Nr.254 und S. 68, Nr. 326 B? 
N 
335. | Jä; 


Harappa 266 bei Marshall, pl. 124, 159. 


336, T, bzw. A Ja, bzw. Jä; 
Marshall, pl. 114, 482 und Hunter, pl. 7, 144. 
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3. vv A aus 
RB. YUV) Uls 


Vs. „Jä’s Siegel, 
Rs. zwei Vorratsgefäße“, 
Ann. Rep. 1934/5, pl. 10, 25 (siehe hier Taf. XIV). 


Das Zeichen IR. bzw. Pa (Mackay, pl. 95, 470) hat wohl, ähnlich 


wie das Zeichen a die Lesung jä; siehe besonders Marshall, pl. 113, 
449 (Jä ! Ta-i). Die sekundären Striche an dem Fuße des Mannes haben 
vermutlich die Bedeutung des „Dorns“, drücken somit wohl die Länge des 
Vokals aus. 

Die Endung -i als sogenanntes phonetisches Komplement des Ideo- 


gramms Uls erinnert an die hieroglyphisch-,‚hethitischen“ Plurale auf 
-ai, wie enai „Götter“ u.a.; vgl. hierzu oben S. 17. 
Teilweise abgebrochen ist der Name in 


338. > ST, Ja-(... 9) 


„Siegel des Jä(... ?), (Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 105, 59 (siehe hier Taf. XIV). 


Mit dem sogenannten „Artikel“ /- kommt die Namensform 1ja in den 
folgenden Inschriften vor: 


9%. yı u U oo Sig-& Iy-ja, 


„Siegel 7ja’s“, (Gavial); 
Marshall, pl. 111, 360 (siehe hier Taf. XIV; = Hunter, pl. 
26, 496, cf. bereits Arch. Or. 12, 232, Nr. 96). 


339. N uhı I,-ja,, 


„Zja“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 94, 421 (siehe hier Taf. XIV) und Marshall, pl. 
110, 268. 


340. = R I,-jas, 
„Zja“*, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 95, 433 (siehe hier Taf. XIV). 


Weitere Formen des in Rede stehenden Namens dürften Jais, Jais 
sein. Siehe die folgenden Inschriften: 
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u. ATS 


A-Hi, \Ji-i-$,(lEig. -ku), 
„Siegel des Jais" ; | 
Hunter, pl. 34, 167 (— Harappa 44 bei Marshall, pl. 119, 2). 





42 A. I 3 Dr Jd-i-$jo (oder 51,7) 
„Jais“ (oder „Siegel des Ja?) ; 
Harappa 329 bei Marshall, pl. 124, 160, 


32B Y | E u‘ ST, Jagi-d, 
„Siegel des Jai$“, Mackay, pl. 83, 38. 


Diese Inschrift, die ich ursprünglich auf 8. 61 als Nr, 287 unter 
den Belegen für Jaja# eingereiht hatte, indem ich ihren Gottesnamen 
Jag-i-a(?)-3; las, ist wohl besser hier anzuführen, da die Deutung des 


Zeichens | als Ausdruck für die Länge des benachbarten Vokals — hier 


wohl des Vokals E i — wahrscheinlich den Vorzug verdient. Siehe 8.35, 
Nr. 239, 5.65, Nr. 512 u. ö. 


A 
Die Lesung des Zeichens r als ja, ist durch die Inschrift Mackay, 


pl. 87, 225 (siehe hier S. 97, Nr. 468) gesichert, Zu dem Zeichen Y ls, 
5, siehe die Inschrift Nr, 285 auf 5. 61. 


Zahlreich sind die Belege für die Namensform Jai, bzw. Jäi, Jai. Siehe 
bereits Arch. Or. 12, 241 f., Nrn. 121, 122, weiter hier oben Nrn. 155, 165, 
175, 181, 247, 255, 281, 232 und noch die folgenden Inschriften: 


3 EABbI vum 
„Hier (ist) Siegel Jai’s“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 82, 702 (siehe hier Taf. XIV}. 


Das Zeichen A, das sich aus A ja und Y i zusammensetzt, wird 
vermutlich die Lesung tja haben; vgl. S.25, 66 und 98. 


a. NAD| Ass 
„siegel Jat’s'; Mackay, pl. 95, 437. 


In dem Zeichen Ä ist der Strich links oben vielleicht eine Art 
„Dorn“ der proto-indischen Schrift, ein graphischer Ausdruck für die 
Länge des Vokals. Siehe Arch. Or. 12, 255, Nr. 86, ferner hier S. 24, 71. 
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Doch mag der Strich vielleicht eher eine Andeutung des Kopfes sein; vgl. 
z. B. das Zeichen R in der Nr. 333 B auf 5.70. 


345. hs A Y A Jä-i i,-e 
„Jal's Siegel“, (Einhorn mit Krippe): 
Mackay, pl. 99, 666 (siehe hier Taf. XIV). 

Allerdings wäre es vielleicht auch möglich, diese Inschrift „Hier (jat, 
siehe oben 5, 5 und vgl. tai „da“ 5. 6f.) (ist) Si@ (siehe Arch. Or, 12, 
258 und hier 5. 44)" zu übersetzen. In dem ersteren Falle würde der 
Genitiv dem Nominativ vorangehen. 


346, OM > SI; Ja,-i 


„Siegel Jat's“‘ Mackay, pl. 88, 289 (siehe hier Taf. XIV). 


347. yılO SI, di 


„Siegel Jai's“, 
Marshall, pl. 113, 451 (wohl — ibid, pl. 114, 493! — Hunter, 
pl. 15, 312). 


Es handelt sich hier anscheinend um ein und dasselbe Siegelamulett, 
das hier zweimal reproduziert wurde. Beachte auch die gleichen Brüche 
der beiden Inschriften. 





Vs. $1,, Jar (Elefant); | 
„Siegel Jat’s“, Rs. (ein Vogeldämon). 
Mackay, pl. 102, 15 (pl. 103, 15 Photo). 


Ist dieses Amulett als Schutz gegen die dargestellten Tiere gedacht? 


349. E PX. E64, 


„Siegel Jal’s“. Marshall, pl. 114, 479. 
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Ir4l 
350. MT (echtsiäufig) 
Si Ja,o-, „Siegel Jat's, 


Harappa 252 bei Marshall, pl. 123, 127. 


351, E 2 1Ja-i, 


„di“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 89, 351 (siehe hier Taf, XIV). 


Au 
Das Zeichen /, ist eine Verbindung des Zeichens R ja mit dem 


Zeichen m i (vgl. zu diesem Zeichen 8.24 f. und 98) und einem kurzen 
Strich, wohl als Bezeichnung der Länge, daher meine vermutliche Um- 
schrift dieses Zeichens tja. 


2 EA su 
„di“, (Einhorn mit Krippe): 
Mackay, pl. 88, 274. 
Für die Schreibung Jä-i vgl. auch oben S. 39 f., Nr. 247. 


353. E N Ja-i, 


„at, (Gavial); 
Ann. Rep. 1934/5, pl. 10, 16. 


4 ER vu. 


Har. 121 bei Marshall, pl, 125, 268 (= wohl Hunter, pl, 
37, 238). 


355. E 7 Ja, „Jar, 
kleine runde Amulette aus Harappa: Hunter, pl. 28, 28, 29, 
Ann. Rep. 1926/7, pl. 21, 54. 


Nicht selten ist auf den Siegelamuletten Proto-Indiens auch die Na- 
mensform Ja-i-e, Jä-i-e vertreten: 
i ? nr N %l 
ss. UOCMYAIYA 
Jdh-E Hi-dyg Hag-dij,-t 
„al (?Oder: Hier?), Siegel der Abgabe", 
(Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 115, 555 (siehe hier Taf. XIV ). 
Allerdings könnte hier jai@ vielleicht auch als Partikel mit der Bedeu- 
tung „hier“ aufgefaßt werden (vgl. oben &. 5). 
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0 RAU RAM...  ...J00e Hedi, 
„... des (für) Jäi? Abgabe“, (Nashorn mit Trog); 
Marshall, pl. 111, 345 (siehe hier Taf. XIV). 


Am Anfang dieser aus Harappa stammenden Inschrift (vgl. Marshall, 
pl. 123, 135) wird wohl kaum IM ja, zu ergänzen sein. Aus unserer Stelle 


ergibt sich auf Grund der Schreibung #i,,-,, für das Zeichen ä die 
Lesung #iy,, die uns auch bereits durch die Nr. 157 auf S. 10 f. nahegelegt 
wurde. n. 
33 VIM?F sie 
„Siegel Jüi@’s", (Tiger mit Trog); 
Mackay, pl. 88, 283 (siehe hier Taf. XIV). 


Hier dient das Amulett anscheinend als Schutzmittel gegen den Tiger, 
der wohl nach Mackay, pl. 94, 420 und Marshall, pl. 112, 386 ein Tier des 
Gottes Kuejaf, des „Töters“, einer Siva-Gestalt (siehe Arch. Or. 12, 228), 
war. Zugleich wird wohl auch dem Tiger selbst, der ein heiliges Tier 
Kuejas-Siva's und seiner Gemahlin war (vgl. 5.44 und noch weiter unten 
S.96f., Nr. 462) im Trog andeutungsweise ein Opfer dargebracht: das 
dürfte vielleicht der Sinn des auf dem Amulett dargestellten Troges sein. 


359, - RN M S1; Jäi-e, 
„Siegel Jäi@’s“, (Einhorn mit Krippe); 
Marshall, pl. 107, 118 (siehe hier Taf. XIV = Hunter, pl. 
13, 248). 


ww URED  Snlleie, 


„Siegel Jaid’s"; 
Mackay, pl. 88, 288. 


Um ein Suffix -ja ist die Form Jai vermehrt in dem Ja,-i-jä in der 
Inschrift 


a. TEHDO uldaria 


„Siegel Jaija's"; Mackay, pl. 95, 485. 


Mit dem „Artikel“ und außerdem noch mit der Partikel -e ist ver- 
sehen die Form ljaija& der Inschrift 


| | ic 2 Zu ou en u 
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4 N; Ren Mehr 
362, J mE N Y I-ja-i-jü-e, „lJarjae”, 

(Einhorn mit Krippe) ; 

Mackay, pl. 97, 538 (siehe hier Taf. XIV). 


Weitere Formen unseres Namens sind Jaes, Ja&, Jä&, Ja&, Jä&. Für 
die erstere Form siehe die Inschrift: 


ss GKENM®  Sı.Weie 


„Siegel des Ja&s“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 108, 178 (= Hunter, pl. 9, 189). 
Vergleiche vielleicht auch noch oben 5. 61 f., Nr. 289 (Ja&s oder 
Jajaös?) und 5.58, Nr. 276 (Jajes oder Jajajes?). | 
Sehr zahlreich sind die Belege für die Namensformen Ja, Jäe, Jaf., 
Siehe z. B. bereits oben 5.13 Nr. 163, S. 46 ff. Nr. 256, 5.57 Nr. 273 und 
weiter noch folgende Inschriften: 


Seite a: Sig-e-Usg 
Seite b: Jä-e 


Seite a: „Steus, 
Seite b: Ja&®, 





(kurzhörniger Stier und ein unklares Tier) ; 
Tonamulett Mackay, pl. 101, 15, vgl. Mackay I, 361. 


Die Angaben dieses Amuletts werden durch das folgende Amulett ver- 
vollständigt: 


365. Seite a: & Ik: uf io IM Seite a: Ta(?) Sire-ü-, 
Seite b: 16 U APR Seite b: Jä-e-e 


Seite a: „Da (ist) Sieus, 
Seite b: Ja", (Ziege mit horizontalen Spiralhörnern). 
Tonamulett Mackay, pl. 101, 11 (siehe hier Taf. XV); vel. 
Mackay I, 361. 
In diesen zwei Amulett-Inschriften wird neben Ja& noch eine Gott- 
heit Si&ü$ genannt. Zu dieser Gottheit wird vielleicht auch die in der fol- 
genden Inschrift erwähnte Gottheit zu stellen sein: 
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Fi 
366. v " Ö z N ) > SI;ı NSig--uRz-U 
„Siegel des Sijaus“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 96, 536 (siehe hier Taf. XV). 


Ist Sijausfu/o etwa ein Genitiv auf -so? 


Es scheint mir nicht unmöglich, daß die Namen $iöü3 und Sijaus mit 
dem Namen des indoeuropäischen Himmelsgottes *Diöus, ar. dyäuhk „Him- 
mel“, gr. Zeiis, lat. Jü-piter (vgl. weiter lat. deus usw.) zusammengestellt 
werden können. Allerdings müßte man dann vielleicht annehmen, daß in 
der proto-indischen Schrift, ähnlich wie in der kretischen (vgl. einstweilen 
Arch. Or. 12, 251, Nr. 61), die $i-, si-Zeichen mitunter auch für zi-Silben 
verwendet wurden. So könnte ein Siöü3, Sijaus vielleicht auch ein Ziäus, 
Zijaus repräsentieren; vgl. auch in meiner in Vorbereitung befindlichen 
Arbeit über die kretischen Inschriften das kretische Zajas, wohl =gr. 
Zev<c,Zas (Pherekydes). 

Indessen man wird vielleicht besser annehmen, daß ein di im Proto- 
Indischen, ähnlich wie im Hethitischen (siehe Holger Pedersen in Götze- 
Pedersen, Mur&ilis Sprachlähmung 73 und Pedersens Hittitisch und die 
anderen indoeur. Sprachen 175) zu s wird, das graphisch als 3 erscheint. 
Ich möchte hier an das von Ehelolf in Zeitschr. f. Assyriologie N. F. 9, 
170 ff. nachgewiesene hethitische Wort für „Gott“ $iunis, Siuna$ erinnern, 
zu dem derselbe Gelehrte ibid. 180 f. noch einen einfacheren Nominativ 
Sg. äiu$, geschrieben ideographisch ILUM-us, erschließt. Dieses keil- 
schrift-hethitische Wort $iu&$ „Gott“ führt H. Pedersen, 11. cc. auf ein ur- 
sprüngliches *diöu- zurück: aus diesem soll später *siu- entstanden sein. 
Ich möchte nun weiter zu diesem keilschrift-hethitischen $iu$ „Gott“ ver- 
mutungsweise den proto-indischen Gott Sius-e, Si,-u-e U. ä. (Arch. Or. 12, 
257) stellen, dessen Name mit jenem vollständig übereinstimmt! Weiter 
möchte ich — wie bereits Arch. Or. 12, 257, Anm. 1 — unter Vorbehalt 
an den von den Keilschrift-Hethitern, Nesiern in der Stadt Neäa3 ver- 
ehrten Gott Siusummis, Siu$mis, Siunafummis (Arch. Or. I, 278 f.) erin- 
nern, der sich vielleicht aus dem Worte oder Namen ius, bzw. $iunas 
— event, einem Hilfsvokal u + dem Pronomen -miä „meus, mein“ (vgl. die 
Götternamen Dada-mes, Ap/ba-mas, *Ruta-mi3 „meine Rutas > Artemis 
u.a. in meinen IHH 429) zusammensetzt,!) sodaß der Name Siusmis, Siuna- 
$ummi$ eigentlich etwa „Mein (Himmels-) Gott“ bedeuten würde. Allerdings 
dürfte man dann den Gottesnamen $iva zu dem proto-indischen Siue (siehe 
oben) nicht stellen, es sei denn, daß man das palatale $ durch die Ver- 


1) Der Umstand, daß der Akkusativ dieses Namens Arch. Or, I. 278, 39 (ef. 41 
und 56) wohl uSi-ü-sum-m[i-in] lautet, braucht natürlich nicht gegen die obige Ety- 
mologie zu sprechen. In der Zusammensetzung mag mitunter nur das auslautende 
Pronominalsuffix dekliniert worden sein. 
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mutung erklären würde, daß dieser Name volksetymologisch an die alt- 
indische Wurzel von sivds „vertraut, günstig, gütig‘“ angelehnt wurde. 
Doch wir werden auf den Namen $iuf, Siue ausführlicher erst später ein- 
gehen können. 


367. 
SI, Jü-e, „Siegel Jae's"; 


Mackay, pl. 57, 42. 





Das Gefäß, in das diese Inschrift in rechtsläufiger Richtung ein- 
graviert ist, stand unter dem Schutze des Gottes Ja® und gehörte viel- 
leicht seinem Tempel an. Siehe auch die folgende Inschrift, 


368. 
„Biegel Jüs's" ; 
Mackay, pl. 63, 3. 





Vgl. die vorhergehende Inschrift und noch die Inschrift des Gefäßes 
Nr. 451 auf 3. 9. 


I ) 
ww UED suis 
„Siegel Ja&'s“, (Einhorn mit Krippe) ; 


Mackay, pl. 97, 580, Marshall, pl. 109, 232 (— Hunter, pl. 
9, 176). 


370. 1,2 IR Tal Jä-e 


„Da (ist) Ja#“; 
Harappa 80 bei Marshall pl. 120, 39 — Hunter, pl, 36, 215. 


Inschriften und Kultur der Proto-Inder von Mohenjo-Daro und Harappa 79 


371. 


372, 


378. 


374. 





a) Ta Jaö (Einhorn mit Krippe); 

b) (Abdruck eines Mattengeflechtes)} ; 

rundes Tonamulett Mackay, pl. 102, Nr. 2 (hiernach wieder- 
gegeben) und 8 (vgl. ibid. 103, 11). 


Us i68 Y ING) Si,g-t-e Jd-e 
„Siegel Ja#'s", (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 95, 449. 


1r® ) In Y) Sig-ü-d, Jü-e 
„Siegel Ja@'s“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 108, 161 (siehe hier Taf. XV; = Hunter, pl. 
8, 168). 
1 3: 
Re [31i-€ \Jä-e 
„Siegel Ja@'s“, (brahmanischer Stier) ; 
Marshall, pl. 111, 331 (siehe hier Taf. XV; = Hunter, pl. 
23, 444). 


Für die Reste des ersten Zeichens der Inschrift siehe die Photographie 


auf Taf. XV. 


375. 


376, 


II 
VUPYM Sutiee 
„Siegel Ja@’s", (Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 108, 150. 


UPYM Süsse 


„Siegel Ja@'s“, Hunter, pl. 9, 171. 


Das Zeichen mm scheint eine kursive Form des Zeichens 7) Fog zu 
sein; vgl. die vorhergehende Inschrift. 


ST, 


VEID sie 


„Siegel Ja@’s“, (Einhorn mit Krippe); 
Marshall, pl. 108, 183 (siehe hier Taf. XV; = Hunter, pl. 
9, 170). 
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In das Zeichen ®; scheint hier eigentlich das Zeichen A ein- 
geschrieben zu sein; siehe die Photographie. Doch ist diese Zeichen- 
variante bis jetzt ganz vereinzelt. 


378. 17 5 &) SI,, Jä-e 


„Siegel Ja@s“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 109, 200 (= Hunter, pl. 9, 169). 


Pe ne 


Marshall, pl. 113, 465 (— Hunter, pl. 5, 33). 


. UM D  snunaey 


„Siegel Jaö(?)'s“, (Elefant) ; 
Mackay, pl. 84, 57 (siehe hier Taf. XV). 


Zu | — wahrsch. Länge des Vokals vgl. oben S.35, Nr.239 u.ö. Das 


Zeichen A ist wohl nur eine graphische Variante des Zeichens R (siehe 
oben S.45f.). 


3. UNNA sus 


„Siegel Jaö's“, (Einhorn mit Krippe); 
Mackay, pl. 97, 557 (siehe hier Taf. XV). 


2 UPN side 


(Einhorn mit Krippe); Mackay, pl. 98, 608. 


Wohl weniger wahrscheinlich dürfte die Lesung $i,-jä-e „Sija&“ sein. 
Siehe für diese leider oft kaum zu entscheidende Frage, wie auch für der- 
artige Belege (wie z. B. Mackay, pl. 94, 403) weiter unten bei der Bespre- 


chung der Gottheit Sija (vgl. zu derselben einstweilen Arch. Or. 12, 258 
und hier S, 44). 


we UP se 
El te 


„Ja@’'s Siegel“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 97, 577 (siehe hier Taf. XV). 


Für das Zeichen # — #i,, siehe oben S. 26f., Nr. 203, für äi,,-ta 
„Siegel“, cf. oben S. 16f., Nrn. 176 ff. 
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u UA sidae, 


(Einhorn [mit Krippe]) ; Marshall, pl. 107, 137. 


u U Zu 9 


(Mischtier mit Hörnern, Elefantenrüssel und hochgerichte- 

tem Schweif) ; Mackay, pl. 87, 258 (siehe hier Taf. XV). 

Dieses Mischtier dürfte mit dem oben S. 43 £f., Nr. 255 A besprochenen 

Mischtier identisch oder nahe verwandt sein. Es repräsentiert hier wohl 

wiederum in erster Reihe Tiere, die die Menschen bedrohen und gegen die 
hier der Schutz des Gottes Jaö angerufen wird. 


se U de 


(Einhorn mit Krippe, bzw. kurzhörniger Stier) ; 
Marshall, pl. 110, 279, bzw. pl. 114, 487 (= Hunter, pl. 8f., 
173, 174?). 


Il 
387. Siehe ferner Mackay, pl. 84, 89 U „R ..., ».. Jü-e, Mackay, 
pl. 86, 181 und Hunter, pl. 2, 6 U Ri: ‚Jä-e), wie auch Marshall, pl. 


113, 446 ( di . Jä-e). Auch der folgende Name wird vermutlich hier- 
her gehören: 


ee Wr. 38 


(Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 108, 187 (siehe hier Taf. XV;; = Hunter, pl. 
9, 175). 
Zu dem senkrechten Strich vor jd, der in der Regel wahrscheinlich 
die Länge des Vokals andeutet, siehe oben S. 35, Nr. 239 u. ö. 
Dasselbe gilt auch von dem Namen der Inschriften 


389, KL. o| Jä-e, 
Harappa 207 bei Marshall, pl. 127, 327. 





Auf diesem Würfel aus Elfenbein, der hier nach Mackay, pl. 139, 20 
wiedergegeben ist, sind nach Mackay, I. 559 zwei gegenüberliegende Seiten 
leer, drei mit der obigen Zeichnung des Brotes (? Vgl. oben S. 55) und 
eine mit der Inschrift Jä-e (schwerlich A-ja-e) versehen. Ist dies ein Spiel- 
würfel, für den dem Gotte Jä@ ein Brotopfer dargebracht wurde? 
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391. ON | = / U) Na-ta-ja \Jäe 
„Nataja (und) ‚äe“, (Einhorn mit Krippe} ; 
Marshall, pl. 104, 30 (siehe hier Taf. XV; = Hunter, pl. 
14, 280). 


992, IN Jäs 


(Einhorn mit Krippe); 
Marshall, pl. 108, 171 (— Hunter, pl. 14, 272); Marshall, 
pl.110, 287; Mackay, pl. 98, 639 (siehe hier Taf. XV). 


393. | IN Jat 


Mackay, pl. 94, 400, 


Eine Lesung wie Ja&-a(?) ist sonst unbelegbar und wohl unmöglich. 
Deutet der hier nachfolgende senkrechte Strich an, daß das e, nicht das 
a lang ist? Man kann aber derartige grammatisch-graphische Finessen 
schwerlich der damaligen Zeit zumuten. 

Sehr beliebt ist auch die Namensform Ja-e-e, der wir in verschiedenen 
Schreibungen bereits oben 3.33, Nr. 237, 5.421. Nr. 254 und 5.76, Nr. 
365 begegnet sind. Siehe weiter die folgenden Inschriften: 


394. = EB K D< I! Ta SI,ı Ja-&-2 


„Da (ist) Siegel Ja®s“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 84, 88 (siehe hier Taf. XVI). 


Der Strich, der hier dem Zeichen 7: hinzugefügt ist, deutet wohl nur 
die Hand an. 





(Einhorn mit Trog) 


E-ü ja-, Jä-8-8 

„Ei! Dieser (ist) Jätt« 

Kupferamulett Marshall, pl. 
117,10 (= Hunter, pl. 4, 56; 
siehe auch ibid. 56), 
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11 
In Wr, e-ü möchte ich eine Interjektion, einen Ausruf erblicken 
und das griechische eli«a, Ausruf bacchantischer Lust, et«dfo „juble“ ver- 
gleichen (cf. Walde-Pokorny, Vgl. Wörterb. I. 110). Andere Belege für 
diese proto-indische Interjektion sind, wie wir weiter unten sehen werden, 


Marshall, pl. 110, 306, geschrieben &) He &-ü, und Mackay, pl. 84, 92, 


geschrieben Im Jo &-ü; vergleiche auch die folgende Inschrift. Ist hier 
der Gott Jä@ durch das Einhorn, den Ur (Arch. Or. 12, 243f.), reprä- 
sentiert? 





[Einhorn mit Trog(?)] 

E[-ü?] ja, !Jä-ö-8 

„Ei! Dieser (ist) Jäd!"* 
Kupferamulett Mackay, pl. 103, 2. 


Auch hier ist das begleitende Tier das Einhorn, das auf Kupfer- 
amuletten nur zweimal, und zwar in beiden Fällen neben dem Gotte Jä? 
vorkommt; vgl. Mackay I. 367. Hier scheint das Zeichen für «ü im Laufe 
der Zeit ganz undeutlich geworden zu sein. Oder lautete hier die Interjek- 
tion nur e? Eine Kollation des Originals wäre wohl sehr angezeigt. 


(Phantastisches Mischtier: Nas- 
hornkörper mit Antilopenköpfen 
an beiden Enden des Körpers? 
Vgl. Mackay, I. 365 Nr. 8, 367 
Nr. 6 und oben S. 34, Nr.238 A). 





Sı-a-si, Jä--2 

AT „Siegel Jäe's“, 
L) oM 8) Kupferamulett Mackay, pl. 103, 6. 
Die beiden kurzen Striche ne- 


ben dem Zeichen = $i, drücken 
vielleicht die Länge des Vokals dieses Zeichens aus, Vgl. Arch. Or. 12, 
255, Nr. 85 und oben die Nr. 163, doch auch andererseits Nr. 395 und 396. 
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”s HHMETEM awsvas 
„Siegel Jäö's“; Mackay, pl. 89, 350. 
Man sieht auf der Photographie noch die beiden unteren Enden des 





| 
Zeichens | $i,, das allerdings trotzdem nicht ganz sicher ist. 


w UVHALOD, su was 


(brahmanischer Stier) ; 
Marshall, pl. 111, 334 (siehe hier Taf. XVI; = Hunter, pl. 
23, 445). 


Man beachte den Wechsel der Zeichen FH alle dem Namen 
Jä-6-$, Jä-&-e in den Inschriften Nr. 398 und 399 u. ö. und vgl. bereits 
Arch. Or. 12, 227 f. Von Wichtigkeit dürfte auch der Wechsel der Zeichen 


und M sein, der den Gedanken nahezulegen scheint, daß in den über- 
zähligen Strichen der beiden Zeichen der sogenannte „Dorn“ — Länge des 
Vokals vorliegt; vgl. Arch. Or. 12, 255, Nr. 86 und hier oben S. 24, Nr. 195. 


“. EHA)D suwars; 


Marshall, pl. 113, 424 (siehe hier Taf. XVI; — Hunter, pl. 
6, 101). 


vo. HHMA suse; 


Mackay, pl. 89, 345. 


402. E ES NG A Jä-s Jü-0-2, 
„Hier (ist) Jäe; 
Mackay, pl. 88, 292 (siehe hier Taf. VI). 


os HE mass 


„Da (ist) Jäö“; Mackay, pl. 87, 240. 


404. IcH N NT TA Jaö-ö-e, 
„Da (ist) Jäe“, (Büffel mit Trog) ; 


Mackay, pl. 87, 257 (siehe hier Taf. XVI). 
KA 
Zu dem Zeichen ‘X ‚tä siehe oben S. 36, 


0. EEE A,var HEHA dass; 


Mackay, pl. 84, 72 und 73 (vgl. zu diesem Mackay, I. 342). 
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406, HH FH MM Jü-2-2; 


Marshall, pl. 113, 437 (siehe hier Taf. XVI; = Hunter, pl. 
6, 100); Harappa 9 bei Marshall, pl. 126, 239. 


Eine andere, sehr häufig belegte Namensform unseres Gottes ist 
Ja-e-i, für die man bereits oben S. 10, Nr, 156, S. 54 ff., Nrn, 263—272 
und 5. 59, Nr. 280 vergleiche, S. 54, Nr. 262 kommt Jä-a-e-i vor, Siehe 
ferner die folgenden Inschriften : 


407. E I) )) IV Se, „Siegel Jadt’s"; 
Hunter, pl. 32, 105 (= Harappa bei Marshall, pl. 124, 229). 


Das Zeichen W, für welches sich auf Grund unserer Stelle mit großer 
Wahrscheinlichkeit ein Lautwert äi,, ergibt, erfordert einige Worte. Wir 
haben oben 5. 38 ff, (vgl. bereits Arch. Or. 12, 222, Anm.1) das häufige 


proto-indische Zeichen v als ein Vorratsgefäß erkannt, das u. a. auch als 
Opfergefäß gebraucht wurde. Vergleiche ferner das Ideogramm AU, al ' 


das metonymisch zu einem Ideogramm für „Siegel“ 3/,, geworden ist und 
das auf Grund dieser Verwendung auch den Lautwert #i,, erhalten hat 





(siehe S. 40). Auch das Zeichen ) erhält die Lesung i,.., wie wir oben 


S. 40 gesehen haben. Dasselbe gilt auch von den Zeichen Ak #i,, und m 
3(1) 47, die vielleicht dasselbe Gefäß auf einem Ständer darstellen ; s. oben 
5.307. 


Nun kommt neben dem Zeichen x öi,, auch ein Zeichen Mi) mit 
derselben ideographischen Bedeutung (3/,, „Siegel“) und mit demselben 
Lautwert öi,, in den folgenden Inschriften vor: 


o UIDPR AU 


4 "Ku-jä-Saza-e (oder Ku-jd-3z A-e?) 
ee des Kuja$ (oder des Kujas und des A@? Vgl. Arch. 
Or. 12, 257)“, (Einhorn mit Krippe); 
Marshall, pl. 105, 42 (siehe hier Taf. XVI; = Hunter, pl. 
12, 226). 


oo. UVUENMW 
Bug 8, Fee 


„Siegel der Abgabe", (kurzhörniger Stier mit Trog) ; 
Mackay, pl. 87, 238 (siehe hier Taf. XVI). 
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Aus diesen Inschriften geht hervor, daß in dem Zeichen MU das 


Zeichen U des zusammengesetzten Zeichens A durch das Zeichen U) 
(siehe Arch. Or. 12, 248, Nr. 28) ersetzt wurde, das sonst die Lesung 
nu, na, n hat, Hier stellt es aber offenbar wiederum ein Gefäß dar und 


kann wohl nur als eine Variante des Zeichens U betrachtet werden. Ich 
lese dieses Zeichen, das hier gleichfalls als Ideogramm für das Wort „Sie- 
gel“ oder als Zeichen für die Silbe 3 dient, SI,,, bzw. #,3. Ähnlich wie 


MU Sy, zu A öi,,, verhält sich nun auch das Zeichen WU zu dem Zeichen 


#i,r: deshalb nehme ich für dasselbe die Lesung $i,, an, und zwar dies 
umsomehr, als dieser Lautwert in der Inschrift Nr.407 in dem Worte 
#i,s-d; sehr gut paßt. Fügen wir der Vollständigkeit halber hinzu, daß auch 


das Zeichen Ne, das die sonst zerstörte Inschrift 


410. = Marshall, pl. 110, 260 (mit Einhorn ; = Hunter, 
pl. 22, 428) einleitet, 

gleichfalls nur eine Variante unseres Zeichens ist und — als ein Ausdruck 
für das proto-indische Wort für „Siegel“ — wahrscheinlich die Lesungen 
SI44, #4, haben wird. Stellt dieses Zeichen einen Mann dar, der vielleicht 
den Kopf eines Stieres (siehe Arch. Or. 12, 255, Nr. 80) — und bedeutet 
dies etwa den ganzen Stier? — als Opfer darbringt? 

Fügen wir gleich hinzu, daß in der Inschrift 


a1. T N | U NM Sie Wie-j 
„Siegel Sija’s“, (Nashorn mit Trog); 
Marshall, pl. 111, 347 (siehe hier Taf. XVI; — Hunter, pl. 


25, 491), 


das Zeichen M gleichfalls einen $i-Lautwert, in diesem Falle $i,,, haben 
muß, da es sich in dem Worte für „Siegel“ befindet. Dieses Zeichen stellt 
wiederum einen Mann dar, der ein Horn mit einer Flüssigkeit, Wein, Bier 
o. ä,, als Opfergabe darbringt. 

Für die Namensform Ja-e-i siehe weiter die folgenden Inschriften: 


2 EM, ve 


Si Jaö-i, Var. Si Ja,o-, 


Harappa 242, Var, 243 bei Marshall, pi. 129, 388 und pl. 
125, 265. 


Inschriften und Kultur der Proto-Inder von Mohenjo-Daro und Harappa 87 


413. J UV EN xXo Re: Ja-t(ä) Ja-e-i 


„Dieses (ist) Jaei“; 
dreieckiges Amulett aus Harappa, Ann. Bibliogr. of Indian 
Archaeol. 12 (1937), pl.2b,6 (ed. Vats; s. hier Taf. XVI). 


414. Der Name Ja-e-i allein kommt in verschiedenen Schreibun- 
gen auch in den folgenden, aus Harappa stammenden In- 
schriften vor: 


EU rE 


Jä--i Harappa 212, 215, 218, 219, 221, 223, 225, 238, 277 
bei Marshall, pl. 122, 96, Ann, Bibliogr. of Ind. Archaeol. 
12 (1937), pl. 2,b 25 (halbmondförmiges Amulett — Ann. 
Rep. 1930/4, II. pl. 32, d2; s. hier Taf, XVI, Nr. 414 A); 
rechtsläufig Ann. Bibliogr. of Ind. Arch. l.c. b4 (siehe 
hier Taf. XVI, Nr. 414B). 


EU® 


Jä-ei Harappa 341 bei Marshall, pl. 125, 270. 


Eine Schreibung Y A Er: 67p, Jä-e-i,-i liegt wohl in der folgen- 
den Inschrift vor: 


a: ı ä u: 67 > SI, "Ja-e-i,-i 


„Siegel Ja&i’s“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 115, 537 (siehe hier Taf. XVI; Hunter, pl. 
15, 304). 

Es ist wohl kaum möglich, in dem Zeichen das Determinativ für 
Städtenamen zu erblicken und hier eine Stadt Ja&i anzunehmen, wie ich 
ÄVPZ 19 vermutungsweise annahm. 

Weitere Form unseres Gottesnamens dürfte Ja@jas, Jääjas sein. Siehe 
die folgenden Inschriften: 


416, N )\ Tä SI, Jaö- 
yu A Ja 1-82 


„Da (ist) das Siegel des Ja&jas“, (brahmanischer Stier) ; 
Mackay, pl. 98, 611 (siehe hier Taf. XVII). 


417. dl ® A U )#) ) 1 SI, N-Sig-dz Jä-e-je-Figt 


„Siegel des Jä&ja$“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 103, 11 (siehe hier Taf. XVII; — Hunter, pl. 
16, 306). 
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Vergleiche hiermit die phantasievolle Umschrift und tbersetzung 
dieser Inschrift durch Heras in Arch. Or. 12, 195. 


f 1 
u YWAU,E  vaeiäisn 
„Jaejas"“ (oder: „Hier (ist) Ja$?"), 
(Einhorn mit Krippe) ; Mackay, pl. 85, 145. 
Für die eventuelle Lesung Ja Jaäi, vgl. die Namensform Ja$ in den 
Inschriften S. 67 ff., Nrn. 323 ff. Allerdings ist es auch möglich, daß das 


Zeichen Y. die Lesung $, hat; vgl. oben S. 72, Nr. 342 B, Wie wäre jedoch 
die Form Jasi5 zu erklären? 

Häufiger ist indessen die Form Jaeja, seltener Jä&ja, Siehe bereits 
oben 5.1f., Nr. 137 A und B, wie auch die folgenden Inschriften: 


3 AUNE x ST, \Ja-e-ja 


„wiegel Ja&ja’s“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 86, 177 (siehe hier Taf. XVII). 


420. X li IL) © ST,o Jä-e-ja 


(Einhorn mit Krippe) ; Mackay, pl. 98, 634. 


421. R in > j 'B Ä yuoN T,-$ig-e Jä-e-ja 
® 


: Si, 1817 
„Der (7) IHi& (und) des Jasja Siegel“, (Tiger) ; 
Mackay, pl. 96, 518 (siehe hier Taf. XVII). 


Das Wort |} / FEN stelle ich mit dem Arch. Or. 12, 258 erwähnten 
Gottesnamen I#i$-e zusammen, der z. B. in der Inschrift Mackay, pl. 9, 


680 u JM A, I, -#,,-e geschrieben wird. Das Zeichen FE das mit 


\ 1, zusammengesetzt ist, wird vermutlich ein schr gekünsteltes Zeichen 
für denselben Laut sein, den wir in diesem Fall mit i, umschreiben wollen. 
Ob Isid, Esi& u. ä. mit dem Namen der ägyptischen Göttin Isis, äg. etwa 
’8-t, Eset, kopt. Ese, Esi, aram. YO8, gr. Isis (vgl. Erman-Grapow, Wörter- 
buch der ägyptischen Sprache 4, 8) zusammenhängt, läßt sich schwerlich 
mit Sicherheit entscheiden, Vergleiche hierzu auch Arch. Or. 12, 221 und 
258, Diese Zusammenstellung würde bedeuten, daß bereits im 3, Jahr- 
tausend v, Chr. das feminine -t im Wortauslaut im Ägyptischen abfallen 
konnte. Oder setzt sich der Name Isi&, Esiö vielleicht aus der Partikel, 
bzw. dem „Artikel i-, e- (vgl. oben 8.7 f., Nr. 151) und dem Gottesnamen 
Si zusammen, zu dem man Arch. Or. 12, 258 und besonders oben 8. 441. 
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vergleiche? Der Gottesname /3i@ wäre dann ähnlich gebildet, wie die 
Gütternamen Tkusi (Arch. Or. 12, 236 ff.), Ija& (ibid. und unten 8. % {f., 
Nrn. 426 ff.), Ikuja& (oben 8. 4, Nr. 143) u, ä, Der Tiger unseres Siegel- 
amuletts würde zu dieser Gottheit sehr put passen, falls sie der altindischen 
Gottheit Durgä entsprechen sollte. Doch wir werden uns mit dieser Frage 
ausführlich weiter unten befassen. 

Der Tiger, der hier wohl weder das heilige Tier der Gottheit /&#, 
falls diese allerdings — Isis (?) ist, noch das des Gottes Jagja sein kann, 
repräsentiert vielleicht das gefährliche Tier, vor dem dieses Amulett seinen 
Träger beschützen soll. Oder soll dieses Amulett seinem Besitzer etwa die 
Kraft des Tigers verleihen ? 


Das Zeichen L ist hier wohl nicht eine Art Behältnis, wie Mackay, 
I. 330 vermutet, sondern gehört zur Inschrift und hat die Lesung Sir 
(vgl. Arch, Or. 12, 250, Nr. 58); cf. übrigens Mackay, ibid. 


422. B% INERS 1 SM Jä-e Jä-e-ja, 


„Hier (ist) Ja&ja“, (Einhorn mit Krippe) ; 
rundes Tonamulett, Marshall, pl. 116, 7 (siehe hier Taf. XVII 
und vgl. Marshall, I. 396; —= Hunter, pl. 2, 14). 


Jae-ja(?) oder bloß Ja? 








423. (kurzhörniger Stier mit Trog: 
ein Mann oder ein -ja?) 
(Tiger und Nashorn). 
Tonamulett Mackay, pl. 101, 1 (vgl. Mackay I, 359). 
ME 
424, | S 
Rs. 
Vs. A-i T)-a-n „Ajanı(?), 


&(? Oder:| | R) nal ?)-Sd-jd Götter(? Oder: Tempel?) ; 
(Krippe und Raufe) 
Rs. Jd-e-jä Jaja“, 
(Krippe und Raufe), 
(eine stehende Gestalt mit erhobenem linken Arm); 
Hunter, pl. 32, 107, 
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Die Deutung der Vorderseite ist sehr zweifelhaft. Ist Ajan(?) eine 
Nominativform auf -n (vgl. oben S. 57£f.) des Gottesnamens Ajas, Aja 
(siehe Arch. Or. 12, 257, hier S. 33, Nr. 237, S. 59, Nr. 280 u. ö.)? Ist in 
der zweiten Zeile der Vorderseite &-na( ?)-34-jäa „Götter‘(?) zu lesen, was 
vielleicht zu dem oben S. 22 f. besprochenen enajaja „göttlich“ zu stellen 
wäre? Liegt hier eine Erweiterung des Wortes ena-, vermutlich „Gott“, 
durch ein Suffix -a- vor? Vgl. auch das hieroglyphisch-,,hethitische“, 


damit wohl identische Wort &) -nan (— wohl enan), Ö)-nasan (— wohl 


enadan) „Gott“ in meinen IHH 78 und ibid. Anm. 1? Oder ist ler 
na(?)-3d-ja vielleicht als Plural von nasa- „großes Haus, Tempel“ (vgl. 
Arch. Or. 12, 218.) zu deuten? Und sind hier mit der „Krippe und Raufe“ 
Futterlieferungen für die heiligen Tiere der betreffenden Gottheiten 
gemeint? 


425. IM Ur A Jä-e-ja,, 


(Einhorn mit Krippe); Mackay, pl. 95, 472, 


Zahlreich sind die Belege für die Form Ijaö (vgl. auch weiter unten 
Ijaöja) unseres Gottesnamens. Siehe bereits Arch. Or. 12, S.232 Nr. 95, 
97 (Tjae), S. 237 Nr. 114, S. 238 ff., weiter hier oben S. 1f., Nr. 137 A 
und B, S. 15 Nr. 172, S. 24, Nr. 194, S. 38 f., 63 Nr. 297 und noch die fol- 
genden Inschriften: 


ee UIIXRMVYO u ei Kine 


„Siegel der Abgabe I/ja@#’s“, (kurzhörniger Stier mit Trog) ; 
Marshall, pl. 110, 322 (siehe hier Taf. XVII; — Hunter, pl. 
24, 462). 


ee. UIIN) surae 
xı7 


Tä-i(?) 
„Da (sind) /ja& (und) Tai(?)“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 109, 209 (— Hunter, pl. 12, 232). 
Zu &-ta vgl. oben S. 65 f., Nr. 313. Das Zeichen ? scheint ein Zeichen 


für i zu sein, das an das Zeichen Vf er i?) angeschlossen werden 
könnte; vgl. zu dem Gottesnamen Tai einstweilen Arch. Or. 12, 257. 


428, U TA oO Si, 8, I-ja-e 


„Siegel /ja#’s“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 83, 48 (siehe hier Taf. XVII). 
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429. Al ji TrZ & Si 1 -j@ I-ja-e 


„Siegel /ja#’s“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 103, 10 (siehe hier Taf. XVII; — Hunter, pl. 


12, 234). 
0. UA Soldier 
„Siegel Ija#’s“, 
(sog. Einhorn, hier mit zwei Hörnern, mit Krippe; vgl. 
Mackay I, 326) ; 


Mackay, pl. 89, 359 (siehe hier Taf. XVIII). 


431. ing T Tell ‚U ) 9 Si,-!e (Var. -£) I-ja-e 


„Siegel Ija@’s“, (Einhorn mit Krippe, Var. fehlt); 

rundes Tonamulett Marshall, pl. 116, 30 (siehe hier Taf. XVIII 
und vgl. Marshall I, 397; = Hunter, pl. 2, 1 und S. 23) 
und Var. längliches Amulett Marshall, pl. 113, 469. 


432, UVHT'® SI, I-ja-e; 


Marshall, pl. 113, 407 (= Hunter, pl. 6, 107). 


a. UIID sniriee 


(Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 95, 476 (siehe hier Taf. XVIII) und pl. 96, 533. 


434. UTYn [S]/,s(?) F-ja-e 


Mackay, pl. 98, 627. 


435, UETp... .. Vläl9 Lja-e 


„[Sieg]el Jja@’s“, (Einh[orn mit Krippe]) ; 
Mackay, pl. 95, 453. 


a (Gavlial]) /-ja-e-ja 





b (Gavial) /-ja-e 


Amulett aus Fayence, Mackay, pl. 102, 10 (cf. Mackay, I. 
362). 
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437. ' 1 7 1% I-ja-e, 


(kurzhörniger Stier mit Trog) ; 
Mackay, pl. 94, 380 (siehe hier Taf. XVIll). 


438. U T. .. [7]-ja-e, 


(Ein[horn mit Krippe?]) ; Mackay, pl. 95, 467. 


. [UT ae 


(brahmanischer Stier); Mackay, pl. 98, 610. 
Siehe ferner die Form I-ja-e-i in der Inschrift 


440. =| U 7 1. I-ja-e-i, 


(Einhorn mit Krippe) ; Mackay, pl. 95, 444. 
Für die Form I-ja-e-ja siehe nebst Nr, 436 die folgenden Inschriften: 


u AUTO susrieese 


„Siegel /ja&ja’s“, (Einhorn mit Krippe); 
Mackay, pl. 89, 338 (siehe hier Taf. XVII) und pl. 99, 647. 


Siehe ferner noch die Inschrift: 


2. EEK /T AUT 


I-ja-e-ja-n, $iz-$i,,-2(2)-&?) (...?) 
„Ljaöjische(?) Abgabe(?)“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 88, 317 (siehe hier Taf. XVIII ). 


Ist /ja&jan vielleicht ein mit Hilfe des Suffixes -ja- von Ija& weiter- 
gebildetes Adjektivum Neutr. Gen. (auf n< m ?) mit possessivem Sinne? 
Oder darf hier an die keilschrift-hethitischen Genitive Pl. (auch Sg.) auf 
-an, wie $iunan „der Götter“ (Hrozny, Sprache der Hethiter 48 f., Ehelolf 
in Zeitschr. f. Assyr. N. F. 9, 173 ff., H. Pedersen, Hittitisch 32 T., Fried- 
rich, Heth. Elementarbuch 1, 15) erinnert werden? 


Zu unserem Gottesnamen ist vermutlich auch die Namensform Je&, 
Je, Je zu stellen, die aus Jas durch Umlaut des a in e entstanden sein 
mag. Siehe die folgenden Inschriften: 
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(Unklares Tier mit Spiralhörnern 
und langem Schwanz, mit Trog; 
vgl. Marshall, I. 400 u. Mackay, 
I, 366; nach der letzteren Stelle 
ein Stier, allerdings mit anders- 
artigen Hörnern?), 





T -&-3(£€)-e, „Jes"; 





Kupferamulette Marshall, pl. 118, 4 (siehe hier nebenan; ef. 
Marshall, pl. 118, 6), pl. 117, 8, 12, Mackay, pl. 93, 9, pl. 
103, 1 (= Hinter, pl. 3, 2529). 


444, U U: FH Ay N) SI, IT,-8-3(e)-e 
„Siegel des Je3“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Harappa-Inschrift Ann. Rep. 1934/5, pl, 10, 2 (siehe hier 
Taf. XVII). 


445. (Nashorn mit Abbildung des 


Herzens in der Leibgegend, 
mit Trog), 


I,-&e, Je"; 





Kupferamulett Marshall, pl. 117, 7 (— Hunter, pl. 3, 30°). 
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446. a HA I, -&-e 
X is) 


a „Je, 
b Siegel(?)“; 
Kupferamulett Hunter, pl. 3, 31, 


Oder soll hier das Zeichen Pf , da es sich um ein Kupferamulett 
handelt, eher ein heiliges Tier darstellen? Doch vergleiche andererseits 
auch Hunter, pl. 4, 57? 


a. VERA 1% 


(Einhorn mit Krippe) ; Mackay, pl. 88, 294. 


448. HA I,-& 


(ausnahmsweise nach links gewendeter Büffel) ; 
Mackay, pl. 99, 663 (siehe hier Taf. XVII). 


49. Rechte Seite: 1) BE AN & 31, "1, 


i | Di» aut IE... 
Untere Seite: U My, | FH E-&i,, | | Fe 
„Siegel Jö's, 

Siegel(?) Eät’s“; Hunter, pl. 34, 150. 


Oder ist $i,,-e hier gleichfalls ein Gottesname (vgl. Arch. Or. 12, 
258), sodaß wir hier drei Götternamen hätten: Je, E&i, $i#?? 


450. U E Ää nf > Sid, In-e 


„Siegel J@'s“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 84, 79, 


451, 


Si, FHgtig-e 1-6 
„Siegel der Abgabe Je’s" ; 
Mackay, pl. 63, 6 (siehe nebenan). 


Vergleiche zu dieser in ein Gefäß 
eingravierten Inschrift oben S. 78, 
Nrn. 367 und 368. 
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452. U x \y Siyg-ds (oder Sigg-sis?) ge 


„Siegel (oder Abgabe?) Je's“, (Einhorn mit Krippe); 
Mackay, pl. 97, 556 (siehe hier Taf. XVII). 


3 VEIYI dee 


„Siegel Je’s“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 109, 234 (= Hunter, pl. 10, 191). 


[gi 

454, U A ) 1-61 &ige 
„Je's Siegel“, (Einhorn mit Krippe); 
Mackay, pl. 99, 664 (siehe hier Taf. XVII). 


Hier ist die Reihenfolge der Worte umgekehrt als in der vorher- 
gehenden Inschrift. ö 


VE ie 


(Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 85, 154 und pl. 86, 158; Harappa 21 bei Marshall, 


pl. 125, 260 — wohl Ann. Rep. 1924/5, pl. 28, 14 (siehe 
hier Taf. XVIII Photographie des Negativs). 


456. 





[,-e 
Kupferamulett Mackay, pl. 103, 7. 


Weiter seien hier folgende Formen des in Rede stehenden Gottes- 
namens erwähnt: Jejas, Jeja&, in denen der Stamm Je- durch die Suffixe 
ja und e (ursprünglich Partikel?) erweitert erscheint. 


| hr 7 
451. N FH m Iz-&-Ja- 
REN 3) 
(brahmanischer Stier) ; 
Mackay, pl. 95, 431 (siehe hier Taf. XVII). 


Das Zeicheı in das wir mit i, umschreiben werden, ist natürlich bloß 
eine Variante des Zeichens Ur. 
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458. IN er ä I,-&-jag; 
Mackay, pl. 89, 372 (= Hunter, pl. 33, 128). 


Ein weiteres Derivat der Wurzel Je- mag auch der vereinzelt vor- 
kommende Gottesname Jetas sein: 


” U)IHA neue 


„Jeta3“; Mackay, pl. 84, 97 (siehe hier Taf. XIX). 


Der Name Je scheint weiter noch zu Ji, ? und I abgeschwächt worden 
zu sein. Das e hatte wohl im Proto-Indischen eine sehr geschlossene Aus- 
sprache (vgl. oben S. 19). Siehe bereits oben S, 47 und noch die folgenden 
Inschriften: 


460. Vs. 3i,-jä Rs. I+i (Ji) 


5 > 
Kr N Ta-t(ä)-ta 
RK yo Y Vs. „Siegel Rs. „Ji“, 
Er} Tatta’s“. 


Rundes Kalksteinamulett Hunter, pl. 8, 154. 


Dieses Amulett nennt zwei Götter: den Gott Tatta, eig. „Vater“, 
wohl hieroglyphisch-,hethitischen“ Ursprungs, zu dem man Arch. Or. 12, 


257 vergleiche, und unseren Gott Ji, den „Wanderer“, Das Zeichen | 


LIU 
setzt sich aus den beiden Zeichen "+ i+i zusammen. 
Ltil 


461. Y 14 „Je, 


(Mischtier aus dem Körper eines „Einhorns“ mit den Köp- 
fen des kurzhörnigen Stiers, der Antilope und des Stein- 
bocks) ; 

Marshall, pl. 11?, 382 (=Hunter, pl.1 A,1 und pl.26, 497). 


Zu dem Mischtier siehe Marshall I. 390, Mackay, I. 333 und oben S, 68. 


Il 
2. EERON em 

„Siegel Ji's“, 

(Mischwesen aus einer Göttin mit den Spiralhörnern einer 
Ziege, Blumenzweig und Zopf auf dem Kopfe und mit dem 
Leibe eines Tigers) ; 

Mackay, pl. 89, 347 (— Ann. Rep. 1929/30, pl. 23, 14 — hier 
Taf. XIX). 
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PROTO-ANDISCHE SIEGEL UND AMULETTE. 


Die Zahlen sind die fortlaufenden Nummern, unter denen die betreffenden Inschriften 
im Texte behandelt worden sind. Dort finden sich auch nähere Quellenangaben über 
diese Abbildungen. 
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Taf. VIIL Bedfich Hrozny: Inschriften und Kultur der Proto-Inder 
von Mohenjo-Daro und Harappa. 
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Nach Mackay, 1. 338 {. könnte es sich hier um das Prototyp der Göt- 
tin Durgä, der blutgierigen Gemahlin des Gottes $iva, handeln, die auf 
einem Tiger ritt. Außer dem Gotte Ji, Jaö ist dieses Siegelamulett offen- 
bar auch dem proto-indischen Prototyp der Göttin Durgä (vgl. oben 8. 44 
und 75) geweiht: diese Gottheiten sollen den Träger des Amuletts aus den 
ihm etwa drohenden Gefahren erretten. Möglicherweise soll ihn Ji vor 
den ihm besonders seitens der proto-indischen „Durgä“ drohenden Gefah- 
ren behüten. 


, 


All 
463. &äl & SI, nf, 


„Siegel Ps" (Einhorn); 
Marshall, pl. 110, 274 (— Hunter, pl. 21, 415). 


= 100 u 


„siegel !'s“; Harappa-Inschrift Ann. Rep. 1924/5, pl. 28, 19. 


465. Auch sonst mögen vereinzelte Vzsichen; wie z. B. das auf dem 
Gefäß Mackay, pl. 63, 1 befindliche, den Gott / meinen. Siehe ferner 
466. ve. <<“ SI, „Siegel (Einhorn mit Krippe) ; 
Rs. Y ft) Is", 
Mackay, pl. 89, 377. 


Es ist allerdings unsicher, ob das Zeichen Y hier nicht vielmehr einen 
Baum darstellen soll, der übrigens ebenfalls den Gott Ja# meinen könnte. 


467, +) uf a, SL, U;(..d 


(Elefant); Marshall, pl. 112, 372 (siehe hier Taf. XIX). 
Es ist ungewiß, ob auf das Zeichen i, noch etwas folgte oder nicht. 


Endlich bleiben noch Belege für die Namensform Jäu, Jaü, Jawe zu 
besprechen, deren auslautendes «, bzw. — vor der Partikel - — w zweifel- 
los die semitische Nominativendung -u repräsentiert; vgl. bereits oben 
S. 49. Siehe die folgenden Inschriften: 


468. Ip | n Jay-a-ü 


„au“ (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 87, 225 (siehe hier Taf. XIX). 
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Das vorliegende Amulett ist sehr sorgfältig und in monumentalem Stil 
ausgearbeitet. 


469. ) K K SI,, 'Ja-ü 


„Siegel Jaü’s“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Mackay, pl. 89, 361. 


Diese Stelle beweist, daß das Zeichen N trotz des Bestandteiles 


T i, die Lesung ja hat. Eine Lesung desselben wie jai ist unmöglich, 
denn eine Namensform wie Jajü dürfte ausgeschlossen sein. Andererseits 
ist auch eine Lesung ija unwahrscheinlich, da ein /jau bisher unbelegt ist. 
Vergleiche auch oben S. 74, Nr. 351. Vielleicht bezieht sich das Zeichen 


Tr i auf das anlautende j von ja (siehe bereits oben S. 24 f.). Wir werden 
dieses Zeichen zwecks Unterscheidung von anderen, ähnlichen, am besten 
mit ja umschreiben. 


ww. UVM)A väne 
„Ex &,,-tä 


„Jauwe's Siegel“, (Büffel mit Trog); 
Mackay, pl. 82, 696 (siehe hier Taf. XIX). 


Das lange ü können wir zwischen zwei Vokalen in der zusammen- 
hängenden Umschrift vielleicht durch ein ww ausdrücken. Mit dieser In- 
schrift vergleiche man 


471. SH = EN aus 
HA gt 


„Jawe’s Siegel“ (Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, pl. 106, 101 (= Hunter, pl. 17, 341). 


Aus diesen beiden Inschriften ergibt sich nicht nur die Gleichung 
Elze (vgl. Arch. Or. 12, 246), sondern auch die Gleichung 
= - N-# (vgl. ibid. 251). 


472. UM TR Jä Figo-t |! Jä-ü-e 


„Hier (ist) Siegel Jawe’s“, (Einhorn mit Krippe) ; 
Marshall, = 105, 58 (siehe hier Taf. XIX; = Hunter, pl. 
13, 249). 
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Das Zeichen Gt wohl ein mit dem sog. Dorn (—= Länge des Vokals) 


versehenes Zeichen (), (), welch letzteres ich mit Rücksicht auf RK (0), 
Si,o-ja (vel. Arch. Or. 12, 258), weiter auf Arch. Or. 12, 238 Nr, 117 usw. 
3, und zwar jetzt #,, lesen möchte; die Umschrift #i, der letzteren Stelle 


ist überholt, Das Zeichen o wäre dementsprechend #i,, zu transkribieren. 


473. a: Mc.» (...2) Jü-tce 


(Einhorn mit Krippe); Mackay, pl. 97, 562. 


| | ll 
m BUDITOD su, 
„Siegel Jawei’s“; 
Marshall, pl. 114, 494 (siehe hier Taf. XIX; — Hunter, pl. 


6, 110). 
Unsicher ist die Form Jawej[a?] in der Inschrift: 


475. = V% ner n] Sit -Ia Jä-u(?)-e-j[a?] 


„Siegel Jawej[a?]’s" ; 
Marshall, pl. 112, 391 (= Hunter, pl. 6, 118). 


Das Zeichen 5 0, ist wohl zu den Zeichen \.h A , 3i,, Arch. Or. 
12, 248, Nr. 37 zu stellen: in diesem Falle ist ein kleines i-Zeichen, 
das bei den letzteren Zeichen unterhalb des Hauptzeichens untergebracht 


wurde, oberhalb desselben angebracht worden, Da hier das Zeichen Y i 
darüber geschrieben wurde, so sei für das neue Zeichen einstweilen die 
Umschrift #*, vorgeschlagen. Das am Schluß der Inschrift ergänzte Zei- 


chen 2 jä ist unsicher. 


4. Das gegenseitige Verhältnis der verschiedenen Namensformen des 
Gottes Ja& zueinander, 


Betrachten wir diese verwirrende Reihe der Namensformen des 
Gottes Ja#, so ließe sich wohl denken, daß die Ausgangsform die- 
ses Namens etwa Jajas (S. 60f.) war, dessen vermutliche Etymologie 
(„Schreiter, Marschierer, Wanderer“) ich oben S. 48 gegeben habe. Neben 
Jaja kam auch Jaja, Jäja, Jajä (S. 62 ff.) vor, das durch die Partikel -e 
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zu Jajaö, Jäjaö (S. 65 ff.) erweitert werden konnte.!) Die Form Jaja&$ 
(S. 61.) mag dann sekundär von Jajaö abgeleitet worden sein. Daneben 
mag aus Jajas, bzw. Jajaö$ weiter auch Jaje$ (S. 58) entstanden sein. Aus 
Jaje3 wird vielleicht weiter Jais, Jai$ (S. 71f.), Jai, Jäi, Jai (S. 72 ff.); 
auch an Jai, Jäi kann die Partikel -e herantreten, sodaß ein Jaie, Jäis 
(S. 74 f.) entsteht. Jas, Jäs (S. 67 ff.) wird sich vielleicht aus Jajas oder 
Jajes weiter entwickelt haben. Zu Ja$, Jä& bilden Ja und Jä (S. 69 ff.) 
die $-losen Formen, die anscheinend auch ihrerseits wiederum die Partikel 
-e, -ei annehmen können, sodaß sich die Formen Jaö, Ja&, Jäß, Jaöi u. ä. 
(S. 76 ff.) ergeben. Durch Hinzufügung der Nominativendungen -$, bzw. 
-n entstehen die Formen Jaös (S. 76), bzw. Jaön (S. 57). Dieses Jaö 
dringt anscheinend auch in den Stamm Jaja- ein, sodaß Jaöjas, Jägja$, 
Jaeja, Jäöja, (S. 87 ff.) entsteht, In Jaija (S. 75) liegt möglicherweise 
wiederum der oben erwähnte Stamm Jai- vor. 

Vor die bisher erwähnten Formen tritt vielfach der „Artikel“ i- 
hinzu: Ijäjas, Ijaja (S. 67), Ijai (S. 59), Tjaijaö (S. 75 f.), Tjaö, Tjaei, 
Tjatja (S. 9% ff.), fja (S. 71). 

Ein umgelauteter Stamm Je- liegt in Jejas, Jejaö (S. 95), Jes, Jö, 
Je (S. 92ff.) und Jeta$ (S. 96) vor. Die schwächste Form dieses Gottes- 
namens ist Ji, 7, I (S. 96f.); vgl. lat. eo, it, Perf. &, aksl. i-ti „gehen“, 

Eine wohl semitisierte Namensform ist Jau, Jaü, Jawe, Jäwe, Jawet 
(S. 97 ff.). In Jawej[a?] (S. 99) ist dem Namen Jau neben der Partikel -e 
noch anscheinend ein Suffix -ja (babylonischen Ursprungs? S. 15) an- 
gehängt worden. Ob und inwieferne dieses Suffix -ja in den oben genann- 
ten Formen des in Rede stehenden Gottesnamens vorliegt, wird sich zur 
Zeit kaum entscheiden lassen. 

Die vorstehenden Ausführungen sind natürlich nur ein erster Ver- 
such, die zahlreichen Namensformen dieses Gottes einigermaßen zu ord- 
nen. Die Zukunft wird hoffentlich eine klarere Erkenntnis der Zusammen- 
hänge zwischen den einzelnen Formen bringen. 


5. Die bildlichen Darstellungen der Siegelamulette des Gottes Jaö. 


Wir haben im Vorstehenden sämtliche erreichbare Belege für den 
Gottesnamen Ja& zusammengestellt. Es sind 309 proto-indische Inschrif- 
ten. Die Gottheit Kusi wird auf rund 90 (die Arch. Or. 12, 243 gegebenen 
Zahlen sind hiernach zu berichtigen) Siegelamuletten genannt. Auch die 
anderen proto-indischen Gottheiten erreichen auf den Siegelamuletten, 


’) Dieses -a@ kann wohl nicht als eine Art Umlaut von a zu aö betrachtet wer- 
den, da dieses -e ja auch bei i (Kus&iä), bei u (Jawe, Jawe) und auch bei Konsonanten 
(Natas-e) steht. 
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soweit ich sehe, bei weitem nicht die hohe Zahl der Erwähnungen ‚Ja#’s. 
Der Gott Ja& ist — wohl als Schutzgott — der populärste, auf den Siegel- 
amuleiten am häufigsten genannte Gott des proto-indischen Pantheons 
gewesen, Auf 137 von diesen Siegelamuletten (auch Gefäßen) findet sich 
dieser Gottesname ohne eine begleitende Tierdarstellung. Auf 108 Siegel- 
amuletten findet sich das sogenannte Einhorn, der Ur, abgebildet. Ein 
ungefähr ähnliches Verhältnis läßt sich auch bei den Darstellungen des 
Einhorns auf den Siegelamuletten Kust's beobachten. Zweifellos repräsen- 
tierte das Einhorn die Hauptgottheit der Proto-Inder. Interessant ist es, 
daß das Einhorn auf den Kupferamuletten nur zweimal, und zwar beide 
Male (Nrn. 395 und 396 auf 5. 32f[.) neben dem Gotte Jade vorkommt. 
Ist somit das Einhorn, der Ur, das heilige Tier des Gottes Jä& gewesen? 

Zwölfmal ist der kurzhörnige Stier neben dem Gotte Jae vertreten: 
Nrn. 95, 172, 175, 195, 294, 315, 321, 364 (hier wird auch Sidi ge- 
nannt), 386, 423, 426, 437. Achtmal wird der brahmanische Stier, 
der Zebu, dargestellt: Nrn. 317, 318, 324, 374, 399, 416, 439, 457. 
Je fünfmal wird ein Stier(?) mit Spiralhörnern (Nr. 443), ein Ele- 
fant (Nrn. 311, 314 — hier wird auch /kuja genannt —, 548, 380, 
467), eine Ziege mit horizontalen Spiralhörnern (Nrn. 122 — hier 
wird auch Kussija genannt —, 288 — hier wird auch Taö genannt 
—, 365, hier wird auch $i#45 genannt) wiedergegeben. Viermal erscheint 
neben diesem Gottesnamen ein Gavial (Nrn. 259, 96 auf 5. 71, 353, 436), 
je dreimal ein Büffel (Nrn. 404, 448, 470; in Nr. 322 tötet hingegen ein 
Mann einen Büffel mit dem Speere) und ein Nashorn (Nrn. 357, 411, 
445). Zweimal erscheint neben diesem Gottesnamen ein dreiköpfiges 
Mischtier, das vermutlich drei Götter repräsentiert (Nrn. 326 A, genannt 
die Götter Ass, Ja# und Akuntaja, und 462). Für ein anderes Mischtier 
mit Hörnern, Elefantenrüssel und hochgerichtetem Schweif siehe Nr. 385. 
Ein Steinbock oder eine Ziege erscheint neben dem Gotte Jä auf Nr. 334. 
Wilde Tiere, die anscheinend dem Reiche Kueja$-Siva’s, des „Töters", und 
seiner Gattin angehören, erscheinen neben unserem Gotte in den Nrn. 558 
(Tiger), 421 (Tiger, hier wird auch /#i€ genannt) und 462 (Mischwesen 
aus einer gehörnten Göttin mit einem Tiger, vielleicht die Gemahlin des 
Gottes Kueja$). Beachte weiter das Doppeltier der Nr. 397 (vgl. hierzu 
Nr. 238 A) und die Nr. 289 (Stier, eine Kuh begattend). 


Sehr deutlich treten die Beziehungen des Gottes Ja@ zu der Vege- 
tation und insbesondere zudem Baume, der die Menschen vor den 
wilden Tieren rettet, aus den Amuletten Nrn. 247, 254, 255 A und 256 A 
hervor; vgl. vielleicht auch die Gottheit in der mit den Pipal-Blättern 
ausgeschmückten Zelle des den Namen Jajaö tragenden Amuletts Nr. 
316. Auch Ja#, Jawe mag ähnlich, wie der alttestamentliche Jahwe-Jaja, 
ein „Bewohner des Dornbusches“ — genauer des Baumes — (siehe oben 
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5. 51) gewesen sein; vgl. bis zu einem gewissen Grade die Nrn. 247, 251, 
252, 253. Das wichtige Amulett Nr. 256 A illustriert in geradezu geist- 
reicher Weise — durch zwei entgegenschreitende Fußstapfen, wie auch 
durch das Sonnenschiff — die Wanderung des Sonnengottes Ja, 
Jajas „des Schreiters“, „des Wanderers“, seine „drei Schritte“ durch das 
Weltall, die ihn als das Prototyp des altindischen Gottes Vishnu erscheinen 
lassen. Sein Sonnenschiff wird auch auf dem Amulett Nr. 256 E dar- 
gestellt. 

Ein magisches Geflecht in der Gestalt einer Acht befindet sich auf 
dem Amulett Nr. 114, das auch den Gott /Iku&i nennt. 


NACHTRÄGE. 


Zu 5. 50, Anm. 1 und zu 5. 62: 

Man vergleiche jetzt auch den westsemitischen, amorräischen Eigen- 
namen aus einem Texte von Ras-Samra Pn-Jj, eig. „Sohn des Jaja" Revue 
d'assyriologie 37 (1940), 117, IV 14; cf. auch Br-Jjn ibid. 25, IX 25, 
„Sohn des Jajän“, was eine Nebenform zu Bn-Jj sein dürfte (s. Thureau- 
Dangin ibid. 100). Siehe weiter die Eigennamen Ja-ja-a, Ja-ja-tum, 
Ja-ja-um und Ja-ja-mu Chiera, University Museum Publieations XI/,, 
pl. 38, II 36—39 und Thureau-Dangin, 1. e. 117, Anm. 11. 


Zu 3. 60 und 67: 


Sehr wichtig scheint mir das Faktum zu sein, daß der Name und der 
Kult des Gottes Jajas, Ijaja$ auch bei den Keilschrift-Hethitern vor- 
kommt: siehe die Nennung des Gottes W»/-ja-ja-as in dem Boghazköi-Text 
Keilschrifturkunden aus Boghazköi 12, 2, Rev. III. 7. Ein anlautendes i-ja- 
konnte in der hethitischen Keilschrift auch die Silbe ja- ausdrücken ; siehe 
z. B. heth. i-ja-at-ta-ri „er geht“, von der Wurzel ai. yämi „gehe, fahre“ 
(vgl. 5. 48). Die angeführte Stelle kann wohl als eine wichtige Bestäti- 
gung unserer Lesung des Namens Jajas, bzw. Ijaja$ in der proto-indi- 
schen Schrift gelten. Auch eine hethitische, nesische Königin führt nach 
Keilschrifturkunden aus Boghazköi 11, 8, II. 9 den Namen S4LLje-ja-an. 
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SCHICHTUNG DES RGVEDA. 


BESTIMMUNG DES RELATIVEN ALTERS DER LIEDER DES RGVEDA 
MIT HILFE ZAHLENMÄSSIGER BERECHNUNG. I 


Von 
Pavel Pouche. 


EINFÜHRUNG. 


Jeder, der sich mit der Sanskritliteratur, besonders aber mit ihrem 
ältesten Zeitraum, der Literatur des sogenannten vedischen Zeitalters, 
näher befaßt hat und vom Studium moderner indogermanischer Sprachen 
und Literaturen, insbesondere ihrer europäischen Zweige, zum Studium 
des Sanskrit übergegangen ist, ist, nachdem das anfängliche Staunen über 
die Vielfältigkeit der sprachlichen, bildlichen und metrischen Mittel dieser 
ältesten Literatursprache des gesamten Indogermanentums abgeflaut ist, 
unangenehm von der bekannten Tatsache berührt worden, daß es da keine 
feste Zeitbestimmung gibt, die wenigstens einigermaßen genau erscheinen 
würde. Zwar kann man im großen und ganzen von einer relativen Chrono- 
logie auch in den ältesten Zeitabschnitten der Geschichte der Sanskrit- 
literatur sprechen, aber sie ist eben nur sehr relativ. 

So verhält sich die Sache auch bei dem vorzüglichsten und erhabensten 
Denkmal aller Indogermanen, dem Rgveda. Hier ist es z. B. sicher, daß 
einzelne Bücher des Rgveda von sehr verschiedenem Alter sind, es steht 
aber ebenso fest, daß mancher Forscher das einzelne Buch oder Lied zeit- 
lich höher als ein anderer setzen möchte, obwohl die dafür angeführten 
Gründe oft nicht ausreichend oder manchmal auch sehr anfechtbar sind. 
Lasse man beiseite die diesbezüglichen verschiedenen Versuche, die bei 
W.Wüst, Stilgeschichte und Chronologie des Rigveda, angeführt und kri- 
tisch gewertet sind. Ihr Wert besteht hauptsächlich in der scharfen Be- 
obachtungsgabe der mit diesem gewaltigen Stoffe eng vertrauten Forscher. 
Aber man muß sich durch ihre hohe Autorität bezwungen fühlen, wenn 
man keine genaue Begründung dieser Thesen findet und dennoch an ihre 
Gültigkeit glauben will. Die wahre Wissenschaft strebt jedoch immer dar- 
nach, daß ihre Thesen bewiesen werden. Denn es ist zwar von vornherein 
sicher, daß nicht nur einzelne Bücher des Rgveda in Bezug aufeinander 
verschieden alt sind, so daß man auch ein verschiedenes Alter einzelner 
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Lieder innerhalb einzelner Bücher annehmen muß, sondern auch, daß das 
einzelne Lied gleichfalls sehr oft aus älteren und jüngeren Teilen zusam- 
mengesetzt ist oder Einschiebsel enthält; es fehlten aber bisher über- 
zeugende Beweise für diese allgemein angenommene Voraussetzung, da 
bisher kein Versuch gemacht worden ist, alle Lieder des Rgveda einer 
Schichtung zu unterziehen. 

Nichtsdestoweniger gibt es m. E. Mittel, die es auf eine ziemlich 
genaue und wissenschaftlich unanfechtbare Weise ermöglichen, zum er- 
strebten Ziel — Bestimmung des relativen Alters aller Lieder des Rgveda 
ohne Rücksichtnahme auf die Grenzen, die durch die Einteilung des Rgveda 
in Bücher von alters her gezogen zu sein scheinen — zu gelangen oder 
wenigstens näher zu kommen. Es ist ein wichtiges Ziel, denn jedem, der 
sich mit dem Rgveda befaßt, muß daran gelegen sein, altes und älteres, 
junges und jüngstes Gut unterscheiden zu können. 

Was nun das, was in dieser Hinsicht bisher geleistet worden ist, 
betrifft, so gibt es nur drei Werke, die im wesentlichen zu einer genaueren 
Schichtung des gesamten Rgveda auf ihre Weise beigetragen haben. Es 
sind: 1. E. V. Arnold, Vedie Metre in Its Historical Development, Cam- 
bridge 1905, 2. M. Bloomfield, Rig-Veda Repetitions. The repeted verses 
and distichs and stanzas of the Rig-Veda in systematie presentation and 
with eritical discussion, 2 Bde., Cambridge (Mass.) 1916 (Harvard Orien- 
tal Series XX und XXI}, 3. W. Wüst, Stilgeschiehte und Chronologie des 
Rigveda, Leipzig 1928 (Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes 
XVII 4).1) 

Diese drei Schriften, d, h. die Ergebnisse, zu denen ihre Verfasser 
gekommen sind, zusammen kombiniert mitsamt der Ausgabe der Hymnen 
des Rigveda von Theodor Aufreeht und Hermann Grassmanns Wörterbuch 
zum Rig-Veda bilden die Grundlage, auf der folgende Forschung aufgebaut 
ist. Denn ich bin in der Zeit, in der ich über die Methode der Erforschung 
der relativen Chronologie der Lieder des Reveda nachgedacht habe, zur 
Überzeugung gekommen, daß es nur auf folgende Weise geschehen kann: 


Der Grundgedanke, 


aus dem diese Arbeit hervorgegangen ist, ist folgender: Wenn man alte, 
untergehende Wörter und neue, produktive, weiterlebende Wörter in ein- 





!) Von diesen drei Forschern ist Bloomfield der einzige, der sich mit seiner sta- 
tistischen Methode so gut abgefunden hat, daß er vergaß, der ursprünglichen Ursache 
nachzugehen, warum diese Wiederholungen überhaupt stattgefunden haben, Wenn 
man aber streng methodisch vorgeht, ist es nicht nur leicht, die Ursache dieser Wieder- 
holungen ausfindig zu machen, sondern man gewinnt dabei noch Einsicht in das Wesen 
der vedischen Poetik, Siehe darüber Exkurs 1. 
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zelnen Liedern zusammenstellt und ihr gegenseitiges zahlenmäßiges Ver- 
hältnis berechnet, muß es möglich sein, mathematisch genau feststellen 
zu können, ob das betreffende Lied alt oder jung sei oder auf welcher 
Stufe es zwischen diesen Extremen stehe. Mit der Vorliebe der vedischen 
Dichter für Archaismen, also mit einer künstlichen Archaisierung der 
Sprache des Rgveda, kann und braucht man als mit einem entscheidenden 
Faktor nicht zu rechnen, da man doch beim einzelnen Worte nicht gut 
bestimmen kann, ob es sich um einen archaischen, aber noch gebräuch- 
lichen Ausdruck handelt, oder ob es eine künstliche Arehaisation ist. Beim 
Gegenüberstellen alter und junger Ausdrücke wird sich dann beim end- 
gültigen Einreihen des einzelnen Liedes in die zu bestimmende Altersstufe 
von selbst ergeben, was als Archaismus und was als wirklich altertümlich 
zu betrachten ist. Dann muß man Wiederholungen in Rechnung stellen und 
noch eine feste Grundlage zu gewinnen trachten, aus der hervorgehend 
man die Einzelergebnisse vergleichen könnte. Wie das durchgeführt wurde, 
besagt das Folgende. 


Die Methode der Vorarbeiten. 


Zuerst war es notwendig, genau in Grassmanns Wörterbuch alle ein- 
zelnen Wörter und Formen einzutragen (denn die Stellen sind in den be- 
treffenden Büchern, d. h. bei Arnold und Wüst, nicht angeführt), die 1. 
nach dem Ergebnis von Arnolds Forschung bestimmt als alt anzusehen 
sind, 2. solche, die nach Wüsts Bestimmung jung oder produktiv, also wei- 
terlebend sind oder nur als drct keyüneya vorkommen, 3. solche, die nach 
Arnold jünger sind, 4. solehe, wo die Ergebnisse Arnolds und Wüsts gegen- 
einander sprechen, wo es also unentschieden ist, ob das betreffende Wort 
obsolet, aussterbend, oder jung, produktiv, ist, 5. endlich Wörter, die m. E. 
als jung anzusehen sind. Dies geschah mit farbigen Stiften, und zwar so, 
daß 1. rot, 2. schwarz (junge Wörter und Formen) und grün (üxu: 
heyöueva), 3. blau, 4. rot und schwarz, 5. schwarz mit einem anderen 
Zeichen eingetragen wurde. 

Als diese zeitraubende Arbeit fertig war, begann eine andere, nicht 
minder beschwerliche: man mußte das in Grassmanns Wörterbuch Ein- 
getragene mit denselben Farben in Aufrechts Regveda-Ausgabe Wort für 
Wort, Form für Form übertragen, wobei der ganze Regveda Wort für Wort 
durchgemustert wurde, Eine gewaltige Leistung, wenn man erwägt, daß 
der ganze Rgveda samt den Välakhilyas insgesamt 165.007 Wörter enthält, 
Weiter wurden hier noch Bloomfields Wiederholungen mit einem violetten 
Stift bezeichnet und am Rande die Stellen vermerkt, wo dieselbe Formel 
noch vorkommt. über das betreffende Wort wurden endlich Zahlen ge- 
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schrieben, die nach Grassmanns Angaben die Bedeutungsverschiebung der 
einzelnen Wörter zum Ausdruck bringen. Denn auch das, ob ein Wort in 
seiner ursprünglichen Bedeutung oder in einer späteren im betreffenden 
Liede vorkommt und den wievielten Teil der gesamten Wortzahl des Liedes 
solche ihrer Bedeutung nach fortgeschrittene Wörter ausmachen, sollte bei 
der Berechnung des Alters der einzelnen Lieder ins Gewicht fallen. 

Endlich galt es, einen festen Stützpunkt zur mathematischen Berech- 
nung des inneren relativen Alterswertes der einzelnen Lieder zu gewinnen. 
Er ist in Wüsts Berechnung der Zahl der Wörter der einzelnen Lieder 
gefunden worden. 

Sieht man sich meine auf diese Weise durchgearbeitete Ausgabe des 
Rgveda an, so weiß man gleich, wo man es mit altem Gut, wo mit jüngeren 
Einschiebseln und Ergänzungen, wo mit einheitlich alten oder einheitlich 
Jungen, wo mit aus verschiedenen Teilen zusammengeflickten Gesängen zu 
tun hat: einmal ist das einzelne Gedicht rot wie ein mit Blut beflecktes 
Tuch — da meldet sich gleich das alte arische vollblütige Erbgut — ein 
anderesmal ist es wieder ganz schwarz und blau — es kam da ein später 
Poet, der auch, gut oder schlecht, sich im Lobgesang hören lassen wollte 
— endlich ist es bunt wie eine Wiese im Sommer — man wird gewahr, 
daß es sich da um ein Gedicht aus der Übergangszeit handelt. Aber es 
kommt noch anderes vor: der eine Teil des Gedichtes — einmal ist es der 
Anfang, ein anderesmal der Schluß, aber auch die Mitte kann es sein — 
ist rot, der andere schwärzlich-blau oder schwärzlich-grün; da hat es 
wieder einer versucht, ein altes Fragment auszubessern oder zu ergänzen. 

Wenn man nun nach Abschluß dieser Vorarbeiten zur eigentlichen 
Berechnung des relativen Alters der einzelnen Lieder vordringen wollte, 
mußte man sich zuerst folgende Liste zusammenstellen, wo die bisherigen 
wichtigsten Einzelergebnisse — hierher aus meiner durchgearbeiteten 
Aufrechtschen Ausgabe übertragen — verzeichnet sind. 


Tabellarische Übersicht der Ergebnisse der Vorarbeiten. 


Erklärung. 


Die Zahlen vor der ersten Spalte, 1, 2, 3 usw,, bezeichnen die Anuväkas, 
(1) (2) (3) die Adhyäyas, [1] [2] [3] usw. die Astakas, die dann im 
Text der Tabelle folgendermaßen abgeteilt sind: die Anunikas durch 

: ‚die Adhyayas durch — ——, die Astakas durch — - — .—. 
Die Zahlen in der ersten Spalte sind die fortlaufenden Zahlen der Lieder, 
wie sie bei Grassmann gebraucht werden. Die Välakkilyas sind zwar im 
VIII. Buche eingereiht, aber sie werden unter der Zahl 10181028 an- 
geführt. Die Buchstaben über den Spalten bedeuten folgendes: 
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a die fortlaufende Zahl des Liedes im einzelnen Buche; dieses ist mit 
einer römischen Zahl bezeichnet und zwischen einzelnen Büchern ist 
eine Zeile freigelassen ; 

" die Zahl der Wörter im betreffenden Gedichte; 

e die absolute Zahl alter Wörter im Liede; 

d die relative Zahl alter Wörter im Liede, wie sie herauskommt nach 
Abziehen derjenigen alten Wörter, die in wiederholten oder anderswo 
zu wiederholenden Abschnitten vorkommen; 


& die Zahl der jungen oder produktiven Wörter nach Arnold und Wüst; 


d_—e die Differenz zwischen der relativen Zahl der alten und der Zahl 
der jungen Wörter; + bezeichnet das Übergewicht der alten, — das- 
jenige der jungen Wörter, 0, daß beide Zahlen einander gleichen; 


f die Zahl der Wörter, deren ursprüngliche Bedeutung nieht ver- 
schoben ist; 


g die Zahl der Wörter, deren ursprüngliche Bedeutung verschoben ist; 


h die Zahl der Wörter, deren Alter fraglich ist, d. h. aoleher, wo — 
nach meiner Zusammenstellung in Grassmanns Wörterbuch — die 
Meinungen Wüsts und Arnolds auseinandergehen ; 


i die Zahl der Wiederholungen ; 


j die Zahl, die dem Liede nach der nachfolgenden II. Übersicht, 5. 138 ff., 
gebührt, d. h. je nach dem, in welche von den dort angeführten 
Gruppen es nach der Wortzahl gehört; 71 bedeutet, daß das Lied in 
der betreffenden Gruppe alt ist. Zugleich ist daraus — im Bereiche 
des einzelnen Buches — zu ersehen :1. welche Lieder darin die ältesten 
sind, 2. welche Gruppen sie bilden, 3. wie solche in den Büchern zer- 
streut sind; 

k diese Spalte ist nur bei denjenigen Liedern ausgefüllt, die mit einem 
* bezeichnet sind, das andeutet, dal in dem so bezeichneten Liede 
keine Wiederholung vorkommt (das Lied ist ohne Anknüpfung, iso- 
liert), vgl. unten; a=die ältesten von solchen Liedern, b = die zweit- 
ältesten, e — die jüngsten, d = von mittlerem Alter und zwar: 
«a==eher alt, denn alte Wörter sind da im Übergewicht, # = aus der 
übergangszeit, „= Jüngeres Lied. 

{ hier werden nur solche Lieder angeführt, die entweder j = zu den 
jüngsten gehören, vgl. unten, oder a—zu den ältesten, vgl. unten, 
oder m — vom mittleren Alter sind. 
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Übersicht der Wörter, deren Alter strittig ist, 


Wenn man sich in Grassmanns Wörterbuch das Alter der einzelnen 
rgvedischen Wörter einträgt, wie es Wüst und Arnold bestimmt haben, 
findet man oft, daß der eine Forscher ein Wort für alt hält, das der andere 
als jung ansieht. Da aber für die Beurteilung des relativen Alters der 
Lieder des Rgveda jedes Wort wichtig ist, wenn man das relative Alter 
hauptsächlich nach dem Verhältnis der alten und jungen Wörter, insofern 
diese als unanfechtbare Teile des einzelnen Liedes anzusehen sind, be- 
rechnen will, was der einzig objektive Maßstab ist, ist es notwendig, soweit 
es überhaupt möglich ist, eine Entscheidung auch über das Alter dieser 
Wörter zu treffen. Ein wichtiges Hilfsmittel kann dabei Wüsts Feststel- 
lung sein, daf) Lieder, in denen viele äxa5 Aeyöueva vorkommen, relativ 
Jung sind, und zwar desto jünger, je mehr d#xa: keyöueva darin vor- 
kommen. Es scheint, daß Wüst jedes äxa£ Aeyöuevov für ein Zeichen einer 
späteren Abfassung hält. M. E. ist es aber nicht möglich, die Frage des 
Alters dieser äxa£ keyöneva so einheitlich aufzufassen, wie man über- 
haupt die Frage des relativen Alters der einzelnen Lieder des Rgveda nicht 
entweder nur vom Standpunkte der Zahl der produktiven Wörter im ein- 
zelnen Liede oder der Zahl der darin vorkommenden archaistischen Wörter 
oder der Zahl der darin wiederholten oder anderswohin übernommenen 
Abschnitte zu lösen versuchen darf. Das wäre zu einseitig. Alles das sind 
zwar wichtige und kennzeichnende Merkmale für die Beurteilung des 
Alters des einzelnen Liedes, aber sie haben bei seiner endgültigen Bestim- 
mung auch nur ihren relativen Wert, und zwar nur in Bezug aufeinander 
und in Bezug auf noch andere Faktoren, wie besonders auf die Zahl der 
Wörter des betreffenden Liedes, also im prozentualen Verhältnis. Es ist 
auch nicht ohne Bedeutung, an welcher Stelle in dem einzelnen Buche sich 
ein Lied befindet, wenn man auch dafür hält, daß — wie aus dem Fol- 
genden hervorgeht — kein Buch des Rgveda, sowohl bei den verschiedenen 
anzunehmenden Zusammenfassungen der einzelnen Teile, als auch bei der 
endgültigen Zusammenstellung des ganzen auf uns gekommenen Lieder- 
reichtums, vom Eindringen fremdartiger Elemente ausgeschlossen war, 
was soviel sagen will, daß man sehr alte Lieder in jüngeren Büchern und 
umgekehrt sehr junge Lieder in Büchern finden kann, die aus anderen 
Gründen mit Recht als alt angesehen werden. 

So verhält es sich auch mit den äro& Aeyöuere. Wie aus der folgenden 
alphabetisch zusammengestellten Übersicht der Wörter, deren Alter strittig 
ist, zu ersehen sein wird, ist zwar manches strittige Wort ein are 
Jeyöusvov, aber dennoch altertümlich, wogegen wieder oft umgekehrt eben 
der Umstand, daß das betreffende Wort ein äx«£ Aryönevov ist, zu seiner 
Bestimmung als eines jungen Wortes beiträgt, wo man anders bei der 
Annahme bleiben müßte, daß sein Alter unentschieden bleiben muß, Solche 
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von diesen Wörtern, die nach der weiter unten angeführten Erwägung 
doch älter zu sein scheinen als andere vom Durchschnittsalter, sind in der 
Spalte A in Tabelle I von den übrigen abgerechnet worden, so daß in 
Spalte h nur solche Wörter verzeichnet worden sind, von denen man sagen 
kann, daß ihr Alter objektiv nicht zu entscheiden ist. 

1. änh. — 2, aksnayädrüh. Es scheint, daß es keine Indizien gibt, die 
das Alter dieser Wörter entscheiden könnten, obwohl für ein höheres Alter 
des ersten Wortes der Umstand spricht, daß es ein Wurzelwort ist, für 
ein geringeres Alter des anderen Wortes wieder der Umstand, daß es ein 
Kompositum ist; aber dieser letzte Umstand kann nicht als entscheidend 
aufgefaßt werden, da man doch eine ziemlich alte Zeit für den Ursprung 
soleher Komposita voraussetzen muß. — 3, äkhidrayämen. Eher jung, da 

‚es ein sogenanntes 21% Kompositum ist. — 4. ägrbhitasoeis, eher jung. — 
5. agrapä, eher alt als jung, obzwar es ein Kompositum ist, da es einen 
alten Instrumentalis masc. auf -dbhis aufweist. — 6. ajür ist wahrschein- 
lich ein altes Wort, obwohl ein ünu: Asyouevov, denn Komposita dieses 
Typus sind altertümlich und ganz gewöhnlich. — 7. atasi. Alter unsicher. 
— 8, ddäsu, 9. ädäsuri, Nr. 8 ist wie Nr. 6 eher alt, Nr. 9, abgeleitet von 
Nr. 8, ist jünger als dieses, — 10. adrijä, wahrscheinlich jung, wie die 
zwei Umstände beweisen, daß es a) ein üx. Aey,, b) ein Kompositum 
ist, — 11. ddrijüta, 12. ddribarhas, 13. ädribudhna, 14. adribhid, 15. 
ddrimatr, 16. ddrisamhata, 17. ddrisänu. Nr. 11, 12, 14 unsicheren Alters, 
13 aus Gründen wie bei 10 jung; so auch 15. Nr. 16, 17 eher alt. — 
15. dnabhidruh. Da ein 214 Kompositum, wahrscheinlich jung. — 19. 
anavabhräradhas, 20. änibhrstatavisi, 21. änusreyäman, ähnlich. — 22, 
dnüti. Da mit üti zusammengesetzt, das selbst zu älteren Wörtern gehört, 
eher alt. — 23. äntiüti. — 24. antakadrüh, 25. üpili, 26. apratidhrstasaves, 
alle wahrscheinlich jung. — 27. äpratibhüti, obwohl Ar. Jey., doch alt 
wegen des alten Instrumentalis auf -i, in dem es belegt ist. — 28, abhisti- 
dyumna, 29. abhistimät, 30. abhistisavas, 31. ämarta, 32. arusistüpa, 
33. amasd, 34. arnovft, 35. äre, 36. avdsy, 37, avrdhäd. — 38, dsvarüdhas, 
da kein dr. Ary., eher alt. — 39, dsvascandra, 40. afviyd, — 41. dsämis- 
avas, wohl jung, da ein 21% Komp. und äz. hey. — 42, asürd, wahr- 
scheinlich alt, obzwar ein är. ey, hinsichtlich des altertümlichen süra. 
— 43. dsyj, 44. asthän, beide zwar är. Aey. und von Nr. 44 meint 
Arnold, daß es, da es auch im Atharavaveda öfters vorkommt, zu volks- 
tümlichen Wörtern zu zählen ist, also jung ist, aber ohne Zweifel sind 
beide Wörter schon wegen ihrer idg. Zugehörigkeit alt. 45. ahamıı. — 
46. ahnavayia, eher jung wegen der Art seiner Ableitung, ähnlich — 47. 
äkayta, 48. äjitür, — 49. ätuji. — 50. änusäk. — 51. ämisla mit der char- 
akteristischen Endsilbe -In gegenüber der Endung -ra in misrd, also jung. 
— 52, indrapätama, — 53, isanay, 54. isäni. Beide Wörter sind ün. Iey., 
aber beide auch nur in alten Formen (isanayänta, Instr. isini) belegt, 
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daher wohl alt, obwohl sie in den jüngsten Büchern des Rgveda vorkommen. 
— 55. iswdhıni. — 56. istäyäman, eher jung, da dafür zwei Gründe spre- 
chen: a) äx. key, b) Kompositum ; für seine Altertümlichkeit nur das zweite 
Kompositionsglied — yäman, das selbst alt ist. — 57. id, ein altes Wurzel- 
wort, daher auch alt. — 58. uktivähas, — 59. uttamäyia. — 60. upa- 
mäsravas. — 61. upäbhrti. — 62. urusyd. — 63. urusyü. — 64. urviali, 
— 65. ürdhväsoeis. — 66. ürdhvasänd. — 67. ürdhväsänu. — 68. rjuniki. 
— 69. rtajür. — 70. rtadyumna. — T1. rtädhiti. Von diesen Wörtern ist 
58 entschieden jung als Kompositum mit Vrddhibildung, ebenso 60, 695— 
67: 68, 71 eher alt, aber bleibt unsicher. — 72. rtayä, 73. rlaırd, T4. rtäyin. 
— 75. rdhädri als Eigenname wahrscheinlich jung, da man an eine Ent- 
wicklung vom bloßen Begriffswort zum Eigennamen denken muß. — T6. 
rdhädvära. — TT. rsvdvira, 78. rsvdojas, 79. ekäyu, alles wahrscheinlich 
jung (Komposita und äz. Aey.). — 80. auruabhrguvdt unstreitig jung 
da es ein Adverb ist, das von einem Eigennamen abgeleitet und dazu noch 
Kompositum und äx. %ey. ist, — 81. ausijd wieder bestimmt jung (ein 
durch Steigerung des Wurzelselbstlautes abgeleitetes Wort, oft als Eigen- 
name gebraucht). — 82. kavitvi. — 33. kavitvand, Wenn 82 unsicheren 
Alters, obzwar es ein är. ey, und durch -tvä abgeleitet ist, ist 83 als 
weitere Ableitung sicherlich jung. — 34. kavivrdha. — 85. kilälapa; ob- 
zwar auch in der alten Dativform auf -e belegt, doch sprechen zuviel 
Gründe für ein jüngeres Alter: a) es ist ein äx. ley., b) die Endung 
-In ist besonders für jüngere Wörter charakteristisch, ce) es ist ein Kom- 
positum, d} Verlängerung des Stammvokals, e) es kommt im X. Buche vor. 
Diese fünf Gründe bestimmen dieses Wort als einen künstlichen Archais- 
mus. — 86. kutsaputrä, 87. kutsavatsd, 88. kutsii sind als Zusammen- 
setzungen und als von Eigennamen abgeleitete Wörter jungen Ursprungs. 
— 89, krtädvasu scheint ein altes Wort zu sein, wenn man die altertüm- 
liche Bildung des ersten Teiles dieses Kompositums in Rechnung nimmt. 
— 90. krstiprä. — 91. kövala möchte ich trotz der Endung -ia für en 
älteres Wort halten. — 92. ksetrasäti, obzwar ein üz, key, doch mit der 
alten Lokalendung -@ und an einer ziemlich alten Stelle, also alt. — 3. 
ksüubh. — 94. khädasarnas, obzwar ein Kompositum und änr. key. möchte 
ich für alt halten, da es im V. Buche vorkommt. — 95. khidvas, obwohl 
äx. key, als nicht redupliziertes Partizip des Perfekts und in seiner 
Vokativform auf -as altertümlich. — 96. gäthä$sravas, 97. giravufdh, 38, 
girvanasyü, 99. girvähas können nur als Komposita für jüngeres Sprach- 
gut gehalten werden, ihr Alter bleibt also weiter strittig. — 100. püh ist 
als ein altes Wurzelsubstantiv alt. — 101. guhäidaradya, vel. Nr. 39, alt. 
— 102, gürtisravas kommt nur im I. Buche vor, ist Kompositum, hat 
Vokalsteigerung in der ersten Silbe: alles Gründe für ein geringes Alter. 
— 103. gävarnas; 104. gauriviti als Eigenname mit Steigerung in der 
ersten Silbe und Kompositum wohl jung. — 105. ohrtaprayas. — 106. 
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ohrsvirädhas. — 107. ghorävarpas, nur im 1. Buche, jung. — 108. canasy, 
Denominativum, jung, — 109. candränirnij, 110. candrabudhna, beide 
är. jey., das erste im X., das andere im I. Buche, beide ersichtlich 
Wörter, die aus dem augenblicklichen Bedürfnis des Dichters entstanden 
sind, also wirkliche dxu& heydneraa — 111. eandräval halte ich für ein 
ganz gewöhnliches produktives Wort, ebenso 112. candrävarna, welches 
noch x. key. ist. — 113. citrämahas. 114, eiträräja. — 115. janitvand 
hält Arnold mit Unrecht für ein altes Wort; schon dadurch, daß es vom 
älteren ursprünglicheren jaritei abgeleitet ist, ist es jünger, aber auch 
janitva ist wegen seiner Bildungssilbe ein produktiver Worttypus. — 116. 
jaminit. — 117. jäspati. 118. jdspäti. Dieses Wortpaar ist typisch für eine 
kleine Gruppe von rgvedischen Homonymen. Es gibt nur wenig solche 
Wörter im Rgveda, deren verschiedene Bedeutung bei ganz gleicher Form 
nur dureh verschiedene Betonung gekennzeichnet wäre. Diese Wortpaare 
sind also schon im Rgveda alt. Die Betonung tritt hier als semanti- 
sches Element auf. — 119. jüäs, obwohl ein äx. jey., möchte ich, 
da es neben sich jiiäti mit derselben Bedeutung hat, für ein altes Wort 
halten, da es einsilbig ist. Einsilbige Wörter sind in älteren Schichten der 
indogermanischen Sprachen überhaupt altertümlicher als mehrsilbige Wör- 
ter. — 120. jünböädh. — 121. jmayd, beide zwar ür. ler. (V11,6; VI 
39, 3), nach Arnolds Ansicht alt, aber nach der Stelle ihres Vorkommens 
wirklich alt. — 122. jmäy. Als denominatives Zeitwort eo ipso alt. — 123. 
jiäväja wegen des jung anmutenden Charakters des Liedes, in dem es vor- 
kommt, eher jung. — 124. Ebenso tapani und Nr. 127. turdgätu, — 125. 
tävistmat, — 126. turagä. — 128.—141.: Zusammensetzungen mit tuwi-: 
tunrikürmin, turikratu, tuviksd, turigra, turigräbkä, turigri, tuwvidesna, 
tuviprati, turibädha, tuvibrahmen, tuvimaghä, turimanyu, turimätra, 
turisagma, tuweirdve, turirdvet, turiöjas; hier ist es nicht leicht altes und 
neues zu unterscheiden (nach Arnold sind alle Komposita mit tuvi- alt, 
nach Wüst dagegen als ärut Aeyöueva jung) mit der alleinzigen Aus- 
nahme von 142. tupibrahman, das als Zusammensetzung mit brahman jung 
zu sein scheint. — 143. ttuji, 144. tütuji, dieses ist eher alt, obwohl 
äx. key. und redupliziert, denn erstens gehört es zu solchen Wörtern, 
die nur durch die Verschiedenheit ihrer Akzente Dubletten bilden, zwei- 
tens findet es sich in einem alten Liede, das aber ins X. Buch eingereiht 


worden ist. — 145. trayaydıyia eher alt, da es in einem alten Liede vor- 
kommt. — 146. tuänid. — 14T, tuinasıe. — 148. teihata. — 149. 
tvesädyumna. — 150. tuesitä, wohl jung, da es als än. Jey. in einem 


jungen Liede vorkommt (vi 77, 10). — 151. dansujüta, 152, densanıa 
als Neutrum eher ein augenblicklicher Einfall des Dichters, dessen Alter 
aber näher unbestimmt bleibt, — 153. daksi, Alter überhaupt unbestimm- 
bar, da es entweder a) Voc. Sg. Adj. daksi (Grassmann, Wtb.) oder 
b) Impt. Aor. (Arnold, Vedie Metre, 5.31 sub 28) ist. — 154. därimaen, 
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eher alt, da es in einem alten Liede des I. Buches vorkommt. — 155. 
dasasyd in einem jüngeren Liede, also wohl jung. — 156. dasmät, 157. 
dasmia können als Ableitungen von dasmä ihre Existenz einem augen- 
blicklichen Einfalle eines Dichters verdanken, da sie auch äx. key. sind. 
— 158. dds$ möchte ich gern für alt halten, obwohl es in einem Liede 
vorkommt (1 127, 7), das an der Grenze der älteren und der jüngeren 
rgvedischen Dichterperiode steht, und in einem jungen Verse vorkommt 
(wo zwei än. ey. ein altes und ein näher nach Alter unbestimmbares 
Wort, sind), da es ein einsilbiges Wurzelnomen ist, — 159, däsuri, — 160. 
dirghasravas kann man für ein junges Wort halten (es kommt nur im 
1. und X. Buche vor). — 161, dirghäyusoeis. 162. durökasocis, beide 
ür. Jey. zugleich 2'/, Komposita, also eher Ausdrücke des jüngeren 
rgvedischen Sprachgebrauches. — 163. duronayıi. — 164. duronasid. — 
165. duroyd wohl alt. — 166. derisravas, Nom. propr., also unentschieden, 
wohl aber jünger, da dieser Eigenname ein Adjektiv voraussetzt. — 
167. dyutädyamen nach Wüst als Kompositum jung (und kommt tat- 
sächlich in jungen Liedern vor). 168. dyumnavdrdhana, 169. dyumnäsrorvas, 
170. dyumnasäti, 171. dyumnäsäh sind zwar alle Komposita, aber auch 
är. Jey.,;, Arnold hält sie für altertümliche Wörter, aber weder dırumna 
noch verdhana sind altertümlich, denn sie werden auch in der späteren 
Sprache allgemein gebraucht — was zwar ihrer Altertümlichkeit nicht 
entgegenspricht, aber sie auch nicht als besonders altertümlich kennzeich- 
net —, nur sravas und säti sind Wörter, die auch in älteren Teilen des 
Egveda vorkommen, Es sind also eher Komposita jüngeren Ursprungs, 
wie sie auch Wüst bestimmt hat. — 172, dvisaras in einem nicht beson- 
ders charakterisierten Liede (IX 104) wohl ein Wort jüngeren Ursprungs. 
— 173. dhänasäti näher unbestimmbar wie Nr. 170 (neutraler Teil und 
altertümlicher Teil). — 174. dhänvarnas in einer Zeile mit khädasarnas 
(V 45, 2), beide Ar. Fey, sind augenblickliche Schöpfungen des Dichters, 
obwohl ihre Bildung in ältere Zeit fällt, wie die Stelle ihres Vorkommens 
zeigt. — 175. dhärayätksiti ist ein Wort des I. und X. Buches, ein junges 
Kompositum, vgl. dhärayätkavi (dieses ein än. key.). — 176. dhiyäjür. 
— 177. dhünieumuri ist zwar ein aus zwei Nom. propria gebildetes Kom- 
positum, aber, obzwar ein än. 3ey. (VI 20, 13) in einem alten Liede, 
wo d-e—= + 28, d. h. wo alte Formen und Wörter in größtem tÜbergewicht 
sind, also alt. — 178. dhundti. — 179, dhürven, ein äx. key, nach Ar- 
nold S.32 sub 38 und nach Maedonell, Ved. Grammar, 5.410, ein infini- 
tivischer Dativus, also eher ein altes Wort neben zwei anderen inf. Dat., 
vgl. Delbrück, Das altind. Verbum, $ 208. — 180. dhrsädvarna (X 37, 22) 
in einem sicher jungen Liede, selbst auch ein junges Kompositum, also 
jung. — 181. dhrsadein, 182. dhrsanmanas. — 183. dhruvds als inf. Da- 
tivus alt, obzwar ein dx. ey. in einem Liede, wode = +39 (vII 70,1). 
-— 184, näksatrasavas, schon wegen der Bedeutung, aber auch wegen der 
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Stelle seines Vorkommens (X 22, 10) ein jüngeres Wort, obzwar ein ziem- 
lich altes Kompositum (d-e=+ 19). — 185. nädh, 186. nabh, obwohl 
dras key. in ziemlich jungen Büchern (I, X) sind als Wurzelnomina 
sicherlich alte Wörter; bei 186 spricht auch die Stelle seines Vorkommens 
in einem alten Liede (1 174, 8), wo de = +20, dafür, — 187. nabhäka, 
ein Nom. propr., hat alle Kennzeichen eines jungen Wortes: a) ein ab- 
geleitetes Nom. propr., b) üz. iey., e) gebildet durch die volkstümliche 
Endung -(ä)ka, d) in einem jungen Liede (VIII 40, 4, 5, wo -e— — 4) - 
Jung. — 188. nämovrkti (X 131, 2, wo de = — 38), jung. — 189, ndridpas 
(VIII 93, 1, wo de = + 3). — 1W. nds, ein bestimmt altes, aus zemein- 
indogermanischer. Zeit geerbtes Wort. — 191. näbh ist jünger als 186, da 
es von diesem abgeleitet ist. — 192. nitikti mit einer altertümlichen In- 
strumentalbildung, also alt, obwohl ein &x. key. — 193. nityastotra 
(IX 12, 7) kann ein ziemlich altes Wort sein, denn es wird durch priyästo- 
fra in 191, 6 variiert in dem Sinn, daß dieser Vers jünger ist als IX 12, 7. 
— 14. nityahoty (X T, 4, wo d-e= + 7, also, obzwar im X., einem jungen 
Buche, doch ein altes Lied), unbestimmbar. — 195. nityäritra (I 140, 12) 
in einem jungen Liede, also ein junges Kompositum. — 196. niyüdratha, 
jung, daesa) vonniyut abgeleitet ist, b) ein Kompositum, c) ein dx. hey., 
d)in X 26, 1 vorkommt. — 197. paniktirädhas, in einem jüngeren Liede 
(1 40, 3, wo de —=—6), abgeleitet von einem jungen Worte, das nur im 
X. Buche des Rgveda, 117, 8, und im Atharvaveda IX 10, 21, vorkommt, 
obwohl der zweite Teil dieses Kompositums auch in alten Teilen des 
Regveda ganz geläufig ist. — 198, patitvend, durch -ni von patitvä abge- 
leitet, das wieder von päti abgeleitet, sicher jung. — 199, panayivyia. — 
200. pärivisti ist alt, obzwar ein &x. ier., wegen seiner alten Form des 
Instrumentalis auf -i, — 201. päriman. — 202, pis als Wurzelnomen alt 
(in IV 3, 12, wo d-e= + 37). — 203. päkavdt. — 204. päpatvd, jung, da 
mit -tvd gebildet. — 205. päirakavarcas, ein Äa. key., dessen erster Teil 
(pävaka) zu alten Wörtern gehört, der andere (vareas) aber zu jungen (so 
Arnold und Wüst), in X 149, 2, wo d-e— +1, unentschieden. — 206. 
pävakävarna, ähnlich. — 207. pityvät, schon der Bedeutung nach jung. — 
208. pis, obwohl äx. Fey. ein altes Wurzelnomen in VII 18,2. — =. 
(1) pur „Fülle“, ein altes Wurzelnomen (V 66, 4), das neben (2) pür 
„Burg“ natürlicherweise verschwinden mußte. — 210, pürandkivat als eine 
Ableitung von prrandkı jünger als dieses. — 211. pwränavdt. — 212. p- 
rutmän, wohl alt, obzwar Wüst es für jung halten möchte, und zwar aus 
zwei Gründen: a)alsein dxa@ Jey. b) als Kompositum: aber man muß 
erwägen, daß -tmän nur im Rgveda vorkommt, es ist also eher ein altes 
Wort. — 213. purudasmä, 214. perudrüh, 215. purumäyia, 216. pururdrpas, 
217. puruvdja, alles dnaE Jeyoneva wie eine ganze Reihe anderer Kom- 
posita mit puwru- im ersten Teile; bis auf 216 kommen alle in älteren Bü- 
chern des RV. vor, so daß ihr relatives Alter wenigstens strittig ist, — 
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218, mirsjiti mit altem Instr. auf -i, obwohl ein dx. ey. und in IX 101, 
1 vorkommend, eher alt. — 219. pürnägabhasti VII 45, 4, in einem Liede 
mittleren Alters (d-e — + 6), ist wohl auch ein Kennzeichen des mittleren 
Alters dieses Liedes, — 220. prisutir, dessen beide Teile altertümliche 
Wörter im RV. sind, Daß es ein Kompositum ist, kann uns nicht irre- 
führen, denn irgendwann mußten solche Kompssita entstehen; es ist also 
ein altes Kompositum in einem Liede (Ill 37, 7) mittleren Alters. — 221. 
prihuyämen. — 222. prthusrävas, Nom. propr,, als solches jünger als sein 
Originaladiektiv, aber gut im VIII. Buche fundiert; sein relatives Alter 
ist also nicht leicht zu bestimmen. — 223. prdäkusänu ist, trotz der Stelle 
seines Vorkommens ein junges Wort (sein erster Teil ein urindisches, 
niehtindogermanisches Wort?). — 224. patinsin, — 225. pratijütivarpas 


ist ein sog. 214 Kompositum (Wüst) in II 60, 1, wo de= — 4, also wohl 
ein junges Wort. — 226. prathamäsravas. — 227. präyäman., — 228. 
präyulti, ein dx. key, nX37,13,wod-e = — 13, aber mit einer alten 


Instrumentalisform auf -i, also vielleicht doch alt. — 229, pravadlyaman 
(1 118, 3), wahrscheinlich jung. — 230. prasestikft, äx. dry. inl113, 
19. — 231. prasravas. — 232, psür als Wurzelnomen, obwohl in X 26, 3 
vorkommend, wo aber de= +11, alt. — 233. bahulä mit einer „volks- 
tümlichen” Endung, unsicher. — 234. bädh, ein Wurzelnomen in einem 
alten Liede (VI 11, 1, wo d-e= + 11), alt. — 235. brhaechravas in jungen 
Liedern, also jung. — 236. hrihmardkas wegen des ersten Teiles eher jung. 
— 257. bhäradvaja ist als abgeleitetes Wort und als äx. ey. jünger 
als das Nomen proprium, von dem es abgeleitet ist, — 238, bhid ist ein 
ür. Jer. und kommt in I 174, 8 vor; aber der Umstand, daß ein Wort 
nur einmal vorkommt, kann nicht entscheiden und I 174 ist ein ziemlich 
altes Lied (d-e = +20); dazu ist unser Wort noch ein Wurzelnomen ; 
also entschieden alt. — 239, bhisnaj — nur in der Imperfektform abhisnak 
X 131, 5 vorkommend, abgeleitet von bhisaj-, also jung; auch die Stelle, 
wo es vorkommt, ist jung. — 240. bhüridä als Kompositum nach Wüst 
jung, ein Wort von produktivem Typus, aber seine Formen (Nom. Sg. m. 
-üs, Abl, Pl, -äbhyas), die aus alten Büchern (IV 32, 19—21, IX 66, 17) in 
alten Liedern (IV 32 hat d-e = + 20, IX 66 hat d-e — + 15) bezeugt sind, 
sprechen dagegen; also alt. — 241. bhürivarpas, unentschieden. — 242. 
bhröj wiederum alt [Begründung: a) är. Fey, b) Wurzelwort, c) Stelle: 
IX 98, de= +19, ein altes Lied der Gruppe, s. weiter, 120]. — 243. 
manhanesthä, 244. manhayi, 245. manhistharäti, 246. mänhiyas, 247, 
maksumgamd, 248. maksüjavas, 249. maksüyd, alles dre& %eyöueva, Alter 
näher unbestimmbar. — 250. madhupä VIII 22, 17, eine Dublette zu 
madhupi, in einem gut im RV. verankerten Liede (13 Wiederholungen!) 
von altem Gepräge (d-e = + 9), also wahrscheinlich ein altes Wort, wofür 
auch die Form madhupätamä spricht, in der es |. c. belegt ist (solehe For- 
men sind nach Arnold alt). — 251. madhuarnas, 252. manuvdt, 253. man- 
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drayi, 254. mandräjani. — 255. manmasds wegen des zweiten Tejls eher 
jung. — 256. martiatvand, jung. — 257. mahayäyia, jung. — 258. yıahavie, 
jung. — 259. mahitvand, abgeleitet von mahitvd, welches schon an sich 
selbst jung ist, ist also jünger als dieses; seine alte Instrumentalform auf 
-4 spricht in diesem Falle nicht dagegen, denn sie wird hier adqverbiell, 
also erstarrt, gebraucht. — 260. mit, ein Wurzelwort ebenso wie yılr, vel, 
noch mfe, also Wörter der älteren Sprache, — 261. muhurgir. — 232. 
mrktaväheas. — 263. mfe, vel. oben Nr. 260, alt. — 264. yurddatta, — 935. 
vuvdnila, 266. yuvayıj, 267. yusmddatta, 268. yusmänita, 269. yusmavut, 
270. yusmesita, 271. yusmöta, alles, bis auf Nr. 267, &x. dey. und junge 
Wörter. — 272. raghuyäman, ein äz. key. in IX 39, 4, einem jungen Liede 
(d-e=0}, sicherlich jung. — 279. rajastär, da röjas ein in Hinsicht auf 
sein Alter neutrales Wort ist, als Kompositum eher jung. — 274. rälhausiti, 
ein Nom. propr., ist ein är. jey, obzwar es in zwei Formen vorkommt, 
aber nur in einem einzigen Liede belegt ist; als Eigenname ist &, Jünger 
als das zu ihm gehörige Urwort, das aber nicht belegt ist, — 275. redhra- 
tür, 276. rabhasänd, 277. rasdıria, 278. rädhaspati, Alter unsicher, — 279. 
ulokd. Bei Wüst, der nur lokd anführt und Neisser nicht benutzt hat, ist 
lokd und damit auch die Fälle, wo man wlokä lesen muß, jung; efsteres 
führt er richtig, das andere unrichtig an, denn lokä ist tatsächlich nur in 
wirklich jungen Liedern belegt: VI 47, 8 (de = — 19), VIII 100, ı2 
(— 1}, IX 113, 7,9 (— 23), & 14, 9 (— 57), X 85, 24 (— 149), X 30,14 
(— 72), dagegen kommt ulokd in jüngeren und alten Liedern vor; III 37, 
11 («ke=+ 1), U1 2,9 (+ 24), X 16, 4 (— 45) usw., vgl. Grügstanns 
Wtb, sub /oka, Sp. 1188, und hier Tabelle I. Damit ist bewiesen, ah ok 
tatsächlich jung, wlokd@ alt ist. Zur Zeit wird von allen Sprachfyrschern 
die Richtigkeit der Grassmannschen Rekonstruktion, vgl. die bei Neögser 
angeführte Literatur, anerkannt und damit das höhere Alter von Wloki. 
Da im RV. beide Formen vorkommen, ist es notwendig, wo uki vor- 
kommt, dieses als ein weiteres Merkmal der Altertümlichkeit dey betref- 
fenden Textes zu werten. Tabelle I ist in dieser Hinsicht schon berichtigt 
worden. — 280. vorivaskft, — 281. vis V 2, 6 als Wurzelnomen, alt, — 
282. vasisthavdt, sicher jung, denn es ist von einem Eigennamen ahgtleitet. 
— 283. vasutvand als Ableitung von vaswtvä (diese wieder von Yin), 
jung. — 284. vasuda. — 285, visusravas, 286. vajakftya, 287. edjagpondhin, 
288. väjajathaora, 289, vijadrevinas, 2%. vijapati, 291. vdjapatai, 22, 
vdjapesas, alles junge äx. hey.. — 293. väjapramahas als 21% Kompesitum 
(zusammengesetzt aus vüja-pra-mahas) sicher jung. — 294. vijapres;ite, 
295. vajabandhu, 296. vüjabharman, 297. väjambhard, 298, vijara tr, 
299. väjasruta, ?00, väjasft, 501. viravat, 5302. visoda, 303. vqmvdn, 
304. ritantasäyia sind bis auf 294, 297, 298, 308 lauter ünak I eröue 
und junge Wörter, wie auch das häufige Vorkommen dieser Zuanmen- 
setzungen mit vdja zeigt, — 305. vid. Die Instrumentalform uf -@ 
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(vidd 131, 18), in der dieses än. key. einzig belegt ist, und die adverbielle, 
also verschobene Bedeutung dieses Wortes, so daß das ursprüngliche 
Wurzelwort eigentlich nicht belegt ist, zeugen für ein geringes Alter 
dieses Wortes. — 306. vidiyia X 22, 5, in einem ziemlich alten 
Liede, wo d-e = + 19 ist, also wohl alt. — 507. viprajüta, 308, vipre- 
manman, 309. viprawasas, 310. vipraräjia, 311. vipraväahas, 312. vipra- 
vira sind bis auf 312 lauter üno:& Aryoueva und eher jung ala alt. 
— 313. ribhütadyumne, 314. vimahas. — 315. rirapavdt I 45, 3, jung, 
da es von einem Eigennamen abgeleitet ist. — 316. vifvatür, 317. 
visvdmanus, 318. viseämahes, 319. visvdscandra, 320. risedyu, 321. 
visrdyuposas, 322. visväyuvepas sind junge Worte, da sie von viva, 
einem nach Wiüsts Meinung volkstümlichen Worte, abgeleitet sind, — 
323. visudrüh an sich selbst eine unsichere Lesart (vel. Grassmann 
Wtb,, Sp. 1308). — 324. vitävära, 325. vitirädhas, 326. vrtameayd, 327. 
vrddhamahes, 328. vrddhasavas, 329. vrddhäsoeis, 330. vrddhäsraves. 
— 331. vrdhäs wohl ein alter Infinitivus. — 332. vrdhasnü. — 333. vrsated 
und das von ihm abgeleitete 334. vrsatvand sind schon wegen ihrer Ab- 
leitung jung. — 335. vrsadaäji. — 336. Satdmüti, 337. Satiyäman, 338. 
öatdväja, halte ich als Zusammensetzungen mit $ata- und der Bedeutung 
nach für jung. — 339. $drdhaniti, 340. Savasävat, 341. Savasin sind dxaE 
Jeyöueva, wahrscheinlich jung, aber ihr Alter bleibt unentschieden. — 342, 
&äs, obwohl in X 20, 2, wo de —= —1 ist, vorkommend, doch als Wurzel- 
nomen alt. — 343. sirüsoeis. 344. $ukrapütapa wohl jung, da es ein Kom- 
positum ist. — 345. Subhamyä, ein da. Aey. mit altem Dativ auf - in IV 
3, 6, bleibt strittig. — 346. #usnahätya in 151, 6, jung. — 347. sravasesi, 
348, Srüraskäma, 349. Sravojit, 350. $resthasoeis, alles di. Aey., wohl junge 
Komposita. — 351. sakhitvend als Ableitung von sakhitod jünger als die- 
ses, — 352. sacabhü, junges Wort, belegt meistenteils in jungen Büchern. 
— 353. satydgirvähas, wahrscheinlich eins von den ältesten dreigliedrigen 
Kompositen, aber als solches im RV. jung. — 354. satyimanman, nur in 
I 73, 2, und IX 97, 48. — 355. satydrädhas, 356. satyisares, 357. satwd- 
öravas, alles jung, das letzte als Eigenname. — 358. saträkard in 1178, 4 
(d-e — + 12), 359, satrasahs, 360. saträha alles än. key, deren Alter näher 
unbestimmbar ist, — 361. sanddrayi, 362. sipiti, 363. sdriman, 364. sar- 
vedhä,. — 565. sarverathi, eigentlich nur als Adverb sarvarathäi vorkom- 
mend, als erstarrte Form jung. — 366. sh, obwohl ein äx. Zey. in 163, 3, 
vielleicht altes Adjektiv, da einsilbig. — 367. sahasradätama, wahrschein- 
lich wegen des ersten Teiles jung. — 368. sahäsramüti, ein junges äx. key 
in 152, 3. — 369. sahäsrayiman, 370. sahäsraväja, 371. sahderoti, alles 
junge Zusammensetzungen nach dem ersten Kompositionsglied zu urteilen. 
— 372. sädädyoni. — 373. sänukäa. — 374. sänugiäk, jung, da es jünger als 
das mit ihm zusammengesetzte 50. änusäk ist. — 375. sämavipra in V 54, 
14, wo de = — 5, also eher junges Kompositum. — 376. sindhurähas. — 
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377. snäti, — 378, sukratüy-, junges verbales Denominativum, nur in X 
122, 6 sukratüyase sulrato. — 379. sügabhasti, da Komposita mit sw- in 
der Regel nicht auf sw- betont zu sein pflegen, also mit nach vorne ver- 
schobener Betonung, was bei gleichbedeutenden Wörtern ein Merkmal jün- 
gerer Sprachschicht zu sein pflegt, worüber anderswo. — 380. sudätu, 
eher alt, weil es nur in der alten Form des Nom. Pl. Ntr., sudätu visüni 
vII 78, 8, belegt ist, obwohl dieses Lied jung ist (de —=— T). — 381. 
sudyumnd. — 382. supaptani, ein dx. key. mit der alten Instrumentalform 
auf -t in I 182, 5, wo de = — 5, was freilich verdächtig ist. — 383. suprks. 
— 384. supratür. — 385. sumahas. — 386. sümiti. — 387, suyämd. — 388. 
süvipra. — 389. susravasyd. — 3%. somaparibädk, wohl ein sehr junges 
Wort in 143,8 (de—= + 1), auch als äx. iey.. — 39. sthürayüpa, eigent- 
lich als Adverb sthürayüpardt vorkommend, von einem Eigennamen ab- 
geleitet, also jung. — 392. stömavähas. — 393. snih-, nur in der Kausal- 
form snehäyat IX 97, 54, belegt. — 394. spärhärädhas, abgeleitet und 
zusammengesetzt, also jung. — 395. syümagabhasti. — 396. srü, obwohl 
als är. key. in X 96, 9, belegt, als Wurzelnomen alt. — 397. suabhistisumna 
als ein 214 Kompositum jung. — 398. srivrkti. — 399. swäsocis. — 400. 
hariscandra, — 401. hästaeyuti, äx. ey. in VII 1, 1 mit der alten Instru- 
mentalform auf -i, — 402, hitäprayas. — 403. hiranyayd, altertümlich, 
falls die Rekonstruktion dieses Wortes auf die Instrumentalform auf - 
in VII 66, 8, richtig ist. 

Nachdem diese Frage gelöst worden war, galt es, diesem Chaos von 
Zahlen zu entkommen und womöglich sicher diejenigen Lieder zu bestim- 
men, von denen man mit Bestimmtheit sagen könnte, daß sie alle Merk- 
male aufweisen, die für ihr Alter sprechen. Es war möglich zu vermuten, 
daß eine solche Methode auffindbar gemacht werden könnte, die zum 
Ziele führen würde, freilich müßte man wieder die einzelnen Verhältnisse 
erwägen und die innere Relativität auf das geringste reduzieren. Da war 
folgender Weg gangbar: Es erschien vorteilhaft für die Berechnung des 
relativen Alters der einzelnen Lieder des Rgveda, wenn man die Zahl der 
Möglichkeiten aufs kleinste Maf) herabsetzen würde oder, konkreter ge- 
sagt, wenn es gelingen möchte, anstatt der 1028 Lieder oder 1028 Gruppen 
von verschieden verbundenen Wörtern (die Välakhilyas werden mitgezählt) 
eine kleinere Anzahl solcher Gruppen zu gewinnen, deren gegenseitiges 
Verhältnis dann zu berechnen wäre, Das ist möglich, wenn man nur solche 
Lieder untereinander vergleicht, die die gleiche Wortzahl aufweisen, wobei 
man nicht die Grenzen zu beachten braucht, die durch die einzelnen Bücher 
des Rgveda gezogen werden. Die folgende Tabelle II gibt eine Übersicht 
über die auf solche Weise zusammengestellten Lieder. So ist die Zahl der 
1028 Lieder-Wortgruppen auf bloß 311 Gruppen, d.h. auf weniger als ein 
Drittel zusammengeschrumpft. Die einzelnen Lieder sind hier so zusam- 
mengestellt, daß) die erste Gruppe dasjenige Lied enthält, das die geringste 
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Wortzahl (18 Wörter), die letzte dasjenige, das die höchste Wortzahl 
(1056 Wörter) aufweist. Die erste Zahl bedeutet die fortlaufende Zahl 
der Gruppe, die zweite die Wortzahl des Liedes oder der Lieder, die die 
gleiche Wortzahl aufweisen; dann kommen die Zahlen der Bücher und 
Lieder, wobei das Sternchen bedeutet, daß es sich da um ein Lied handelt, 
das keine Wiederholungen enthält. Die fetten Zahlen deuten dasjenige 
Lied an, das in der betreffenden Gruppe das älteste ist, worüber weiter 
unten. 


TABELLE 11. 


['Y) 18:1 99.1] — [I 27:X 188.1] — *) 28: VII #102, X *185, — [) 9: L*172] — 

[F) 31:71] — N 2:7 72, X *72 — 7) 33:7 #24, X *129. — FI 36:IX 60, & 176, 
"190. — ") 38:1 *150, IX 53, *59, X *184, *186. — [10) 40: IK 54.] — U) 41:V "MM, 
IK +58, — 1) 42:78 56, X 17, — ") 43: V 70, A 55. — [H) 44:K 57.7] — 9) 4b: 
VII 14, IX "48, — [1H) 47:X 157.] — 17) 48: 1X #47,5L — 19) 49:1 76, V *68, VI 42, 
vi 51, IX 50. — !" 50 :IV 49, V 22, VII 52, 50, X *176, 183. — %) 61:1 78, VI TB, 
VII 13, IX 46, 49, 52, X 41, — *%) 52:X 163, #179, — *) 53: I 4, VI 56, IK 26, 30, 
X 177. — =) 54: IV 47, VI *43, VII 12, IX 42, — 9) 55:9 14, 20, 21, VII 53, VII 30, 
IX 25, 26, 33,43, X 158, 182. — #5) 56: VIII 28, X 27, 35,8% 156, 178, 180. — =) 57: 
1 49, 98, 11 42, VIII 55, IX 31, 34, 39, X *181. — #7) 58:121, II 7, V 28, IX 6, 37, X 187. 
— #) 59: V157, VO BB, 9 — #) 0:9 4 X 4 — P 81:71 *5.] — 
21) 62:118, IV 46, V 13, VII 89, IK 44. — °2) 63:1V 48, IX 23, 40, X 57, *155. — 
=) 64:1X 45, X "151, 174, 191, — *) 65:1 43, V *19, VI 56, IX 32, 38, 108, 112, — 
=) 66 : IH *25, V 38, 69, VII 17, IX 21, X 170, — %) 67:9 18, 67, VII 86, — 7) 68: 
*38, UV *50, VION 57, IX 2. — (9) 98:1£ 18] — #9 9: K ı, X 152, 14. — 
#) 71:1 20,149, V 39, VI *58, 74, VOI 45. — #) 72:1 137, VII 47, IX 20, 105, X 169, — 
#2) 73:1 153, IV 52, — #) 74:7 17, 66, IX 15. — #) 75: III 44, VII 48, IX 19, X 150. — 
#) 76: VII 46, *49, IX 13, Xi — 9") 77:VIE, Ki, — A) BR: 2, IX, 
- *167. — #®) 80:1 170, III 11, *46, VI 32, VIII 29, X *166. 

— %) 81:8 16, 114. — ®1) 82:11 26, IV 9, X *146. — =) 83:1 17, IV 8, V 65, VIE 44, 
X 118, *145, 159, 162, — #9) 84: I 60, 146, 175, V 26, VI T2, — 54) 85:1 2, V 28, VII *50, 
VII 85, IX 10, 11, 12, X 141, *144. — ®=) 86 : II 12,48, V 27, VI 10, X 24, — ®) 87: 
1159, II 6, III 22, 23, V 77,86, VI *39, X 140. — °7) 58:II 46, IV 24, 40, VII TR, 
VIIT 38, IX *93. — =#) 89:1 18, 74, 176, III 20, 49, IV 14, VI 14, VIII 42, IX 58, X *161. 
— =) 90:197, 160, III 50, IV 13, V 82, VI 31, 36, *#37, VII T3, 79, 85, 92, IX TG, 
96, X* 143. — %) 91:11, 147, IIT 16, *18, 19, 41, VIL65, IX 3,84, "94, X 1. — 
“2, 92:11 21, W 37, 15, VII 11, 72, 84, VIII 84, IX 6, 9, 102, X 160. — #2) 98:1 43, 148, 
II 17, 40, 42, V* 49, 64, VII 64, VIII 83, IX 7, *81, 33, X 1836, — #9) 94 : III 47, IV 28, 
vi 26, 30, 43, IX 76, X *13, "135, "173, — "*) 95:1 19, 68, 111, TI *10, 40, III 18, IV 39, 
VI 33, 35, VII 74, VIII 88, 90, IX 78. — "#) 96:16, 7, 16, *67, 69, 77, IV 56, V *48, 76, 
VII 81, VIII 87, X 148, 149. — %*) 97:1 41, *65, 76, 86, "80, IV 16, VII 27, VIII 81, IX 80, 
x 147. — ") 98: VI *35, IX 1, 2, 77. — #) 99:1 "156, 177, VI, IK 82, K 166. — 
"), 100 :1 66, V *BL, VI *34. — ”®) 101:1178, II 10, VI4L, 70, VI 9, X 38 #137. — 
”) 102:18,9, *145, II 25, VII 28, 29, VIE +86, — '*) 103:14, *88, VIII 10, IX 79, M. 
= 7), 104: 13, 5, 11, 26, 70, WW 10, V 80, VIII 89. — 7%) 105: III 52, 79, via. — 
””) 106: 1*42, II *9, 11137, VII 42, 63, 71, VII 91, IX 9, X9, 74. — m 107 :1 107, 
171, 184, IV 11, 27, V5, VII 95, vo, Ik5 — 7) 108: vıo, vI5 VI 32 — 
*#) 109: 1115, 154, V 35, VI 11, *65, VII 77. — 7P) 110: 138, 155, 188, VII 101, VII *79, 
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216) 272 : II 38, VI 51. — #7) 274:183, X 30, — *1*) 275: X 39, 92, — *!#) 277 : 1 166, 
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1129, IX 61. — P*) 314: VI 75] — D") 317: IK 67] — [9 319: II 32] — 
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[25°) 342: 1 31.] — [®®) 343 : VIII 92.] — [#"9) 344: X 88] — ©") 345: 1 100, VI 46, 
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1 112.1] — [#%) 502 : VIN 18.] — [#%) 515: X 61.) — [**) 525: VIII 1.] — [) 542: 
VI 47,.] — 9%) 714: X 85.] — [?"9) 000; IX 86.1] — [27) 991: 1164] — [?H) 1056: 
IX 97.]. 


Es wäre noch vorteilhafter, wenn sich diese Zahl von 311 Gruppen 
noch weiter herabsetzen ließe. Auch das ist möglich. Tabelle II belehrt 
über solche Möglichkeit. Man sieht hier Gruppen, die eins, zwei u. m. Lie- 
der aufweisen. Da ergibt sich eine weitere Möglichkeit, die Zahl der 
Gruppen herabzusetzen, denn es können vorerst aus der allgemeinen Be- 
trachtung des Alters der Lieder diejenigen Gruppen ausscheiden, wo der 
Vergleichungsfaktor fehlt, d.h. solche Gruppen, die nur ein einziges Lied 
enthalten, Diese Lieder werden später auf eine andere Weise betrachtet 
werden müssen und man wird sich für die Bestimmung ihres relativen 
Alters ein anderes Kriterion wählen müssen. Es scheiden also vorläufig 
diese Gruppen aus (sie sind hier nach den fortlaufenden Zahlen der Ta- 
belle II angeführt): 1, 2, 4, 5, 10, 14, 16, 30, 38, 110, 112, 114, 121, 
130, 132, 140, 147, 154, 155, 162, 170, 173, 184, 185, 186, 190, 191, 195, 
195, 199, 203, 212, 214, 215, 220, 226, 231, 232, 234, 235, 256, 258, 239, 
241, 243, 244, 245, 246, 248, 249, 250, 2593, 254, 256, 257, 258-260, 262, 
265, 264, 265-270, 272, 274, 275, 277, 279, 280, 281, 282, 283, 2235—311, 
zusammen 103 Gruppen, also diejenigen Gruppen, die in Tabelle II durch 
eckige Klammern bezeichnet sind. 

Dadurch ist die ursprüngliche Zahl von 311 Gruppen von gleich lan- 
gen Liedern auf 208 zusammengeschrumpft, in denen man das relative 
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Alter — relativ sicher in Bezug auf die einzelnen Gruppen — zu bestim- 
men hat. Um aus diesen 208 Gruppen die relativ ältesten Lieder in jeder 
Gruppe herauszubekommen, muß man auf das vergleichende Material 
zurückgreifen, das uns Tabelle I bietet. Die Lieder, die nach der gleich 
weiter unten angeführten Sichtung sich als die relativ ältesten zeigen 
werden, sind in Tabelle II mit fetten Zahlen bezeichnet, wie schon oben 
angeführt wurde. 
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BUCHBESPRECHUNGEN. 


Bertold Spuler: DIE MONGOLEN IN IRAN. Politik, Verwaltung und Kul- 
tur der Ilehanzeit 1220—1350. (—lIranische Forschungen, 
Bd. 1). Leipzig, I. C. Hinrichs, 1939. 3°. XVI, 533 5., RM 35.—. 1 Karte. 

Berthold Spuler legt uns als ersten Band der von H. H. Schaeder ins 
Leben gerufenen „Iranischen Studien“ seine „Mongolen in Iran“ vor, 
Nach Josef v. Hammer-Purgstalls romantischer „Geschichte der Ilchane“, 
M. d’Ohsson’s vorzüglicher, beschreibender „Histoire des Mongols“ und 
4. Howorth's großer kompilatorischer „History of the Mongols“ hat nun 
Spuler die erste kritisch gesehene, in jeder Hinsicht streng wissenschaft- 
lich aufgebaute Darstellung jenes Zeitalters geliefert. Es ist ein umfas- 
sendes Eild des politischen, sonderlich aber des kulturellen Lebens im 
mongolischen Iran, das der Autor auf Grund eines wirklich erschöpfenden 
Quellenstudiums vor uns erstehen läßt. Spulers Geschichtswerk kann als 
die so lange entbehrte Grundlage für alle kommenden Arbeiten auf dem 
Gebiet der Mongolengeschichte des vorderen Orients betrachtet werden. 
Darüber hinaus wird es sich als äußerst wertvoll für den gesamten mon- 
golischen Kulturkreis erweisen. 

Auf eine kritische Übersicht der einschlägigen Quellen folgt ein ge- 
drängter Abriß der mongolischen Geschichte in Iran und diesem wiederum 
als dritter und wertvollster Abschnitt eine Kulturgeschichte der Mongolen 
des 13. Jahrhunderts überhaupt. 

Dies scheint: mir die allein richtige Bezeichnung für diesen Teil der 
Arbeit zu sein, der weit über den vom Verfasser gesteckten Rahmen hin- 
ausgeht. Die ungeheure Fülle des gebotenen Stoffes verbietet im Übrigen 
ein näheres Eingehen auf Einzelheiten. Nur soviel sei gesagt, daß es 
Spuler in bewundernswerter Weise gelungen ist, die gewaltige Materie zu 
meistern. Hierbei kamen ihm nicht nur sein kritisch hervorragend ge- 
schulter Blick, seine Akribie und seine großen Sprachenkenntnisse zu- 
statten, sondern vor allem seine dem ÖOrientalisten leider so häufig ab- 
gehende sichere, historische Schulung. 

Mit Spulers Leistung ist ein großer Schritt zur Aufhellung und Er- 
forschung jener hochinteressanten Zeit getan und die Richtung festgelegt, 
in der sich alle künftigen Untersuchungen zu bewegen haben werden. 

K. Jahn. 
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A. Zeki Validi Togan: IEN FADLÄN'S REISEBERICHT. (=Abhandlun- 
gen für die Kunde des Morgenlandes. XXIV, 3.) Leipzig, 
F. A. Brockhaus, 1939. 80, XXXIV, 337 S., 45 5. RM 25.—. 

Der berühmte Bericht des Ibn Fadlän über seine i. J. 921 d.H. im 
Auftrage des “Abbäsidenchalifen al-Mugtadir unternommene Reise zu den 
Wolgabulgaren lag bisher nur in Auszügen der Geographen Jägüt, Ahmad 
Tüsi und Amin Ahmad Räzi vor. A. Zeki Validi Togan gelang es während 
seines Aufenthaltes in Meähed i. J. 1923 eine Sammelhandschrift arabi- 
scher Geographen zu entdecken, worunter sich auch die erste uns bekannte, 
selbständige Wiedergabe der Risäla (Rihla) des Ibn Fadlän befand. Diese 
legt uns nun Togan — übrigens beinahe gleichzeitig mit einer vorzüglichen 
russischen übersetzung samt Kommentar von 1.J. Kraökovskij, Puteäestvie 
Ibn-Fadläna na Volgu. Perevod i komentarij pod redakciej] akademika 
1. J. Kraökovskoge. (Moskva— Leningrad: Akad. Nauk SSSR, 1939. 139 
SS.) — in arabischem Wortlaut und deutscher Übersetzung vor, versehen 
mit einer längeren Einleitung und begleitet von ausführlichen Exkursen. 

Leider enthält die von Togan entdeckte Handschrift nicht die gesamte 
Reisebeschreibung Ibn Fadlän’s; sie bricht zu Beginn des Berichtes über 
die Chazaren ab und wird aus Jägüt ergänzt, — die Stelle selbst läßt sich 
nach Togan’s Angaben nicht genau feststellen — trotzdem vermögen wir 
uns an Hand derselben zum ersten Male ein richtiges Bild von der Reise- 
route und der hohen politischen Mission der Gesandtschaft Ibn Fadlän’s 
zu machen, Besonders letzterer Umstand wird in der Einleitung trefflich 
herausgearbeitet. Togan’s großem Wissen gelingt es auch, in einer großen 
Anzahl höchst aufschlußreicher Exkurse viel Licht in Ibn Fadlän’s oft 
auslegungsbedürftige Schilderung der osteuropäisch-westasiatischen Welt 
des 10. Jahrhunderts zu bringen. 

In der Wiedererschließung derselben für die Wissenschaft liegt auch 
das besondere Verdienst Togan’s, sodaß man gern über manche fühlbare 
Schwächen seines Werkes hinwegzusehen bereit ist. K. Jahn. 


Josef Freiherr von Hammer-Purgstall, „ERINNERUNGEN AUS MEINEM 
LEBEN“. 1774—1852. Bearbeitet von Reinhart Bachofen v. Echt. (— Akad. 
d. Wiss. in Wien. Phil.-hist. Kl. Hist. Komm. 2. Abt.: Diplomataria et 
acta. Bd. 70.) Wien, Hölder—Pichler—Tempsky, 1940. 8°. XIV, 592 5, 
III Taf. RM 28.—. 

Mag man auch heute an dem wissenschaftlichen Werke Josef v. Ham- 
mer-Purgstalls so manches auszusetzen haben, die Person des genialen 
Österreichers bleibt nach wie vor eine der anziehendsten und liebens- 
wertesten Erscheinungen der deutschen Orientalistik, ja der orientalisti- 
schen Welt überhaupt. Es wird daher das Herz jedes Verehrers Hammer- 
Purgstalls mit dankbarer Freude erfüllt haben, daß sich die Wiener Aka- 
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demie endlich entschlossen hat — es fehlen nur 16 Jahre zur 100, Wieder- 
kehr von Hammer-Purgstalls Todestag — die Lebenserinnerungen ihres 
ersten Präsidenten und eines ihrer bedeutendsten Mitglieder zu veröffent- 
lichen. Die Herausgabe derselben übernahm Reinhart Bachofen von Echt, 
der seine nicht gerade einfache Aufgabe — galt es doch zugleich den un- 
geheuren Stoff auf das wesentliche Minimum zu reduzieren — in wirklich 
vorbildlicher Weise zu lösen verstanden hat. Peinlich berühren nur die 
zahlreichen verlesenen islamischen Namen und Ausdrücke, welchem Miß- 
stand durch Heranziehung eines Fachmannes leicht abzuhelfen gewesen 
wäre. F 
Was den Inhalt der Memoiren betrifft, so besitzt er für den Historiker 
des Metternich’schen Österreich-Ungarn weitaus größere Bedeutung als 
für den Orientalisten. Trotzdem kommt auch letzterer in mannigfacher 
Hinsicht zu seinem Recht, vor allem aber rundet sich ihm das Bild seines 
großen Fachgenossen auch rein menschlich gesehen ab, 

Der stattliche Band gewinnt noch bedeutend an Wert und Interesse 
durch die zahlreich beigegebenen Briefe und Dokumente von und an 
Hammer-Purgstall. K. Jahn, 


Holger Pedersen: TOCHARISCH. Vom Gesichtspunkt der indoeuro- 
päischen Sprachvergleichung, (Det Kgl. Danske Videnskabernes Selskab. 
Hist.-filol. Meddelelser XXVIl/1.) Kebenhavn 1941, I kommission hos 
Ejnar Munksgaard. 292 S, Kr. 17.— (RM 9.50 bei Otto Harrassowitz). 

Diese zweite, freilich gründlichere, weil auch mehr Raum einnehmende 
vergleichende Darstellung des Tocharischen (die erste solche ist vom Re- 
zensenten unter dem Titel „O tocharstine &ili jazyku Arsiü“, d.h. „Vom 
Tocharischen oder der Arsisprache“ in Listy filologick& 67, 1941, Heft 3/4 
oder Hujer-Festschrift, S. 197—217, erschienen) enthält folgendes: Ein- 
leitung (5.3 £f.), wo die Feststellung wichtig ist, daß das Hittitische keine 
besondere Vettersprache des Indogermanischen, sondern ebenso indoger- 
manisch wie die anderen idg, Sprachen ist; Schrift und Transkription des 
Tocharischen (S, 11ff.): in Anm. auf S. 11/12 sollte mein Aufsatz in 
ZDMG. 1939 angeführt werden; Verf. ist zur Ansicht gekommen, daß die 
Zeichen, die man bisher mit ki, k umschrieb, als k> zu lesen sind, also 
keine Modifikation eines konsonantischen Lautes darstellen, sondern einen 
dem Aksara inhärierenden Schwa-Laut wiedergeben. B war in gewisser 
Periode kulturell führend, deshalb finden sich oft Lehnwörter aus B in A. 
Dieses interessante Kapitel, das Verschiedenes aufklärt, ist bisher das 
längste über die toch. Schrift. Pedersens neuer Transkriptionsvorschlag 
mag richtig sein; er führt aber zu einem Chaos in den bisherigen Tran- 
skriptionsversuchen. Die Flexion der Nomina (S. 35 ff.). In Formen auf 
-ntse sieht Verf, Genitive, deren Endung aus der Akkusativendung -n 
dieser Stämme und einer Postposition -tse zusammengesetzt ist (S. 46£,, 
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5 21); daraus soll die A-Endung -es®, -is® entstanden sein (S. 48). Die 
Erklärung der -i-Genitive scheint mir zweifelhaft. Weise muß man die 
Einteilung des Stoffes nennen, wobei die Lautlehre ans Ende des Buches 
(5. 219 ff.) gekommen ist. — Der Verf. geht der Ausbreitung einzelner 
Endungen nach, so z.B. der Endung -na (3 32 auf 5.66). Unentschieden 
bleibt, wie die Dualformen auf -ne entstanden sind und ob tatsächlich -ne 
eine enklitische Partikel ist, wie Verf. auf 5.75 meint. Die Benennung 
einiger Kasus: Perlativ (bei 553. der sog. d-Kasus), Allativ und Allativ- 
Dativ ist neu und wohl der finnischen Grammatik entnommen. — Vom 
gegenseitigen Verhältnis des A- und B-Dialektes hat der Verf. dieselbe 
Meinung, wie ich sie schon früher ausgesprochen habe. — Die Abstrakta- 
endung -une läßt Verf. sich aus -ne entwickeln, so daß A-une und B-Ae 
gleich wären (5. 100); mir sehr unwahrscheinlich, da ich lieber diese 
Suffixe auseinanderhalten möchte. Schade, daß der diesbezügliche Auf- 
satz, der schon vor zwei Jahren fertig war, in der Redaktion der KZ. 
stecken geblieben ist. — Die Erklärung der Personalendungen der Verba 
primär. akt. 2. und 3, kann noch nicht als befriedigend gelten (53. 141 ££.), 
auch das Folgende ist unsicher. Parallelen mit dem Hittitischen läßt Verf. 
zu. — Interessant ist die Bestimmung der r-Endungen als eines von den 
Mitteln, die zum Ausdruck des Jetztzeitigen dienten. Vom vergleichenden 
Standpunkte aus gibt es da ein ausgezeichnetes Kapitel über den idg. Kon- 
junktiv (3. 191 £., $ 97). — Weiter behandelt Verf. die Stammklassen der 
Nomina, Pronomina, Bildung der Tempora und Modi und Nominalformen 
des Verbums. In den Bemerkungen zur Lautlehre (5. 219254) hat Verf. 
die toch. sog. Lautverschiebung (siehe darüber in meinem oben erwähnten 
Aufsatze und die dort weiter angeführte Literatur) nicht behandelt, obzwar 
es eine der wichtigsten Lauterscheinungen ist. Nach Schlußwort (3. 257 £.) 
gibt es eine spezielle Verwandtschaft zwischen dem Tocharischen und dem 
Hittitischen nicht, aber in fernen Zeiten waren die Sprecher beider 
Sprachen unmittelbare Nachbarn. Ein reichhaltiges Buch, aber keine 
erschöpfende vergleichende Darstellung des Tocharischen. Was nicht als 
Rüge genommen werden soll, da die Schwierigkeiten einer solehen lücken- 
losen Darstellung den Fachgelehrten zu Genüge bekannt sind, Mancher 
neue Gesichtspunkt, neue Auffassungen alter Fakta machen die Lektüre 
dieses Buches nicht nur für Tocharologen, sondern auch für vergleichende 
Sprachforscher nützlich. Pavel Poucha. 


A. J. van Windekens: LEXIGQUE ETYMOLOGIQUE DES DIALECTES TOKHA- 
RIENS (Bibliothäque du Mus&äon. Vol, 11). Louvain 1941, Bu- 
reaux du Mus&on. LVI+218 Seiten. 30 Belgas. 

Nach einem Avant-propos (5. IV) folgen da die Abreviations (5, V 
bis XII), sodann eine Introduction (5. XL ff.), die in ihrem ersten Teile 
eine Note sur le tokharien enthält, und zwar: Decouvertes; Le peuple, le 
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pays; La litt&rature tokharienne — hier hätte der Verfasser wenn nicht 
benützen, also wenigstens erwähnen sollen meinen Aufsatz über Indian 
Literature in Central Asia in Arch. Or. II, S. 27 ff,, denn daraus, was er 
da anführt, gewinnt man keinerlei Einsicht in die Reichhaltigkeit der 
tocharischen Literatur —, dann im zweiten Teile (5. XXIX ff.) La pho- 
netique du tokharien. Die folgenden 173 Seiten enthalten das eigentliche 
etymologische Wörterbuch, 3. 174 ff. bis zum Ende die Indices. — Die 
Kritik, die Verf, an Sieg—$Siegline—Schulzes Tocharischer Grammatik 
übt (5. I), scheint mir nicht gerechtfertigt zu sein. Wenn Verf. meint, daß 
er die erste vergleichende Grammatik des Tocharischen liefern wird, so 
wird er zugeben müssen, daß ihm nicht nur H. Pedersen mit der hier 
rezensierten Abhandlung, sondern auch der Rezensent vorgearbeitet haben. 
Die letztere Arbeit kennt er nicht, wie so manches, das in dieser Hinsicht 
im Arch. Or, erschienen ist. Verf. behandelt Lehnwörter nur dann, wenn 
ihr Ursprung zweifelhaft ist. Solche Auffassung ist nicht richtig. Zu der 
Einführung wäre noch vieles zu sagen, was uns der enge Raum nicht ge- 
stattet, aber Fukushimas Aufsatz On the Designation-Problem of the So- 
Called Tokharien Language in Memorial Volume dedicated to the late Prof. 
Katsuji Fujioka, 1955, sollte ihm bekannt sein; vgl. dazu noch meinen 
Aufsatz Zur Benennung des „Tocharischen“ in Janko-Festschrift (— Gaso- 
pis pro moderni filologii, 1939). Der Name Aräi scheint mir dagegen ein- 
wandfrei etymologisch und semasiologisch erklärt zu sein: die nordisch 
gearteten Tocharer hängen eng mit den Weißen Hunnen und Wu-sun zu- 
sammen, Die Auffassung des tocharischen Akzents als eines Stoßakzents 
ist richtig. — Zu den einzelnen Etymologien Stellung zu nehmen, wäre hier 
nicht am Platze und würde uns zu weit führen. Man muß dem Verfasser 
für sein nützliches Werk dankbar sein. Sowohl Tocharologen als auch ver- 
gleichende Sprachforscher werden zu diesem Buche greifen müssen, wenn 
sie sich über den Stand der Tocharistik werden belehren wollen. Zugleich 
ist dieses Buch ein Beweis dafür, daß ein fleißiger Forscher auch in 
Kriegszeiten Muße finden kann und daß der Satz Inter arma silent Musae 
nicht allgemein gilt. Ich beglückwünsche den Verfasser zu dieser ersten 
zusammenfassenden Darstellung der tocharischen Etymologie. 
Pavel Poucha. 


Sten Konow: KHOTANSAKISCHE GRAMMATIK. Mit Bibliographie, Lese- 
stücken und Wörterverzeichnis. Mit einer Schrifttafel, (Porta lin- 
guarum orientalium XXII) Leipzig 1941, Otto Harrassowitz. 
VI+130 Seiten. RM 10,—. 

Konows Grammatik enthält nebst einer Einleitung (S. 1-8) und 
einem kurzen Kapitel über die Schrift (S. 3—6) eine reichhaltige Gram- 
matik (S. 6—71), die in gewohnter Folge alle Kapitel der grammatischen 
Lehre erschöpft und sowohl beschreibend als auch sprachvergleichend ver- 


BUCHBESPRECHUNGEN 147 





faßt ist, wobei das Awestische, Pehlewi, Soghdische und auch neue ost- 
iranische Sprachen (z. B. Paätö, Ormuri) zum Vergleich herangezogen 
werden, dann eine Bibliographie (5, 73—75), die nur den inzwischen 
erschienenen und von Konow herausgegebenen "A Medical Text in Khota- 
nese, Ch 11003 of the India Office Library. With Translation and Voca- 
bulary. Oslo 1941", 104 5. (Avhandl. utgitt av det Norske Videnskaps- 
Akademi i Oslo II, Hist.-filos. Kl. 1940) vermissen läßt. Die Lesestücke 
(5. 76—103) enthalten Abschnitte aus längeren khotansakischen (so nennt 
jetzt der Verf. das Sakische, da es die am besten bekannte Mundart des 
Sakischen ist, die in Khotan gesprochen wurde) Bearbeitungen indischer 
Literaturwerke, darunter auch ein Rämagedicht. Im Wörterverzeichnis 
(5. 124—130) fanden nur die Wörter Aufnahme, die in den Lesestücken 
vorkommen, nicht aber diejenigen der Grammatik. Das Vocabulary in 
Konows “Saka Studies” (vgl. meine Rezension in Arch. Or. VII, 1955, 
S, 258—261, wo ich auf Übereinstimmungen des Sakischen mit dem „To- 
charischen“, Lehnwortbeziehungen zwischen diesen beiden Sprachen und 
auf die Wichtigkeit des Sakischen auch hinsichtlich der Sprache des 
Awesta aufmerksam gemacht habe. Verf, scheint diese Rez. nicht gelesen 
zu haben) ist viel reichhaltiger (dort auf 5. 113—19%). Nur ein Druck- 
fehler ist stehengeblieben: ksärma anstatt ksärma (5. 8). Auszuarbeiten 
bleibt noch das Verbalsystem; seine Aufstellung ist nicht durchgeführt 
worden. Die teilweise Ersetzung des alten Präteritums durch Partizipial- 
formen (wie im späteren Slawischen) wird zwar erwähnt, aber Beispiele 
dafür nicht gebracht. Die Suffixe sind nicht erschöpfend dargestellt; im 
Kapitel von der Kompssition findet man keine Erwähnung der sehr häu- 
figen -imata- und -saa-Kompositen. Vom sprachvergleichenden Stand- 
punkte aus sollte folgendes, in dieser Grammatik nicht erwähntes hervor- 
gehoben worden sein: Beziehungen des Sakischen zum „Tocharischen“ 
(Arsi-Sprache): oft gleiche Lautentwicklung, starke Palatalisierung; 
Druckakzent, eine Art Lautverschiebung, oft gleiche Suffixe, Wortentleh- 
nungen des Tocharischen aus dem Sakischen, Ähnlichkeiten in der Syntax; 
in haste „8“ Einfluß des in der Reihe vorhergehenden hauda „T" wie 
z. B. im Slawischen deret- dem nachfolgenden deset- nachgebildet ist; die 
Hinzufügung von hivia- „eigen, sein“, bisaa- „gehörend”, so daß man 
+. B. sakisch sagt „von selbst eigen Land“, erinnert an wienerisches „des 
Vaters sein Rock“. Pavel Poucha. 


Festschrift Friedrich Giese aus Anlaß des siebzigsten Geburtstags, 
überreicht von Freunden und Schülern. Hg. von Gotthardt Jäschke. Mit 
einem Bildnis F. Gieses und einer Tafel. (=Die Welt des Islams, 
Sonderband.) Berlin. Otto Harrassowitz, Leipzig. 1941. S. 173. Preis 
RM 10.—. 8. 

Am 11. Dezember 1940 vollendete Friedrich Giese, ein hervorragender 
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Forscher auf dem Gebiete der altosmanischen Geschichte und osmanischen 
Philologie, sein siebzigstes Lebensjahr. Ihm verdankt die deutsche Orienta- 
listik, daß er zur Verbreitung der türkischen Studien in Deutschland bei- 
getragen und das Interesse anderer Forscher angeregt hat schon zur Zeit, 
da diese Disziplin noch wenig Beachtung fand. 

Der Inhalt des zu seinen Ehren herausgegebenen Sonderbandes der 
„Welt des Islams“ ist zu reich, als daß) man hier sämtliche Abhandlungen 
gehörig zur Sprache bringen könnte. An leitender Stelle findet man eine 
meisterhafte, eingehende Studie von Hans Heinrich Schaeder (Türkische 
Namen der Iranier). Der Autor untersucht die Herkunft und Verwendung 
der Wörter tät und tägik in den alttürkischen Inschriften, im Anatolisch- 
Türkischen, Osmanischen, Cagataischen und im Krim-Tatarischen, und 
behandelt die Verwendung beider Namen in Kaukasien und in Nordwest- 
iran. — Julius Nemeth gibt eine Analyse und Erklärung einiger strittiger 
Stellen der Örchoninschriften. — Ahmed Caferoflu schreibt über den Ur- 
sprung der Wörter tongal, küräkän und nämär im aserbeid- 
schanischen Dialekt. — Franz Taeschner behandelt die Persönlichkeit Achi 
Evrans, des Heiligen von Kirzehir und Patrons der Gerber, später des 
ganzen Zunftwesens in der Türkei, besonders wie er uns in einem Gedichte 
erscheint, das unmittelbar nach seinem Tode von Gülschehri geschrieben 
wurde. — Richard Hartmann (Muräd IV. und das arabische Beduinentum) 
bespricht die Tatsache, daß Muräds Name sich auch bei Beduinenstämmen 
der Mawäli und “Agelät in der syrisch-mesopotamischen Steppe erhalten 
hat. Der Autor kommt zum Schluß, daß beide Stämme eine Organisation 
für die Sicherung einer gewissen Ordnung und des Verkehrs in der Steppe 
bildeten, wofür besonders Muräd IV. Interesse hatte, — Ludwig Fekete 
gibt einen Bericht über verschiedene Handelsgruppen in Öfen in den Jah- 
ren 1571—80. — Alesio Bombaei veröffentlicht die Übersetzung eines 
bedeutsamen Dokuments über die Niederlage der christlichen Flotte durch 
die Türken in der Seeschlacht bei Gerba im J. 1560. — Sadettin Buluc 
beschreibt eine altosmanische Chronik aus der Zeit Bayezids II. und Erich 
Pritsch gibt eine Übersetzung der Dichtungen Ziya Gökalps, eines hervor- 
ragenden Dichters und Politikers. 

Die türkische Philologie betreffen zwei Abhandlungen. Vor allem ist 
da die Studie Ragip Oezdems über die praktische Wortphonologie im Neu- 
Osmanischen zu nennen, welche den ersten Versuch um die Feststellung 
des phonologischen Systems des Osmanisch-Türkischen darstellt, Leider 
hält sich der Autor nicht folgerichtig an den funktionellen Standpunkt. 
Im ersten Teile (Phonematik) entbehrt man ein genaues Repertoir der 
vokalischen und konsonantischen Phoneme und die Verwendung der Üppo- 
sitionen, an denen die Phoneme teilnehmen. Das Kapitel über die langen 
Vokale ist einigermaßen unklar. Der Autor führt keine Beispiele der wirk- 
lichen phonologischen (d. i. wortbedeutungdifferenzierenden) Quantität 
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an, wie z.B. ai —äli, alem — ülem, hala — halä — hälä usw. Man muß 
allerdings mit dem Autor darin übereinstimmen, daß die Quantität im 
Türkischen ein Merkmal der Fremdartigkeit ist. Im zweiten Teil (Proso- 
die) ist ein merkwürdiges Kapitel über die Vokalharmonie, insbesondere 
über die sogenannte labiale Harmonie. — Der Aufsatz von Ettore Rossi 
betrifft die türkischen Einflüsse in Albanien, besonders Wörter türkischen 
Ursprungs im Albanischen. Es ist sehr interessant, daß einige albanische 
Wörter die türkische Pluralendung erhalten haben (baba — baballar), wo- 
für man in keiner der Balkansprachen Parallelen aufzudecken vermag. 
Dies beweist einen starken türkischen Einfluß, ebenso wie die Phrase 
„a pini duhan“ — rauchen Sie? (wie im Türkischen: tütün ieiyor mu- 
sunuz?). — Der Religionsgeschichte sind zwei Beiträge gewidmet: Enno 
Littmann gibt die Übersetzung eines islamischen Marienliedes, und Ger- 
hart Klinge macht uns mit religiösen Problemen zur Zeit des Chosrow 
Anuschirwan bekannt. Jifi Kramski, 
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BLEICHSTEINER R. und HEISSIG W. Wörterbuch der heutigen mongolischen 
Sprache mit kurzem Abriß der Grammatik und ausgewählten Sprachproben, 
Wien-Peking, Siebenberg-Verlag, 1M1. 3°, 135 5, RM 19,50, 

EILERS Wilhelm, Zwölf irakische Wierzeiler, Mit Umschrift, Übersetzung u. Erläu- 
terung hg. v. W, Eilers (381g. Orientalischer Arbeiten, H. 10), Leipzig, O. Har- 
rassowitz, 1942, Bo, 51 5, 

JASCHEE Gotthard, Turecko. Z nem, originälu pfel, 1, Fern. (= Na okraj nov& doby 
42.) Praha, Orbis, 1942, 5°. 72 5, 1 mapa, K 14, — 

KÜHNEL Ernst. Islamische Schriftkunst, (= Monographien künstlerischer Schrift, 
Bd. 9). Berlin-Leipzig, Heintze-Blanekertz, 1942, 4, 86 5, mit Abb, RM 18.— 

OLZSCHA RB. und CLEINOW G, Turkestan. Die politisch-historischen und wirtschaft- 
liehen Probleme Zentralasiens. Leipzig, Koehler-Amelang, 1942. 8°, 433 5., 1 Karte. 
RM 12.— geb, 

OTTO-DORN Katharina, Das islamische jznik. Mit einem quellenkundlichen Beitrag 
vw. R. Anhegger (= Istanbuler Forsch. Ed. 13), Berlin, Archäol. Inst., 1941, 4. 
XVI, 209 5., 52 Taf., 58 Textabb, und 1 Plan. 

ROGGIA G. B. Alcune osservazioni sul eulto di El a Ras-Samra. Estratto: Acvum, 
Anno XV, Fase, 4, Öttobre—Dicembre 1941. Milano, Universitä Cattolica del Saero 
Cuore, 1941, Be, 559-575 35, 


BEITRÄGE 
ZUR VERGLEICHENDEN GRAMMATIK 
DES TOCHARISCHEN. 


Von 
A. J. van Windekens. 


A. WORTBILDUNG. 


Durch den tocharischen Intensitätsakzent, der auf der vorletzten Silbe 
der indogermanischen Formen ruhte, sind nicht nur die eigentlichen Bie- 
gungsendungen (oft im ganzen) geschwunden: er hat auch dem Aspekt 
vieler Suffixe gründliche Umgestaltungen beigebracht.) Niemand wird 
also die Bedeutung unterschätzen, welche die Erforschung der Akzen- 
tuationswirkungen für die tocharische Sprachvergleichung, besonders für 
die Morphologie, darstellt. In unserem Werk De Indo-Europeesche bestand- 
deelen in de Tocharische declinatie,2) wo es sich um die Rekonstruktion 
der indogermanischen Kasusbestandteile handelt, und in unserem Lexigue 
eiymologique des dialectes tokkariens,3) in dem die Wortbildungslehre oft 
berücksichtigt wird, war das wichtige Gesetz der tocharischen Akzen- 
tuation die Basis der Untersuchungen. Auch in diesem Aufsatz werden 
wir an erster Stelle die Aufmerksamkeit auf diese Erscheinung lenken. 


1. Die idg. (e/o)s-Stämme. 


Ein Rest der idg. (e/o)s-Stämme (Type von ET. yevos, lat. genus: 
Genitiv sg. yEveos < *yEveoog, generis, usw.) verbirgt sich in B. Iwäsamem 
(Ablativ pl.) und in B. Iwäsane (Lokativ pl.) von *lu „Tier“ (vgl. A. lu).*) 
Diese Formen sind in fwäsa + mem (Endung des Ablativs) und in 
wäsa + ne (Endung des Lokativs) abzutrennen; hoäsa ist eine Plural- 
bildung (Nominativ-Akkusativ auf -@, Endung die sich zu A. -ü stellt, und 


1) VgLA.I. van Windekens, L’iaccentuation tokharienne, Revue des Etudes 
Indo-Euwropdennes (Bukarest), II (1939), S. 87T ff. 

®) Löwen, 1940 (Abkürzung: Deelinatie). 

*) Löwen, 1941 (Abkürzung: Lerigue). 

*) Vgl. 58. Levi, Fragments de textes koutehsens, Paris, 1933, Karmaribhaiga, 
723,5. Die ursprüngliche Singularform war *lı (vgl. A. ix) und nicht hewa oder Fuwo 
(vgl. Levi-Meillet, Les formes grammaticales en tokharien B, MSL, XVII (1914), 
5. 390 und 5, 395: -= (Endung des Weiblichen) und +» (Vokal der oft einem Sub- 
stantiv oder Adjektiv anhängt) sind ohne Zweifel sekundär (s. unten). 
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auf idg. *-4 zurückgeht; idg. *-4 kennzeichnete die Neutra: vgl. ai. yugä, 
abe. iga, got. wadrda (Ablautsstufe *-s, im Griechischen und Lateinischen: 
Cuya, juga). Diese tocharische Endung begegnet in zusammengesetzten 
Kasusformen wie A. cmolwäsi und B. emelasse (Adj.) „der Geburten“: 
aus derartigen Komposita, wo -@ sich nicht im Auslaut befand und deshalb 
durch die Akzentwirkung nicht getroffen war, ist sie in die verstümmelten 
Formen eingedrungen (Deelinatie, $ 232, 3. 109). Auch in B. hoäsa-mem 
und kwäsa-ne ist -@ sekundär: man muß *lu+es+ä >*lwesä rekon- 
struieren im Plural (ganz wie gr. yevca auf ide, *deness, zurückgeht), und 
“u + os > "wos im Singular (vgl. gr. yivos). Die Form *lwos verlor die 
Endung *-0s: *lwos > *lu. In *lwesd >toch. *hwoesa mit Schwächung des 
langen Vokals im Auslaut (Lerique, S. XXXIV £.), ist-a nach dem Akzen- 
tuationsgesetz geschwunden, und der Vokal der vorletzten Silbe hat, wie 
oft, Dehnung erhalten (vgl. Deelinatie, $ 16, 5. 12 und Lexigue, 5. XXXTD): 
die Form lwäs ist also lautgesetzlich, aber sie wurde aufgegeben durch 
Analogie zu den oben zitierten zusammengesetzten Flexionsformen, wo 
(B.) -@ nicht verloren gegangen war. 

Im allgemeinen wird idg. *@ im B.-Dialekt zu @ geschwächt im Inlaut: 
trotzdem gibt es einige Wörter, wo die Quantität des langen Vokals sich 
nicht geändert hat (Lerique, S. XXXIV f.). Ein Beispiel bietet B, Iwaksa- 
tsaik „Töpfer”, wo kvaksa (von lwäke „Topf") übereinstimmt mit kuntis 
in A. kuntis-tsek, also eine Pluralbildung ist (A. kuntis ist Akk, pl.: vgl. 
SiegSiegling—Schulze, Tocharische Grammatik, $ 118, S. 83). 
In diesem Kompositum hat -& (ohne Quantitätsschwächung) sich aufrecht 
erhalten (die Reduktion des Vokals, idg. *e, erklärt sich aus dem fürs 
Tocharische oft bezeugten Wandel idg. *e >toch. ä: vgl. Lexigque, 
S. XXXVI), wie in A. cmolwäsi und B. cmelasse (s. oben). Die Singular- 
form von B, lwaksa- ist hwäke, also mit Dehnung des Vokals der vorletzten 
Silbe, wie in B. hwäs < *lwesa: die verloren gegangene Endung war *-08 
wie in B. *lu: Iwäke < *lwakos wie *lu < *lwos (-e in Iwäke ist sekundär: 
vgl. Deelinatie, $ 159, S. 75 ff.), und lwaksä- <& *Iwakesä (in Komposita) 
wie hwäs(a: sekundäre Endung) & *lwesä. Neben BR. Iwaksä- gibt es aber 
auch B. Iwäksa, ebenso eine Pluralform:t) der Stammvokal ist aus dem 
Singular fwäke eingedrungen; zu bemerken ist die Schwächung von ä im 
Auslaut, im Gegensatz zum im Inlaut stehenden Vokal in B. Iwaksä-tsaik. 

Andere Flexionsformen von B. *lx und B. iwäke liegen in den bisher 
veröffentlichten B.-Texten nicht vor. Aber die Richtigkeit der von uns 
vorgeschlagenen Rekonstruktion der B.-Formen findet in mehreren For- 
men des A.-Dialektes eine Bestätigung: es handelt sich um die Genitivi sg. 
auf -es, wie Iwes (lu „Tier“, wie in B.}, wrases (wras , ‚Lebewesen“), 


ı) Vgl. E. Sieg, Die Kutschischen Kurmavibhanga-Terte der Bibliothöque Na- 
tionale in Paris, KZ, 65 (1938), 1063, 5, 47. Ta ee 
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yärkes (yärk „Verehrung“), pälskes (pältsäk „das Denken“), usw. Es läßt 
wohl keinen Zweifel übrig, daß die Endung -es von A, hves sich zu -äs 
von B. lwäs(e) stellt. Wir wissen, daß die Endung des Genitivs sg. im 
Indogermanischen *-os oder *-es war: vgl. gr. y&veoc und ai. Jänasas < ide. 
*fenesos; lat. generis < idg. *geneses. Der Schwund dieses Kasussuffixes 
im Tocharischen war lautgesetzlich: *Iwesos oder *lweses wurde zu Iwes. 
Der A.-Dialekt hat also ide. (e)s-Stämme im Genitiv sg. auf -es bei- 
behalten. Aber die Genitivendung A. -es £ idg. *-esos oder *-eses hat ihr 
ursprüngliches Gebiet weit überschritten: -es hängt auch Wörtern an, die 
im Indogermanischen nicht den (e)s-Stämmen angehörten, wie A. yuk 
(Genitiv sg. yukes) „Pferd“, das sich zu ai. üeva-, lat. equus stellt, also 
ein thematischer Stamm war. 

A. Zu bildet seinen Plural auf &: A. lwä, usw. Diese Endung ist 
offenbar sekundär; sie tritt an die verstümmelte Form des Singulars an: 
fu < "wos, ganz wie -a und -o in B. Iuwa und lvo (s. oben), 

Abzulehnen ist unsere Deelinatie, & 176, 5. 85 vorgeschlagene Erklä- 
rung der es-Genitivi: -es ist nicht den A. -is-Genitivi gleichzustellen, und 
beruht nicht auf -e, Nominativendung, + s, Genitivendung, Es handelt sich 
ohne Zweifel um einen Rest idg. (e)s-Stämme. Auch was H. Pederse n, 
Tocharisch vom Gesichtspunkt der indoeuropäischen Sprachverglei- 
chung,!) 5. 48, über -es vorträgt, müssen wir als verfehlt betrachten: -es 
hat mit A. -#s und noch weniger mit B. -ts(e) (Genitivendung) etwas zu 
tun. Der Ursprung der A. is-Genitivi ist idg. *-eso (Deelinatie, & 175, 
S.84f.) und die B. ts(e)-Genitivi gehen auf idg. *-dhe(n) zurück (ebenda, 
5 182, 5. S6 ff.). Die Vergleichung von B. Iu(wa), Pl, Kofse mit Neutra 
wie gr. xg&as (Pedersen, Tocharisch, S.72) ist natürlich unrichtig,?) 


2, Die idg. u-Stämme. 


Die (Dual)formen A. kanwem „Kniee“ und A. canwem „Kinnbacken“ 
verknüpfen sich mit lat. genu, heth. genu, und mit gr. yevus, ai, hänu-, 
wie man schon lange angenommen hat (vgl. Lexique, S, 37 und $, 128). 
A. -em (=B. -aine) ist die Endung des Duals: A. kanıs- und A. canıw- 
haben also idg. *-u beibehalten (w vor einem Vokal: vgl. Deelinatie, & 48, 
5. 30). B. kenine entspricht A. kanwem: diese Dualform verwendet das 
Suffix -ine wie B. äl(y)ine „Handflächen“ (i in kenine ist eine bloß gra- 


!) Abkürzung: Tocharisch, 

*2) Unannehmbar ist die Erklärung Pedersens (ebenda) wonach die B.-Wörter 
zu aial. lüs „Laus“ zu stellen wären (vgl. AB. lu zu abe. loıs „Jagd, Fang“, loriti 
„Jagen, fangen“, usw.: Lerigue, 5. 57). B. iwäke ist keine Zusammensetzung, deren 
letztes Glied zu got. kas „Gefäß“ gehört: vgl. B, Iwäke < idg. *rei- „drehen“, wozu 
ai, vilati „sich drehen“, volaka- (mit Gutturalerweiterung wie die tocharische Form) 
„(runder) Balken“, arm. gelum (von der u-Basis wie B, Imwiäke) „drehen“ (Lerigue, 
5. 58). 
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phische Variante: vgl. B. keninta, PL, wo i, und Lerique, 5. XXXVIO). 
Der Ursprung von B. kenine ist sekundär: ein idg. Neutrum *fenu hat 
lautgesetzlich die *u-Erweiterung verloren, und wurde zu toch. *ken-; an 
diese verstümmelte Form ist das Kennzeichen dualischer Funktion -ine 
(-ine) getreten, ganz wie B, luwa, luwo, Sg. und A. lud, Pl. auf !u „Tier“ 
< *hwos beruhen (vgl. 1. Die idg. (e/o)s-Stämme). Aus kenine ist ein 
Singular *keni hervorgegangen (bloßes -ne genügt als Dualendung: vgl. 
B. sarne „Hände“), der in der Pluralform keninta vorliegt (B. -nta ist 
ein wohlbekanntes Pluralsuffix). Der Kontrast zwischen A. kanwem und 
B. kenine ist also nur eine Folge des Akzentuationsspiels: in dem Kom- 
positum A. kanwem ist das stammbildende «-Suffix nicht geschwunden, 
aber die einzelne Form *fenu hat das *-« verloren. Mit Unrecht betrachtet 
Pedersen deshalb -i- in B. kenine als die lautgesetzliche Fortsetzung des 
idg. Vokals *u (Tocharisch, S. 68): in A. kanwem und A. canwem ist das 
‘ww ursprünglich, also nicht aus anderen Flexionsformen eingedrungen. 
Übrigens ein Übergang idg. *u > i(>i) findet im Tocharischen niemals 
statt (vgl. Lerigque, S. XXXVIU und S, XLIIIE.). 

Der A.-Dialekt bietet außerdem mehrere Neutra, die im Plural auf 
-w enden: z. B. wastu (wast „Haus“), kurtsru (kursär „Meile“), emolu 
(emol „Geburt“), tsmäru (tsmär „Wurzel“), wsälu (wsäl „Kleid“), usw. 
A. wast „Haus“ stellt sich natürlich zu ai. vistu, gr. äoru und gehört der 
Klasse der idg. v-Stämme an. In der einzelnen Form *rastu mußte *u 
nach dem Akzentuationsgesetz schwinden: der Singular wast war also zu 
erwarten. Aber ein Kompositum des B.-Dialektes ostuweiwe „Familie“ 
(vgl. Lerique, 5. 84) hat das -w beibehalten: die verstümmelte Form be- 
gegnet in ost, Äquivalent von A. wast. In der Pluralform A. wastu kommt 
das -u ebenso vor: diese Form ist als die Fortsetzung eines idg. Plurals 
zu betrachten, dessen vollere Gestalt in Zusammensetzungen wie A. 
emolwä-si (cmolwä „Geburten“), A. nemintwä-si (üemintwä „Juwelen”), 
A. pälkäntwä-si (pülkäntwä „Blieke“), usw., deren Pluralsuffix -& auf 
idg. *-@ der Neutra zurückgeht (vgl. 1. Die idg. (e/o)s-Stämme), 
vorliegt. A. wastu ist also aus "wastwä hervorgegangen. Pluralformen wie 
A. pältwä (pält „Blatt“), kursärwä (neben dem schon erwähnten laut- 
gesetzlichen Plural kurtsru) sind Neuschöpfungen, ganz wie die B.-Plural- 
formen wäntarwa (wänt(a)re „Sache, Ding"), Iykıwarısa (Iyakur „Mahl“: 
vgl. A. Ikwär), wo -a < idg. *-& im Auslaut, neben Zusammensetzungen wie 
cmela-sge — A. cmolwä-gi.!) Ihre Endung ist als analogisch zum in den 
zusammengesetzten Flexionsformen nicht verschwundenen Vokal zu be- 
trachten. 

‘) B. cmela{sse) zeigt keine Spur mehr von -w: ogisch 
zum verstümmelten Nominativ sg. emel £ *cmelu ee een un; zum 


Singular iu £ *lwos neben B. Iwäs(e), Plural, £ *lwesi: w: ia 49; 
Beunne). < "lwesä: vgl. 1. Die idg. (e/o)s- 
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Die Wörter A. wast(w), A. emol(u), A. tsmär(u), B. wänter(wa), 
B. Iykwar (wa), usw. gehören also zweifellos der ide. Klasse der u-Stämme 
an. Die Erklärung W. Petersens, The Primery Cases of the Tocharian 
Nominal Declension, Language, XV (1939), 3. 75£,, wonach die Endung 
A. -u (wastu, usw.) die Fortsetzung von idg. *-ü wäre, ist selbstverständ- 
lich abzulehnen.!} Nur A. -wa (vgl. kursärwä) würde idg. *« +ä ver- 
treten: daß es sich jedoch hier um eine Neuerung handelt, haben wir 
schen nachgewiesen. H. Pedersen hat Tocharisch, 5. 68. eine Hypothese 
vorausgesetzt, die der Phonetik wegen als unhaltbar zu betrachten ist: 
-# würde idg. *-@ fortsetzen (idg. *2>toch. AB. & oder o (au), und oft 
ain B.: vgl. Lerigue, S. XXXIV £.). H, Pedersen und W. Petersen scheinen 
B. ostu- nicht zu kennen. Übrigens beiden Forschern ist das toch. Akzen- 
tuationsgesetz unbekannt, Tatsache, die sie öfters zu falschen und unan- 
nehmbaren Erklärungen geführt hat. 

Außer den schon besprochenen Wörtern gibt es im A.-Dialekt noch 
Pluralformen, in denen sich eine Spur indogermanischer «-Stämme findet: 
äkrunt zu äkär „Träne“, tärkrunt zu tärkär „Wolke“, überflüssig ist es 
wohl ausdrücklich zu bemerken, daß im Plural äkrunt idg. *akru (vgl. ved. 
äcru) sich anerkennen läßt (Declinatie, $ 240, 8.112). Die Singularform 
äkür < *akru ist lautgesetzlich: Schwund der *«-Endung, mit Dehnung des 
Vokals der vorhergehenden Silbe (ebenda, $ 16, S. 11£.). In der Plural- 
form äkrunt (mit langem Vokal: Analogie zum Singular äkär, wie B, 
Iwäaksa mit ü nach dem Muster des Singulars /wäke <£ *hoakos gebildet ist; 
vgl. 85. Die idg. (e/o)s-Stämme) hat -w- sich aufrecht erhalten, da es 
sich nicht im Auslaut befand.) Auch A. tärkär ist deshalb auf *ärkru 
zurückzuführen. 


3. Das idg. Suffix -ien. 


Zur Bildung mehrerer possessiven Adjektiva dient das Suffix -i, 
an das im B.-Dialekt oft die sekundäre Nominativerweiterung e ge 
treten ist (vgl. Deelinatie, $ 159, S. T5ff.): A. Aäkei und B. näkeli)ye 
(A. akät und B. häkte „Gott“), A. mani und B. mefiye (A. man und 
B. menle) „Mond, Monat“), A. länei (A. länt, Akk. „König‘“), usw. 
Dieses Suffix greift zurück auf idg. *-ien/ion (Schwundstufe: *-in), das 
in gr. oboavrioves „die Himmlischen“, lat. legio „ausgehobene Mann- 
schaft“, got. arbja, Gen. arbjins „Erbe“, usw. vorliegt. Das Altindische 
hat nur -in % idg. *-in, das, wie das tocharische -i, die Zugehörigkeit be- 
zeichnet: vgl. die Adjektiva balin- (bäla- „Kraft, Stärke“), kümin- (käma- 
„Liebe“), caririn- (carira- „Körper"), usw. Die Vollstufe *-ien/ion be- 


1) Aber seine Annahme A. wagt < wastu ist richtig. 
2) Die vollere Gestalt dieses Pluralsuffixes war wahrscheinlich *-ntä (-nta be- 
gegnet oft im B.-Dialekt). 
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gegnet im Tocharischen im Nominativ sg. (der auch zur Bildung des Weib- 
lichen angewendet wird) : -i setzt idg. *-ien/iion fort; *-en/on ist durch die 
Akzentuationswirkung geschwunden. Die schwache Suffixform *-in bieten 
die anderen Kasus,!) auch der Nom. plur., im Gegensatz z. B. zu gr. 
obgevioveg: es handelt sich um eine analogische Ausdehnung, wie im 
Altindischen, wo *-in in allen Kasusformen auftritt. Beispiele: A. lüä- 
einäm (vgl. länei), A. nesinim (A. nesi „früher“), usw., Akk. sg. des 
Männlichen; A. kuleneinäm (A, kulenci2) zu A, kuli „Frau“), Akk. sg. 
des Weiblichen; A, nesiti, A. näkeini, A. sulini (A. suli zu A. sul „Berg“), 
usw., Nom. pl. des Männlichen, wozu die übereinstimmenden und dem 
Nominativ pl. nachgebildeten Akkusativformen nesinäs, #äkeinäs und 
sulinäs; A. kulencinan, A. wrindhi (A. wri- zu A, wär „Wasser“), Nom. 
pl. des Weiblichen, wozu der Akkusativ A. kuleneinäs, usw. 

Aber mehrere Formen haben den verstümmelten Nominativstamm 
auf -i als Ausgangspunkt genommen: es gibt also A, laneim und A. nesim, 
neben A. laänieinäm und A. nesinäm, Akk. sg. des Männlichen: A. nükeyäm, 
Akk. sg. des Weiblichen (wo *Aäkeinäm zu erwarten war) ; A. nüke(i)vyän 
und A. näke(i)yäs, Nom. und Akk. pl. des Weiblichen, usw.®) 

Zum Lautlichen ist zu bemerken, daß die Erweichung des dem i vor- 
hergehenden Konsonanten fast allgemein ist. 


4. Das idg. Suffix -yen. 


Das Tocharische bietet bisher nur zwei Beispiele indogermanischer 
Formen auf *-ven/yon, Suffix das im Altindischen aus Verbalstämmen ab- 
geleitete Adjektiva wie takvaen- „schnell“ (täkti „eilt"), -pävaen- „schüt- 
zend“ (päti „hütet, schützt“), usw. bildet, und auch in Infinitivi wie ved. 
daväne (vgl. gr. kypr. dofevarı und gr. Soivar: -Fer- und -Fr-) vorliegt. 
Es handelt sich erstens um A. küsu, A. käsıre „gut”,*) Adjektiv, das sich 
über ide. *kven- „feiern, heiligen“ mit lett. svin£t, ds., aw. spanta- „heilig“ 
—lit. $veitas, abg. svets, und ags, hüsl „Sakramen “, usw. verknüpft 
(Lexigque, S. 30 f.). Die vollere Gestalt des Suffixes ist in käswenäm, Akk. 
sg. m. und in käswenii, Nom. sg. m. belegt:5) in der einzelnen Nominatiy- 
form auf *-ven,/yon ist *-en durch den Akzent geschwunden. 


‘) Im B.-Dialekt haben wir keine Beispiele gefunden. 

*2) Vgl. 7. Das idg. 3uffix Dog, 

°; An die erwähnten Formen (Akk, sg., Nom, und Akk. pl. des Männlichen und 
Weiblichen) sind die Endungen (z. B. -m des Akkusativs ög.) sekundär angetreten: 
sie eind aus zusammengesetzten Flexionsformen eingedrungen (vgl. die oben gegebenen 
Beispiele: 1, Die idg. (e/o)s Stämme, 2. Die idg. u-Stämme). 

*) A. küswe zerlegt sich in käsu +e: e ist sekundären Ursprungs (vgl. Decli- 
u, ar und 8. Daa ide. Suffix -jen). 
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Das zweite Beispiel ist A. kratsıw-, B. kretswe (mit sekundärem e: 
vgl. Deelinatie, &$ 159, S. 75ff.) „Holzstück, Lumpen“: der Nom. pl. A. 
kratswan hat ide. *-ven/von beibehalten; -wai vertritt idg. *-ve/ones 
(vgl. gr. zoıueves, texroves) mit Schwund der Pluralendung *-es und Er- 
weichung des vorhergehenden *r. Auch A. kratsw-, B. kretswe gehört zu 
einem Verbalstamm (Lerigue, 5. 46) und ist zweifellos ein substantiviertes 
Adjektiv.!) 


5. Das idg. Suffix -+ie-. 


Die Ordinalia auf -f, die Adjektiva auf -r, die Verbaladjektiva auf -I, 
die Adjektiva auf -ts und mehrere adjektivischen Einzelformen, im A.-Dia- 
lekt (im B.-Dialekt finden wir keine entsprechenden Beispiele), bilden den 
Nom. pl. m. auf -e, dem der Akk. pl. m. auf -€s nachgebildet ist. Beispiele: 
wees (wät: Ordinalzahl zu wu „zwei“), efärces (etärt: Ordinalzahl zu 
etwar „vier“), pänces (pänt: Ordinalzahl zu päi „fünf“), usw.; ästre 
(ästär „hell, rein“), äsre (äsar „trocken“), tsre (tsär „rauh, scharf“), 
usw.; valye (yal: Verbaladj. zu:ya- „machen“), naslye (nasäl: Verbaladj. 
zu nas- „sein“), ritwäslye (rilwsäl: Verbaladj. zu ritw(äs)- „vereint, ver- 
bunden sein“), usw.; wärceise (wärcets „mangelhaft"), vatälwätses (yä- 
tälwäts „Tähig“), usw.; wsoke (wsok „£roh"), eäwe (cäw- „groß"), krocces 
(cf. B. krost- „kalt"), usw. 

Das kennzeichnende Suffix der Ordinalia, -t, geht im Nominativ sg. m. 
offenbar auf idg. *-to- zurück: vgl. gr. toitos, teragros, usw. Die Adjektiva 
auf -r und die Verbaladjektiva auf -! gehören im Nominativ sg. m. ebenso 
den idg. thematischen Stämmen an: sie haben in den indogermanischen 
Sprachen allbekannte Parallelen. Was die Adjektiva auf -ts betrifft, sie 
setzen im Nominativ sg. m. idg. Bildungen (Genitivi) auf *-dhe(n) fort 
(Deelinatie, $ 182, S. 86 ff.). Die erwähnten Einzelformen haben im No- 
minativ sg. m. vielleicht idg. *-o durch den Akzent verloren, wie die Ordi- 
nalia und die Adjektiva auf -r und -!. 

Auffällig ist die im Nominativ pl. m. auftretende Erweichung von 
idg. * (Ordinalia), von idg. *! (Verbaladjektiva) und von idg. *(s)t (mit 
Assimilation) in krocces,’) vor der Endung -: diese muß jedenfalls einen 
ide. Vokal oder Diphthong vertreten, der dem vorhergehenden Konsonan- 
ten Palatalisierung zufügen konnte, hier also idg. *e oder *ei (toch, e setzt 
niemals idg. *i fort). Die Endung -e ist wahrscheinlich sekundär in den 
Formen, wo keine Mouillierung vorliegt: r kommt nicht in Betracht, da 
dieser Konsonant im Tocharischen nicht palatalisierbar ist; die Adjektiva 
auf -ts greifen auf idg. *-dhe(n) zurück, und es unterliegt also keinem 


1) Die Lerigue 8. 30f, und 5. 46 voraussesetzte Hypothese (A, käse und A, 
kratsw-, B. kretswe sollten alte Partizipia des Präteritums auf -uw £ idg, *-per/vos 
sein) ist natürlich abzulehnen. 

2} st in B, krost- entspricht or in gr. »eiwrallo: „Eis“ (Lerique, 5. 46). 
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Zweifel, daß es sich bei den Pluralformen auf -tse um Neubildungen han- 
delt; die adjektivischen Einzelformen, in denen keine Palatalisierung auf- 
tritt, sind auch wohl Neuschöpfungen. Aber es ist zu bemerken, daß die 
für die Palatalisierung empfänglichen Konsonanten nicht immer in Pa- 
latalkonsonanten umgebildet werden; es gibt viele Beispiele, wo die Er- 
weichung die einem idg. *e oder *i vorhergehenden Konsonanten nicht 
ergriffen hat (Deelinatie, $ 146, 5. 67 £.): vgl. wsoke neben krocces. 

Die Ordinalia auf Pl. -ce verknüpfen sich mit den altindischen Zahl- 
adjektiva wie dritaya- „zweifach, aus zweien bestehend“ (vgl. toch. wee-), 
tritaya- „dreifach“, catustaye- „wierfach“ (vgl. toch. etärce-), usw, Hieraus 
geht hervor, daß toch. Pl. -ce auf idg. *-tei- zurückgeht. Man wird deshalb 
aus toch. Pl. -!ye der Verbaladjektiva idg. *-lei- rekonstruieren: idg. *-lei- 
begegnet in den griechischen adjektivischen Bildungen auf -(a)}&os, wie 
ynoukeos „alt“, xapyal)tos „rauh, trocken“, löolfos „wässerig“, usw. Es 
gilt also thematische Suffixe: die vollere Gestalt der Pluralendung -e £ idg. 
*-ei- muß als *-eioi angesetzt werden, deren *-oi durch die Akzentuations- 
wirkung geschwunden ist.!) 

Die Adjektiva auf -t (Ordinalia), auf -", auf -!, und mehrere Einzel- 
formen haben also im Singular ein *-t0-, *-ro-, *-!o-Suffix, usw.; im Plural 
dagegen sind sie nach dem Muster der auf -eio- endenden Stämme gebildet: 
*-tejo-, *-reio-, *-leio-, usw. Derselben Analogie folgen die Adjektiva auf 
-ts, an die *-ejo- unzweifelhaft sekundär angetreten ist, und die erwähnten 
adjektivischen Einzelformen. 


6. Das idg. Suffix -{e)yä. 


Ideg. *-evd, Femininum zu *.ev0-, begegnet in ai. vidhivd „Witwe“, 
aw. vidavd, lat. vidua, ds., usw. (neben gr. n[ Flideos „Junggeselle“, lat. 
viduus „beraubt, leer“, wo *-evo-). Dieses Suffix erscheint auch im Tocha- 
rischen; es handelt sich um drei Substantiva, deren vollere Form auf 
*ä in Zusammensetzungen vor der Akzentuationswirkung geschützt 
wurde. Erstens A. afcwä-si „eisern“: £ idg. "ndevä, wozu ai. adri- „Stein, 
Fels“, mir. ond, onn, ds. (Lexigque, S. 20). Die Mouillierung hat ide. *d 
in umgebildet (ebenda, S. LI); das *e ist in offener Silbe durch den 
Akzent geschwunden (ebenda, S. XXXI und 8. AÄLIV). A. afiewä- kehrt 
als eneuwo in B. wieder: in der einzelnen Form ist idg. *-@ geschwunden; 
-o ist sekundär (Deelinatie, $ 159, S. 75 ff.).2) Das zweite Substantiv, das 
der idg. eyä-Klasse angehört, ist A. kru „Rohr“ hier hat *-@ sich nicht 
aufrecht erhalten, und ist nach dem Akzentuationsgesetz geschwunden. 
Dagegen in dem Kompositum A. kärwä-si (wwast) „BKohr(haus)“ ist *-ä 


'} Abzulehnen unsere Deelinatie, 5 268, 5, 119 vorgeschlagene Erklärung: 
eL’c+ti | 
*) Vgl. auch B. luwo £ *lu: 1. Die ide. u-Stämme, 
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unversehrt. Auch in dieser Form ist der Schwund des idg. Vokals *e in 
offener Silbe festzustellen. Das dritte Beispiel ist in den beiden Dialekten 
vertreten: A. käntu, B. kantwo „Zunge“, wozu die adjektivischen Bildun- 
gen A. käntwä-si, B. käntwä-sse. In den einzelnen Formen hat der Akzent 
das auslautende *-4 ergriffen; die Zusammensetzungen haben die Erhal- 
tung dieser Endung ermöglicht. Auch hier beruht -wäd auf idg. *-erä (ohne 
Palatalisierung), wie in A. afcwä- (B. eneuwo) und A. kärwä-. Jedoch idg. 
*_tvä ist gleichfalls für AB, käntwä- denkbar: vgl. got. ühtwö „Morgen- 
dämmerung“, zu ai. aktü- „Zwielicht, Licht“, also mit idg. *-tvd, Suffix 
das von Bildungen auf *-tu ausgeht, Die Tatsache, daß es sich in A. 
(kän)tu, B. (kan)tıwo um idg. *-t(e)v@ handelt, genügt schon, um die Er- 
klärung dieser Formen von Benveniste und Pisani (zu alat. dingua: vgl. 
Lexique, S. 251.) zu widerlegen.!) 

Idg. *-evo- liegt vielleicht in A. nasu „befreundet“ vor, Adjektiv, das 
von einer Wurzel *nes-, wozu ai. nisate „geht liebevoll heran“ (Lerigue, 
S. 71), gebildet ist. Man wird also die idg. Rekonstruktion *nesevo- oder 
*noseyo- vorschlagen: *s hat den Palataleinfluß des *e erfahren, und ist 
in s umgebildet.?) 


1. Das idg. Suffix -nglo)- 


Es gilt das Determinativ *g, das in mehreren Sprachen an die »- 
Stämme getreten ist, woraus im Germanischen die Suffixe -inga und -unga 
entstanden sind, wie in Nihelung (Nebulones), ahd, arming „homo pauper“ 
(armo „der Arme“), usw. (vel. Hirt, /dg. Gram., III, $ 75, 5. 117). Die 
Schwundstufe *-ngo- kommt ım Lateinischen (vgl. juveneus „junger 
Stier‘), im Altindischen (vgl. yuvaka- „jung“ — lat. juveneus), und im 
Griechischen (vgl. östaxös „Meerkrebs", paouaxov „Zaubermittel, Heil- 
mittel“) vor.) Auch das Tocharische setzt idg. *-nq(o)- im Suffix einiger 
Substantiva und Adjektiva fort: A. ärine und B. araüc{e) „Herz“, A. nkiie 
(nkänec-) und B. ält)kane(e) neben akäne „Silber“, B. salaüce „salzhal- 
tiger Boden“, A. weskinc, Name eines Körperteils; A. ükifie und B. akafie 
„einsam“ (zu A. äk, B. üke „Ende“), A. suline, von A. sul „Berg“ ab- 
geleitet. A. kuleniei und A. atrofci, possessive Adjektiva auf -i (vgl.3. Das 
idg Suffix -ien) von einem durch fc- erweiterten Stamm gebildet, 
zu A. kuli „Frau“, und A. atär „Held“, sind ebenso zu erwähnen. 


1) Im A.-Dialekt gibt es auch käntwa-si, wo käntiw- auf dem verstümmelten No- 
minstivstamm beruht (vgl. A. wei in Tocharische Grammatik, 5 44d, 5, 24). 

2) A, nası bildet den Akk. sg. m. auf -nt: nasımt (Tocharische Grammatik, 
& 102, 5, 66) nach dem Muster der Adjektiva und Partizipia auf -u < ide. *-vent (vgl. 
Pedersen, Tocharisch, 5. 39£,). 

3) Das Altindische bietet yurage- neben yuvaka-: also idg. *-nko- neben *-1g0-. 
Aber der Palatallaut ist verhältnismäßig selten, sodaß man im allgemeinen *-(n)go- 
anzusetzen berechtigt ist. 
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Das Suffix erscheint als AB, -e, A. -iüe, B. -afüe: i unda vertreten, 
wie oft, den Murmelvokal & (Deeclinatie, $ 22, 8.18); -änlc) selbst & ide. 
*-n(go)-: *n ergibt toch. än (>äf durch teilweise Assimilation: n +6 
> Ric, s. unten) wie in der Endung 3 Pl. *-nti der athematischen Verba (vgl. 
gT. \oanı, usw.), von denen der tocharische A.-Dialekt manche gutbewahrten 
Beispiele bietet: yäne und yiüe zu A. i- „gehen“ (gr. el, ai. Emi, usw.), 
türmine (träm- „zittern“), sälpiüe (sälp- „brennen, glühen“), slinie (säl- 
„springen, hüpfen“), usw., im Gegensatz zu A. vpene (yp- „machen“), 
A. vätene (yät- „fähig sein, zähmen“), A. rpele (räp- „graben“), 
B. weskem (we(#)- „sagen“), usw, 3 PL Formen thematischer 
Verba, wo A. -eüc und B. -em (je > äh ># > m wie inB. ikäöm „zwanzig“ 
< idg. *rikmti: vgl. Lexique, S. 161, unter A. wiki, wo andere Beispiele) 
*-enti vertreten (e ist an die Stelle des o-Vokals (vgl. gr. dor. Pegovrı) 
getreten: vgl. unseren Aufsatz Het thematisch en het athematisch verbaal- 
systeem in het Tocharisch, Philologische Studien (Löwen), X (1938 — 
1339), 5. 31ff.).1) Zu bemerken ist, daß auch in der Verbalendung 3 PI. 
-ine (< -änie) das palatale e (<idg. * vor *i) assimilatorischen Einfluß 
ausgeübt hat auf *n, sodaß dieser Konsonant in Ä umgebildet wurde. 
Leider kennen wir die durch den Akzent verschwundene Endsilbe des 
Nominalsuffixes nicht: jedenfalls war der idg. Vokal *e oder *i der erste 
Bestandteil;*) dieser ist für die Mouillierung von idg. *q verantwortlich 
zu stellen (das toch. Suffix gehört also nicht der thematischen Klasse an 
wie ai. -uka-, lat. -encus, usw. < idg. *-ng0-). In den B.-Formen wie salafice 
ist -e sekundären Ursprungs (Deelinatie, $ 159, 8. 75 ff.). 

Zum Schluß lenken wir die Aufmerksamkeit auf die schon oben be- 
sprochenen Formen A. kuleniei und A. atrofiei: in kuleiiei ist das Suffix 
an den Stamm des Akkusativs, kule, getreten; in atrojiei ist o einem 
Diphthong gleichzustellen (vgl. B. etreunina, Adj.). 


8. Das idg. Suffix -enqayko)-. 


Dieses in mehreren Sprachen auftretende Suffix findet sich in von 
Präpositionen oder Adverbia abgeleiteten Adjektiva: in ai. pratyane- 
„rückwärts, westlich“ (zu präti „gegen“), anvanc- „folgend“ (zu änu- 
„nach“), usw., in lat. propinguus „nahe“ (zu prope, ds.), und in gr. 
xoöumös „woher kommend“, Allodarös „anderswoher“, usw. (das Grie- 
chische hat nur die Schwundstufe idg. *-nqVo-: vel. ai. -ac- in einigen 


"} Also nicht A. -eüc, B. -em £ idg. *-onti, wie Pedersen (Tocharisch, 5, 159) 
vorschlägt (vel. auch Lerigque, 8. XXVT). 

2) Idg. *? (im Tocharischen immer durch ä (>E. a) vertreten: vel. Lerique, 
S. XXXVII) hat keine palatalisierende Wirkung, wie Pedersen (Tocharisch, 
S. 237) mit Unrecht angenommen hat (vgl, Deelinatie, & 146, 8, 67f.). 
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Kasusformen).ı) Im Tocharischen erscheint die Vollstufe in B. enenkämem 
„von innen heraus“, wo -enk- an die Präposition en „in“ (Lexique, S. 18) 
getreten ist (es geht um einen Ablativ auf -mem: diese Endung selbst 
wurde einer ä-Kasusform angehängt). In A. entspricht aneneäs: -s ist das 
kennzeichnende Suffix des Ablativs (vgl. B. -mem), und -&- hat denselben 
Ursprung wie B. -#-. Es gibt nur einen Unterschied: der ide. Labiovelar 
*gu wurde palatalisiert (das vorhergehende *n wurde in Ai umgebildet: 
vel. 7. Das idg. Suffix -ngqlo)-). Der Ablativ (ä-Kasus) anefieäs 
beruht offenbar auf einer durch den Akzent verstümmelten Nominativ- 
form: die geschwundene Endung, in der idg. *e oder *i der erste Bestand- 
teil war, läßt sich leider nicht mehr rekonstruieren (s. unten) (das Suffix 
war also im Tocharischen nicht thematisch wie in gr. -axös, usw.: idg. 
*_(e)ngvo)-. Neben A. aneficäg bietet der A.-Dialekt preücäs „draußen“, 
zu A. pre „(her)aus“ (zur Bildung vgl. A. aneneäs): es läßt sich A. 
preiicäs mit ai. prähc- (£ pra + ane-) „vorwärts, östlich“ besonders gut 
vergleichen: die beiden fast identischen Formen sind von der idg. Präposi- 
tion *per-, usw. gebildet (vgl. Lerigue, S. 100). Es handelt sich also wohl 
um eine auf das Indogermanische zurückgehende Zusammensetzung: 
®prengv(o)-. Interessant ist auch B. allonkna, Nom, pl. f. (Endung na) 
zu B. alyek „ander“: der idg. Labiovelar *qy hat hier eine deutliche Spur 
hinterlassen; der vorhergehende Vokal (e) wurde durch den Labial- 
bestandteil in o umgebildet (vel. Declinatie, $ 143, S. 66, und passim in 
Lexique). In A. entspricht die Akkusativform älakäncam (älakämcam) 
vom Nominativstamm älaık, und älynkäfcam vom Akkusativstamm älyak- 
gebildet: die Formen zeigen Mouillierung und Assimilation wie A, anencäs 
und A. prefieäs; ä vertritt idg. *e (Lerique, 5. XXXVII), neben e £ idg. 
*s in A. anehcäs, A. prencäs, und B. enenkämem, oder es handelt sich um 
die Schwundstufe idg. *ner(o)- (vel. T. Das idg. Suffix -nglo)-). 
Ob a in -dfcam ein idg. *e fortsetzt oder als sekundär zu betrachten ist, 
läßt sich nicht bestimmen. Diese Bildung erinnert an gr. Wodunos (8. 
oben).2) 

Zum Schluß sei bemerkt, daß der A.-Dialekt der palatalisierten Form 
des Suffixes den Vorzug gegeben hat: es geht ohne Zweifel um eine 
analogische Ausbreitung. 


1) Hirt (dp. Gram., III, $ 105, 8. 190) setzt idg. *-angre- an, da das Suffix, 
seiner Meinung nach, zur Wurzel von ai. äfcati „biegt“, er. dyxulos „gekrümmt” zu 
stellen wäre. Diese Erklärung ist wegen lat. -ingqwus, das also aus *-anguus entstanden 
sein müßte, nicht ohne Bedenken. Eine (im allgemeinen angenommene) Grundform 
*engvo- neben *-ngqyo- ist daher wahrscheinlicher. 

2) Die Analyse Pedersens (Tocharisch, 5, 118 und 5. 263) von B. allonkna 
in *allont + -k-, mit *-mt- (ide. *-vent ist gewiß als verfehlt zu betrachten: erstens 
ist die vorgeschlagene phonetische Entwicklung nieht unbestreitbar, und zweitens unter- 
liegt es keinem Zweifel, daß die A.-Formen ülakäncam, usw., die Pedersen nicht zu 
kennen scheint, B. allonkna entsprechen. 
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9. Das idg. Suffix -tä. 


Das idg. Suffix *-tä, mit dessen Hilfe häufig Abstrakta aus Nomina 
gebildet werden, und in mehreren Sprachen erscheint (vgl. ai. deratä 
„Göttlichkeit, Gottheit“, viratt „Männlichkeit“, gr. yevern „Geburt“, lat. 
mulcta „Strafe“, usw.) liegt auch im Tocharischen mit derselben Funktion 
wie im Indogermanischen vor. Beispiele: A. kükmart „Majestät",1) B. 
ekita „Hilfe“.2) A. käkmart hat im Nominativ sg. *-i durch den Akzent 
. verloren. Der Vokal kommt zu Tage in B. kamartänne, Abstraktum, das 
ungefähr dieselbe Bedeutung hat wie A, käkmart; B. kamartä- hat sich 
also, durch Analogie, der wohlbekannten Abstraktaklasse auf -Ane ange- 
schlossen. In B. ekita begegnet « < ä im Auslaut (Lexique, S. XXXIV £.; 
vgl. auch 1. Die idg. (e/o)s-Stämm e) und beruht, wie wir schon oben 
mit manchen Beispielen nachgewiesen haben, auf Zusammensetzungen, in 
denen -#- sich aufrecht erhalten hat (auch Bildungen wie B. kamartäflie 
kommen selbstverständlich in Betracht). Von A. osit „gute Neigung, Tu- 
gend" sind nur ositsi (Adj.) und ositis (Gen. sg.) bekannt, Formen, die 
dem verstümmelten Nominativ sg. nachgebildet sind. Vielleicht gehört auch 
die einzelne Form A. särit „Wörter- oder Versereihe“ (Lexigue, S. 110) 
dieser Kategorie an.®) A. osit, B. ekita und eventuell A. särit bieten -it{a): 
es gilt alte durch *tä- erweiterte i- oder i-Stämme; *-itä oder *-itä ist im 
Tocharischen als Suffix produktiv geworden. 


B. WORTFORSCHUNG. 
1. A.äkäl, B. akälk „Verlangen“, 


Diese Formen haben wir in unserem Aufsatz Recherches sur Petymo- 
logie du tokharien et du koutcheen, BSL, XLI (1939), S. 55. zu gr. äyıv 
(Theokrit) „dürftig“, aw. äzi- „Begierde“, äza- „Streben, Eifer“, gestellt. 
Damals war der Ursprung der „Suffixe“ A. -äl, B. -ülk (der Guttural ist 
im A.-Dialekt durch Dissimilation mit k von äk- geschwunden : zum dissi- 
milatorischen Konsonantenschwund vgl. Declinatie, 5 150, 5. 69f.) uns 
völlige undurchsichtig. Tatsächlich, wie wir seitdem festgestellt haben, 
handelt es sich hier nicht um ein bloßes Suffix, sondern um ein Substantiv: 
B. -z/k, A. -&l verknüpft sich über idg. *elg- mit arm. alkalk „armselig, 
dürftig“, lit. elgeta „Bettler“. Der lange Vokal (ä) vertritt idg, *& oder *5 
(Dehnstufe) oder ist sekundär (kompensatorische Dehnung durch den 
Schwund der letzten Silbe: vgl. Lerique, S. NXXI und A. Wortbik 


!) Zur Etymologie vgl. Lexrigque, 8. 29: A, käkmar- entspricht genau ai. 3 
„Hilfe“; es handelt sich also um ein idg. *men/mer-Suffix. väkmen 
2) Aus B. ek „Genuß, Reichtum“ abgeleitet. 


*) Die Tocharische Grammatik, 3 88, 8. 56 vorgesehlaprene Anknüpfung 
"smärita ist der Phonetik wegen abzulehnen. anal 
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dung, 1. Die idg. (e/o)s-Stämme). A. äkäl, B. akälk ist also ein 
Beispiel der im Tocharischen öfters belegten Dyanda-artigen Komposita, 
die zwei synonyme Wörter oder verwandte Begriffe zusammenkoppeln 
(vgl, Tocharische Grammatik, $ 358, 5. 221 ff.; Lexique: B. pitmaiwalne 
(5. 95), B. suiwesmarnie (5. 109), usw.; s. auch unten mehrere Beispiele). 


2 A.kältank, ein Musikinstrument. 


Es ist außer Zweifel, daß dieses Wort zu idg. *kel- „rufen, schreien, 
lärmen, klingen“ (vgl. ai. ıula- „leise tönend“, gr. «eo „rufen, nennen“, 
usw.) gehört, wie wir Lerique, 5. 29, vorgeschlagen haben (@ würde den 
idg. dehnstufigen Vokal, *@ oder *s, fortsetzen) oder über idg. *gal- mit 
kymr. galır „rufen, vorladen“, an. kall „das Rufen“, kalla „rufen, singen“, 
usw. zusammengebracht werden muß. Eine dritte Möglichkeit wäre die 
Anknüpfung an aisl. gjalla „ertönen“, ahd. gellan „tönen, klingen, 
schreien“, usw., also an idg. *ghel-. In Lerique (ebenda) wurde das t zum 
Dental in gr. »&.ado; „Getön, Lärm“ gestellt, und das auslautende -rk mit 
dem griechischen Suffix -yy- von odmyE „Trompete“, pöonıyE „Zither“ 
verglichen. Aber diese Erklärung von -tank scheint uns heute der Suffixe- 
häufung wegen nicht ohne Bedenken zu sein. Es kommt uns vor, daß es 
sich hier um eine Zusammensetzung von zwei Synonymen handelt, von der 
wir oben schon ein Beispiel in 1. A. äkäl, B. akälk „Verlangen” 
gefunden haben. Das erste Glied würde also idg. *kel-, *gal-, oder *ghel- 
(mit dehnstufigem Vokalismus) fortsetzen, während -tank eine Stütze 
erhalten würde in aisl. stanka „stöhnen“, ags. stenecian „keuchen, Wörter, 
die sich über idg, *(s)ten- mit ai. stinati „stöhnt, dröhnt“, und mit gr. 
orövon „drühne“, lat. tonare „donnern“, ags. bunian „erschallen, wider- 
hallen“ verknüpfen. Die germanischen Formen wie aisl. stanka und ags. 
stenecian bieten eine Gutturalerweiterung wie toch. -tanık. 


5.A. kärksim „Band, Fesse . 


Dieses Wort, das, wie Sieg $Siegling—Schulze, Tocharische 
Grammatik, $ 6, S. 5, anmerken, von dem Verbalstamm A. kärk- „binden“ 
- nicht getrennt werden kann, bietet ein „Suffix", das ohne Parallelen bleibt. 
Was kärk- betrifft, geht es um die Wurzel von gr. yoyvon-abAn, beonornonor, 
oder von lit. kergti „fügen“, wie Fraenkel angenommen hat (vgl. Lerique, 
S, 34). Tatsächlich ist -sim kein Suffix, sondern ein Substantiv, Synonym 
von kärk-: es gilt eine genaue Entsprechung von aw, hinu- „Band, Fessel“, 
usw,, das zu idg. *sei-, usw. „binden“ gehört, zu dem sich ai. syati „bindet“, 
aw. häly)- „binden, fesseln“, toch. A. s(i)ya(k) „zusammen“ (vgl. Le- 
zique, S. 123) stellen. Eine »-Erweiterung begegnet auch in ags. sinu, ahd. 
senawa, aisl. sin „Sehne“, lett. pasainis „Schnur“, usw.; idg. *n im Aus- 
laut (die Endung — vielleicht *-u: vgl. aw. hinu- — war durch die Akzent- 
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wirkung geschwunden) ist im Tocharischen durch m vertreten (Lexrique, 
S. XLVf.). A. kärksim ist also ein Kompositum der A. äkal, B. akälk- und 
A. kältank-Klasse (3. oben). 


4. A. kärtkäl, B. kärki(k)älle „Teich, Brunnen“. 


Schon Lerique, S. 34, haben wir diese Wörter zu ai. okärati „be- 
sprengt, beträufelt“, ghrtd- „Rahm, Schmelzbutter“, ir. gert „Milch“ ge- 
stellt. Der Dental dieser letzten Substantiva findet sich auch in den toch. 
Formen: A. hat ihn als t bewahrt; dagegen in B. hat der Guttural ihn zu 
k assimiliert (kärkälle mit Vereinfachung oder Dissimilation). Gibt es nun 
ein Suffix -käl (B. -källe mit (graphischer) Reduplikation des I; das e ist 
sekundär: vgl. Deelinatie, $ 159, S, T5 ff.) ? Diese Annahme ist ganz und 
gar hypothetisch. Unserer Meinung nach verbirgt sich in -kälfle) ein Sub- 
stantiv, das einer idg, Wurzel *kel- „feucht, naß“ angehört: diese Wurzel 
ist in den anderen Sprachen nur in erweiterten Formen belegt, wie *kleu- 
(vgl. gr. "Alla „spüle“), *klep- (vgl. lit. Slampu, $läpti „naß werden“), 
*kleg- (vgl. lit. Hakü, -&ti „tröpfeln“), usw. (vel. WaldePokorn y, 
Vergleichendes Wörterbuch der indogermanischen Sprachen, I, 5. 496)._ 
Toch. -käl(le), mit idg. Dehnstufe (oder sekundärer Dehnung dureh den 
Schwund der letzten Silbe: vgl. 1. A, äkä ,B.akälk „Ve rlangen“), 
würde also idg. *kel- vertreten. A. kärtkäl und B. kürk(k)älle sind Zu- 
sammensetzungen der Kategorie von A. äkäl, B, akälk „Verlangen“, A. 
kältank, ein Musikinstrument, A. kürksim „Band, Fessel", 


5. B. onolme „Lebewesen“ 


B. onolme wurde von Meillet zu idg. *an- „atmen“, wozu lat. animal 
„Lebewesen, Tier“, gestellt (vgl. Lexique, S. 81). Dieser Hypothese haben 
wir uns in Lerique (ebenda) angeschlossen. Aber die etymologische Deu- 
tung Meillets bietet keine unbedenkliche Erklärung des Vokalismus, und 
der Ursprung des „Suffixes" -olme bleibt undurehsichtig. Damals haben 
wir Deelinatie, $ 53, S. 24 B. onolme in ide. *n- „nicht“ und in idg. *ol- 
„vernichten, vertilgen“ (vgl. lat. aboleo „vernichte, vertilge“, gr. OA 
„verderbe", Sietloos „Verderben“, so „vernichte“, usw.) zu zerlegen 
versucht. Der Vokal im Präfix (on-), das normal durch toch, en- > an- 
vertreten wird (Lerigue, 5. XLI), muß dem Einfluß des o-Vokals in 
-ol(me) zugeschrieben werden. Jedoch die Bedeutungsentwicklung „Lebe- 
wesen“ < „nicht tot“ verträgt sich nicht mit der traditionellen und zweifel- 
los als richtig zu betrachtenden semantischen Deutung von dem Namen 
des „Menschen“ in mehreren idg. Sprachen: vgl. ai. märta-, arm, mard, 
gr. Boorö;, lat. mortalis „Mensch“ < „der Sterbliche* (idg. *mer- „ster- 
ben“). Dazu kommt, daß im A.-Dialekt des Tocharischen ein Wort für 
„Mensch“ vorliegt, das ebenso zu einer Wurzel „tot, sterben, usw.“ gehört: 
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napem (nawem) geht auf idg. "näu-, usw., wozu got. naus „Leiche“, abg. 
navs, ds., lett. ndwet „töten, abtöten“, usw. zurück (Lexique, S. 71). Es 
liegt also auf der Hand, daß B, onolme „Lebewesen“ demnach ebenso als 
aus der Bedeutung „der Sterbliche“ entstanden zu erklären ist. Das Präfix 
on- vertritt nicht idg. *r- „nieht“, sondern stellt sich zum im Tocharischen 
oft bei Nomina (Substantiva und Adjektiva) auftretenden Verstärkungs- 
präfix en- Cidg. *en- (Lerique, 5. 13). 

Was das Suffix -me betrifft, vertritt es offenbar idg. *-mo-, das im 
Baltischen, Slawischen, Umbrischen und Samnitischen das Partizipium 
präsens passiv bildet, und von dem die passive Bedeutung in mehreren mo- 
Formen noch zu merken ist: vgl. ai. irmd- „Arm“ zu idg. *ar-, usw. „fügen, 
passen“, söma- zu ai, sundti „preßt aus“, usw. (vel. Carnoy, Grammaire 
elömentaire de la langue sanserite, Löwen, 19372, 5. 222 f.). Die e-Endung 
ist sekundär (Deelinatie, $ 159, S. T5 ff.). 


6 A. onkaläm, B. ohukolmo „Elefant“, 


Die von J. Duchesne vorgeschlagene Erklärung dieser Formen haben 
wir Lexique, S. 82 erwähnt: es würde sich um die idg. Wurzel *ank-, 
*ang- „biegen“ handeln, die in ai. anguri- „Finger, Zehe“, ahd. angul 
„Fischhaken, Stachel“, ai. ankugd- „Haken, Elefantenstachel“, usw. vor- 
liegt. Die Phonetik und die Semantik machen keine Schwierigkeiten, aber 
die Suffixehäufung B. -olmo, A. -aläm scheint uns eine morphologische 
Unregelmäßigkeit darzustellen. 

Es kommt uns vor, daß B. -kol-, A, -kal- tatsächlich idg. * (s) gel- „bie- 
gen > biegsames Gelenk des Körpers, usw.“ fortsetzt, wozu ai. kutila- 
„krumm“, np. kul „krumm, gekrümmt“, lit. kelfs, lett. celis „Knie“, abg. 
kolöno, ds. (vgl. WaldePokorny, Vergleichendes Wörterbuch der 
indogermanischen Sprachen, II, 5. 597 ff.) und auch toch. A. kolye „Hüfte“ 
(vel. Lexique, S. 42) gehören. AB. on- ist dem Präfix on- von B. onolme 
„Lebewesen“ (vgl. 5.) gleichzusetzen : auch hier hat o ( >A.a) der Stamm- 
silbe auf den Anlautsvokal Einfluß ausgeübt. Und schließlich ist also nur 
AB. -m(o) als Suffix zu betrachten: da im A.-Dialekt der Nominativ pl. 
onkälmän belert ist, wo -mäni < idg. *-menes (vgl. gr. zoıuves) oder vor- 
toch. *-meni (Declinatie, $ 262, S. 118), läßt sich idg. *-men rekonstruie- 
ren (*-menes oder *-meni > -mäi mit sekundärer Vokaldehnung — vgl. 
Lexigque, S. XXXI — und Mouillierung des Nasals *n vor *e oder *i). Die 
Endung -o in der B.-Form ist sekundär (Deelinatie, $ 159, 5. T5ff.; vol. 
auch A. Wortbildung, 6. Das idg. Suffix -(e)yä). 


7.A.ycalm-, B, ycelme „Sinnengenuß, Liebe. 


Pedersen hat Le groupement des dinlectes indo-europeens, Kol. 
Danske Videnskabernes Selskab, Historisk-filologiske Meddelelser, XI, 3 
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(1925), 5. 20, diese Wörter zu gr. u „wollen“ gestellt. Diese Erklärung 
haben wir Lerigue, 5. 172 abgelehnt, da «- in er. El ohne Zweifel ein 
prothetischer (und daher sekundärer) Vokal ist (tatsächlich gibt es auch 
gr. tim, abg. Zeleti: idg. *ghvel-). Wir haben ferner die toch. Formen 
mit ai. (pra)yaksati „dringt vor, eilt, strebt“, gr, iyavıo „begehre“ ver- 
knüpft: der y-Anlaut erhielt in dieser Weise eine Stütze. Aber aus einer 
näheren Untersuchung der morphologischen Gestalt der toch. Formen 
ergibt sich, daß sie in dieser Hinsicht genau zu er. Vena „Wille, Ver- 
langen“, #e}euos „wohlwillend“ stimmen, also zur ide. Wurzel *ghyel-, 
an die das Suffix *-men (thematisiert gr, -ı05} getreten ist. Dieses hat sich 
im Nominativ pl. A. yealmafi (mit Mouillierung des *n vor idg. *e oder 
*i: vgl A. onkälmän (mit kompensatorischer Dehnung) zu (6.) A. 
onkaelim, usw, „Elefant") aufrecht erhalten, während es im Nominativ 
sg., wo es im Auslaut stand, natürlich teilweise geschwunden ist (-e in B. 
veelme ist sekundär: vel. Deelinatie, $ 159, S. 75ff. und auch 5. B. 
onolme „Lebewesen“, 4. A.kärtkäl, B.kärk(k)älle „Teich, 
Brunnen“, usw.). Aus B. -celm- (> A. -galm-) muß man idg. *ghvel(e)- 
men rekonstruieren (vgl. gr. deleuds), mit eventuellem Schwund des *e 
in offener Silbe (Lexigue, S. XXXVII; vgl. auch A. Wortbildung, 
1. Die idg. (e/o)s-Stämme: RB. waksä-tsaik), In idg. *ahvelimen 
(er. feAnpa) würde das *& nicht verloren gegangen sein, 

Was y im Anlaut betrifft, so gilt es keine Spur eines idg. *e, sondern 
das im Tocharischen öfters vorliegende idg. nominale Verstärkungspräfix 
-en-, das wir schon in (5.) B. onolme „Lebewesen“ und in (6.) A. oükeläm, 
B. onkolmo „Elefant“ gefunden haben, und dessen Vertretung durch y- 
ebenso normal ist (Leximue, 8. 18): vgl. besonders AR. yndnim- „Ver- 
ehrung" & an + düm- „Leben, Geist“ 

Es handelt sich also allerdings um die idg. Wurzel *ghvel-, wozu gr. 
Üelo, usw., wie Pedersen richtig gesehen hat, aber nicht um idg. *sohvel-, 
Die Verknüpfung mit gr. ÜeAnua, usw. beseitigt auch die Schwierigkeit 
einer Suffixehäufung B. -elm(e), A. -alm (in der Vergleichung mit ai. 
(pra)yaksatı, usw.). 
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HEKATE-SELENE-ARTEMIS UND VERWANDTE 
IN DEN GRIECHISCH-ÄGYPTISCHEN 
ZAUBERPAPYRI 
UND AUF DEN FLUCHTAFELN. 


Von 
Theodor Hopfner., 


In den „Piseieuli“") habe ich unter dem gleichen Titel versucht, die 
263 Namen, mit denen „Selene“ in sieben größeren Partien der Zauber- 
papyri (A-G)”) angerufen wird, auf die Göttinnen zu verteilen, die mit 
dieser „Selene‘“ gemeint sind; denn der Zeit und dem Charakter der Zauber- 
papyri entsprechend, tritt uns die „Selene‘“ als durchaus synkretistische 
Gestalt entgegen, mit der und in der nicht weniger als folgende 17 „Gott- 
heiten“ mit Namen angerufen werden: Ananke, Aphrodite, Artemis, Baubo, 
Brimo, Chaos, Damno, Dike, Erebos, Erinys, Hekate, Hermes-Hekate, Moira, 
Nyx, Persephone, Physis und Tyche, wobei noch speziell die Moiren Klotho, 
Lachesis und Atropos, dieErinyen Megaira und Alekto, und neben der Damno 
auch noch die Damnodameia, Damasandra und Damnomeneia ausdrücklich 
angerufen werden. 

Das Ergebnis dieser Untersuchung war, daß nach Ausscheiden von 
25 farblosen”) und 24 nicht näher definierbaren Epiklesen*) sich die rest- 
liehen 216 Namen auf folgende 13 Hauptgottheiten aufteilen ließen: 38 Epi- 
klesen auf Selene*), 31 auf Artemis"), 4 auf Demeter’), 3 auf Persephone®), 
17 auf die Erinyen, die Moiren, Aphrodite, Brimo, Damno und Tyche?), 
111 auf Hekate'") und 7 Epiklesen auf „Selene“ als Allgöttin und Kosmos- 
gebieterin.'") 

Hauptgestalten sind also, wie schon seit dem 5. Jh. vor der Ztw,, 
Hekate, Selene und Artemis, wobei aber Hekate derart überwiert, daß wir 
saren können: Alle diese Zaubertexte — mit Ausnahme von F und G — 


1) Festschrift für F. J. Dölger, Münster 1939, 125 ff. — ®) A=Pap. IV, Z. 2243/8347; 
B=ebend,, 2. 2441/621; C= ebend., 2. 36522/7106; D= ebend,, 2. 2709/1784; E = ebend, 
Z. 2785/8900; F=Pap. VIII Z. 756/95 und G= ebend., Z. 862/918 bei K. Preisendanz, 
Papyri Graecae Mag., Leipziv-Berlin, I/II, 1928, 1931; im Folgenden sind die Zeilen- 
zahlen des Pap. IV (A—E) mit Weglassung des Tausenders gegeben, also z. B. 7, Za3ff 
— 43 ff. — °) Pisciculi 126/27. — *) Ebend, 144/45. — °) Piscieuli 127/29. — *) Ebend. 
129/32. — 7) Ebend. 143/44. — ®) Ebend. 143. — ") Ebend. 141/43, — 19) Ebend, 132/41. — 
4) Ebend. 144. 
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wenden sich eigentlich an Hekate, und zwar dem Charakter der Texte als 
Liebeszwangszauber, d.h, Unterdrückungs- und Schadenzauber') entspre- 
chend, an Hekate als Toten- und Gespenstergättin und selbst Gespenst, 
als das sie auch die überwiegende Mehrzahl ihrer Epiklesen kennzeichnet?) 

Nicht wenige davon führen uns die Göttin, eben wegen ihres unheim- 
lichen, gespenstischen Charakters, in halbtierischer Gestalt oder 
sogar ganz als Tier vor, wobei es sich durchwegs um Tiere handelt, 
die als Unterwelts- und Totentiere, bzw. als geister- und gespenstersichtig 
galten.) Zunächst erscheint sie da stiergestalti g,*) stierköpfig,?) stier- 
äugig") und wie ein Stier brüllend;") dann als Hündin) oder tollwütige 
Hündin®), und mit einer Hundestimme versehen,'’) wie man sie auch ab- 
bildete.'') Man dachte sie sich aber auch als Wölfin') und mit Wolfs- 
tatzen'*), auch als Stute'*) oder doch wenigstens pferdköpfig,'*) ja in 
B 614 wird sie sogar „Roßhündin*"*) genannt! Daher erscheint sie in den 
orph. Argonautika'”) mit drei Köpfen, und zwar links mit dem Kopf einer 
„mähnigen Stute“, rechts mit dem Kopf einer „wutblickenden Hündin“"*) 
und in der Mitte mit dem Kopf einer Wildsa u,'°) während sich bei 
Lukian®*) Selene zuerst als Weib, dann als Rin d und endlich als Hün- 
din (oxülak) zeigt; dort fürt dann Hekate den Kerberos aus der Unter- 
welt mit sich herauf. Im Pap. IV, Z. 2119ff aber ist Hekate auf ein (chtho- 
nisches) Flachsblatt dreiköpfig und sechshändig zu zeichnen, und zwar 
rechts mit Rinder-, links mit Hunde-, und in der Mitte mit Jungfrauen- 
kopf.”*) Unsere Abschnitte B 560 und E 817 aber kennen sie sogar vier- 
köpfig (tetganoöowxog). Parallel dazu hören wir von der rergüuoogpos "Exdrn, 
wobei ein wuotixös Adyos ihre vier Gestalten auf die vier Elemente aus- 
deutet, denn das Pferd habe das Feuer, der Stier dieLuft,dieSchlange 
(üöge) das Wasser und der Hund die Erde bedeutet,**) s0daß sie hier offen- 
bar den Kosmos darstellen sollte, der sich aus den vier Elementen aufbaut. 
Unser Abschnitt E 810/11 bringt Hekate aber auch mit dem Löwen in 
Verbindung (uoopäs dv krjnamy Gnooxerdiovgu keövrav), wofür auf Porphy- 
rios”") zu verweisen ist, der mitteilt, Hekate erhöre die Gebete lieber, wenn 
man sie Löwin (A&ave) nenne; hier mag der Synkretismus mit Artemis, 
die schon Homer“) als Todesgöttin für die Frauen Löwin nennt, und auch 
der Synkretismus mit Kybele mitgespielt haben, denn auf Münzen von 


!) Vgl. Hopfner, OZ, II, 5 44. — 2) Vgl, Piscie. 133/38, — 3) Vgl. Pise. 188 ff; 135. — 
7) B 548: raugeduogpos. — 5) E 807/08: Taugoxagmvos. — ®) E 807, 832; E 809/10: öyıma 
co. raupwöy. — 7) E 802: zudgwv pen word round Gvıelon. — 5) A 279: zum. — 
®) A 251: Auoohoe. — 20) E10: Erovsn ruhen guy, — 4) Bekker, Anekd. 1, 
p- 336, 32/38, — 2) A 276: Jane, B 550: Admauvı. — ) E 812/83: noggöiuxey mpuoöv ao — 
1) E 846: Innos — ”) B 550: Intonpöasuxos. — 0) Immoriey. — I V, 77 — 
"*) Kugoämgs au. — 1) uoyguduogmpo- eoni. Wiel, eodd.: H’ägu dypiöpoggpoc. — =) Phi- 
lops. 14. — 21) <Ex> Sekıhy heodr is Önpems Eyomea Boos »egakiv, dx 88 hr dewregüv 
zuvös, # BE Eon zapltvou. — =) Cramer, Aneci. Paris. 1, 321, 11. — =) De abst. III, 
17, 13. — =) Il. XXI, 482. 
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Thyatira erscheint Hekate wie Kybele auf einem von zwei Löwen gezo- 
genen Wagen.') Ferner möchte ich auch unter der Epiklese poouvn (poVvn) 
in D 71°/16 die Hekate verstehen, da die Kröte als nächtlich-unheim- 
liches und angeblich giftiges Tier zur Hekate vortrefflich paßt, und dann 
auch als Symbol der Gebärmutter mit Rücksicht auf Hekate-Eileithyia- 
Kurotrophos.?) Jedenfalls verdiente Hekate die Beinamen „Vielgestaltige‘ 
(zolduoegpos) und „Allgestaltige* (zavuoogpos). 

Ähnlich wie bei Apollonios Rhodios*) erscheint auch in E 863 und 
800/01 Hekate mit Schlangenhaaren (hgeorlöxauos, poßeghv öyeny 
yairnv oelousa uerwnors), bzw. mit „giftsendenden Drachengeflechten auf 
den Schultern“ (E 805: ioßökoıs ragooicı zarwpabloın Ögaxövrav), was sich 
vielleicht auf eben dieses lange, wirre Schlangenhaar bezieht, ferner am 
Unterleibe mit Schlangenschuppen bedeckt (E 804: wnÄtv gokler 
donxövrwv wvavea) oder doch wenigstens mit Schlangen umgürtet (BE 864: 
donkovrölavas). 


Die Attribute der Hekate: 


Auf dem Kopfe trug sie nach literarischen Nachrichten einen Eichen- 
laubkranz,*) auch „von scheußlichen Schlangen durchflochten,‘*) oder 
den Kalathos (polos), d. h. den Korb, als Symbol der Früchte, die sie 
durch „Steigerung des Lichtes“ (als Göttin des tauspendenden Vollmond- 
licehtes) aufsprießen ließ,*) im homer. Hymnus auf Demeter”) aber trägt 
sie eine glänzende Kopfbinde (Aıraooxondeuvos). 

Besonders oft heißt sie „die Fackelträrerin“ (B559 D718: ö«a- 
öot'xog), auch die, „die ihre Hände mit dunkellohenden Fackeln wappnet* 
(E 799/800. x&oas Önkikovea xehanvais Aaunaaı deivois), denn der gespenstigen 
Göttin der Toten und der Unterwelt eignen nur düster brennende, qualmende 
Fackeln, deren Brennstoff aus Geflechten lohte*). Im Pap. XII, Lff werden 
allerlei Zaubereien mit Hilfe einer xöon, Aaurddas Exovea, vollzogen; der Zıu- 
berer bringt diese Fackeln durch einen Zauberspruch zum Verlöschen u. 
verspricht ihr dann, sie wieder brennen zu lassen, wenn sie das Verlangte 
ausreführt hat, z. E. wenn sie einen Mord verübte, was diese „Kore“ als 
Hekate kennzeichnet. Auf dem Zaubertische von Pergamon erscheint He- 
kate als Poıßin daher mit Fackeln und Schlüssel (zum Hades)}, ebenso auf 
einer Fluchtafel aus Karthago®), denn in der Epiklese dedovAov liegt eine 
Verschreibung für 5edovygou, d. h. ögdovgow, vor, folgt doch noch Aausadovgou 
darauf. Übrigens zeigt sich uns Hekate schon im homer. Hymnos auf De- 
meter'°) als „Licht (o@.as) in den Händen tragend“, und bei Aristophanes'") 








1) Imhoof-Blumer, Monn. greequ., p. 3%. — ?) Doch vgl. Nauck, M&l. greeorom., 
18 8, 180. — *) Arg. III 1213/14. — *) Sophoel, Frgt. 492: oregavooaufm dovi. — 
5) Apollon. Rhod., Argon., III, 1214. — %) Euseh, Praep. evang. III, 11, 32 —T) V 
25.—-") B5236; E 823/24: Ev rowwoolg rakagamır Exeız, bzw. Erovoe, pAoybs duinearoy 
zöa. — ®) Nro. 242 Aud. — ") V. 52, — U) Ran, 1362/63. 
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wird zu ihr gesagt: „Du, Tochter des Zeus, die du blendendhelle Fackeln 
voll Feuers in den Händen emporreckst!“ Ihre „nächtlich festliche Kien- 
fackel“ erwähnt Nonnos'), bzw. er sagt von ihr: „Du schwingst in feuer- 
tragender Hand die Festesfackel‘*). Diese fackeltragende Hekate war die 
Hekate "Hyewörn, die Führerin, die der Kore bei ihrer Kathodos in den 
Hades und bei ihrer Anodos auf die Oberwelt voranleuchtete und auch 
bei der Aussendung des Triptolemos in gleiche Funktion trat, wie ein 
Relief in Athen darstellt”), mögen Fackeln auch der Artemis*) und der 
Selene eignen, die deshalb in B557 geradezu Jausodia heißt. Hekate wurde 
aber auch durch einen nächtlichen Fackellauf (kauradongia) geehrt"). Sie 
gab übrigens „selbst“ in einem Orakel?) an, wie diese ihre Fackeln’) herzu- 
stellen seien: Sie mußten aus wilder Raute (miyavov äygıor) verfertigt, 
mit lebend zerriebenen Geckos (nächtlich-chthonischen Tieren, die ihr 
heilig waren"), und Weihrauch, Myrrhe und Styrax versehen und im 
Freien nachts bei zunehmendem Monde durch ein bestimmtes Gebet geweiht 
werden. Die antiken Bilder der Hekate zeigen daher fast regelmäßig die 
Fackeln, die an solch einer Statue der Theurg Maximos durch einen Zau- 
berspruch zum Aufflammen gebracht haben soll®). 

Ferner eignen die Epiklesen in A249 und 267 der Hekate das Schwert 
zu (obs Eipijgsis dvalapßaroven »ovöukoug), das sie auch in den orph. Argo- 
nautika'') führt und das in einem Orakel bei Porphyrios'*) als das „Rache- 
schwert“ (zolvıuov) bezeichnet wird, sind doch in den Zaubertexten die 
Ilowei und Bäsovor ihre Begleiterinnen und sie selbst bei Apuleius'*) die 
rächende Nemesis, Statt des Schwertes führte sie aber auch nach einem 
ihrer Orakel den Bogen, denn sie nennt sich selbst yovooß&lsuvos!?), den 
sie nach diesem Autor'*) als Artemis „wegen der Geburtsschmerzen“ hatte; 
so gibt aber auch Seneka'*) der Perseis Hekate den Bogen. 

Als rächende und peinigende, furienhafte Göttin eignete ihr ferner 
die Geißel, weshalb sie auf einer Fluchtafel aus Karthago'*) uaemyo- 
pögug heißt; in einem Orakel des Pan hei Eusebios, d. h. Porphyrios,'”) 
wird diese Geißel rö dunörıov xodros, d. h. das Macht- und Bändigungs- 
mittel gegenüber den Dämonen, genannt, deren Herrin Hekate sein sollte. 

Zu allen diesen Attributen stimmt, was Pan über die Herstellung einer 
(beseelten) Statue der Hekate angab"°): Sie mußte aus dreifarbigem, rotem, 
schwarzem und weißem Wachs geformt werden und Geißel, Fackel, Schwert 
und Schlüssel tragen, während ein Drache die Jungfrau mit seinen Win- 


') Dionys., IV 185: vogla thaoöns zeien; vgl. XXIX 214, — ) Ebend. XLIV 194: 
mugpögp nukium dovisis draobden zeiemv. — 2) Roseher, Lex. I, 1901. — *) Ders., a.a. 
0, 1 594£f. — ®) Lykophr., 1179. — %) Porphyr. bei Euseb., Praep. evang. V 1, 
”) für die sog. beseelten Statuen, vgl. OZ I, 463, 809, 493, — *) Vgl. OZ 1, 463, 809, 
493. — ®) Eunap., Vit. sophist,, 89/90, Maxim., p. 50/51 B, — 1%) v, 080, — ") Euse- 
bios & 2. On V 14, 2.) Met. XL 5, —:) Eusebios, a. a. O,, III, 23,7. — 4) Ebend, 
I, 11, 88. — '#) Med, 820/21. — 3%) Nro, 242 Aud. — 7) Praep. evane. VM2— 
ı#) Porphyr.-Euseh, a. a. 0. 
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dungen umfangen hielt. Lukian') spottet über derartige monströse Darstel- 
lungen der Göttin, indem er in seinem „Lügenfreunde“ erzählen läßt, He- 
kate sei ihm unter Donnerscehlag und Erdbeben als ein anderhalb 
Stadien großes Weib, also als Riesin, erschienen, das in der einen Hand 
eine Fackel, in der andern ein Schwert trug, mit Schlangenfüßen und 
Gorgonenhaupt, von Drachenhaaren umwallt u. von Hunden umgeben, die 
so groß wie Elephanten waren! Zwei Schlangen hielt aber auch die Statue 
der Artemis im Tempel der Despoina bei Akakesion in der einen Hand’), 
da sie hier mit der Despoina und der Demeter als chthonische Mysterien- 
güttin verehrt wurde; in der andern Hand hatte sie eine Fackel. Der Geister- 
gläubige in B613 aber dachte sich die Hekate sogar als „Stierdrache“ 
(tavgoögaxov) und in B614 als „Roßhund“ (innoriov), wohl in Erinnerung 
an Stellen, die, wie der Pap. VII, 846{f, Hekate als raöoos, dodkev, Inmos 
und xuov anrufen. 

Die Göttin trug ferner den Lorbeerzweig als Symbol, wodurch 
„das Feurige ihres Wesens" (rö ZEurugov abrijs) zum Ausdruck kommen 
sollte”), das auch ihre Epiklesen zuginvows und aveißovlos in B559 und 
D 751 andeuten; jedenfalls übernahm sie den Lorbeerzweig von der Arte- 
mis, die ihn wieder von ihrem Bruder Apollon überkommen hatte.*) 

Eine archaische Statue der Hekate hält endlich auch noch den Mohn- 
kopf in der Hand,?) nach Porphyrios®) als Gebieterin über die Totenseelen, 
denn der wijxov galt als Symbol der Stadt, hier der Stadt der Totenseelen 
im Monde”), den Porphyrios der Selene-Hekaäte gleichsetzt. Ursprünglich 
aber eignete er ihr ebenso wie dem Osiris*) als Totenpflanze wegen seiner 
betäubenden und einschläfernden Wirkung, da Schlaf und Tod als Brüder 
galten. Deshalb schreibt der orph. Hymnos 100 an den Schlafgott als Opfer 
ein Puyiauca nera unzovog vor. Nach „chaldäischer‘ Lehre") trug sie gele- 
gentlich „ein wassersprudelndes Gefäß“ in der Rechten, das die „Seelen- 
quelle“ (riv anyıv ray pugüov) vorstellte, denn Hekate war der Mond, dort 
aber sollten die präexistenten Seelen weilen, um von dort zur Geburt in 
Menschenleibern auf die Erde hinabzusteigen. 


Die Kleidung der Hekate. 


Auch sie mußte nach theurgischer Disziplin mit ihrem Wesen in sym- 
pathischem Zusammenhange stehen, wie über die Kleider der sog. beseelten 
Statuen eine orphische Schrift "Ieoortolwd, bzw. Karalworıxd genaue An- 
weisungen gegeben hatte.'”) Hekate bestimmte hierüber sogar „selbst“ 
folgendes:"') „Ihr Xoanon aus parischem Stein oder Elfenbein, das die 


ty Philops. 22. — *®) Pausan, VIII 37, 4, doch lesen hier manche dxovra; „Speere", 
statt ägdxorras. — *) Euseb., Praep. evang. II, 11, 33. — *) Roscher, Lex. I, 583. — 
5) Arch. Anz. 39 (1881) Taf. 11, 2. — ®) Euseb,, a. a. O., vgl. Stob., I, 448h. — 7) Por- 
phyr. s. a. 0. — ®) Vgl. Hopfner, O2 I, & 523, Abb. — 9) Psellos, De orae. chald,, Sp. 
1136, O2 I, $ 806. — ') Suidas, "Oggeis. — 1) Porphyr.-Euseb., a. 2.0, V 13, 34. 


172 THEODOR HOPFNER 


üykaoxagnos Demeter darstellte, hatte mit einem ganz weißen Gewande 
bekleidet zu sein, mit einer Schlange als Gürtel, die sich zugleich über 
die ganze Statue wand; an den Füßen hatte sie goldene Sandalen 
zu tragen,') wie auch der Pap. IV 2122 von einer Zauberzeichnung der 
Hekate sagt, sie sei oaväala ünoßeheuevn anzufertigen. Auf der Fluchtafel 
won Karthago”) hat man daher in dem verschriebenen Beiwort yovooraräa- 
Anuınonorgtoviov mit Wünsch jedenfalls yoosoravdalov, aluorarıv, yiovlav 
zu lesen, sodaß; Hekate hier ebenfalls goldene Sandalen trug. Andere Fluch- 
tafeln*) rufen sie aber als xeodegwodvöale, bzw. als [x]eıdeooodvönke und 
xaraveırdvbale an, was Wünsch in xeoßeooodvsale und »aravresodväule ver- 
bessert; danach hätte sie auch „Kerberossandalen“ und „jähabwärtsschrei- 
tende“, d. h. in die Unterwelt hinabschreitende, Sandalen, getragen. Nach 
Eusebios‘) stellte man sie als Neumondsgöttin (Novpnvia) mit weißen 
Gewande, goldenen Sandalen und lohenden Lichtern dar, dagegen als Voll- 
mond (Ilavafinvos) mit Bronzesandalen (yalxoodvönkos). 


Antike bildliche Darstellungen der Hekate 


stimmen nun mit all dem über Körpergestalt, Attribute und Kleidung 
Gesagten überein. Die Papyri sagen hierüber nur in E 875ff, wo die Her- 
stellung eines Amulettes angegeben wird, Ausführlicheres aus, denn dort 
heißt es: „Nimm einen Magnetstein,*) auf dem eine dreigesichtige Hekate 
eingescehnitten sei, und zwar sei ihr mittleres Gesicht das einer hörner- 
tragenden Jungfrau (als Selene), das liuke das eines Hundes (als Hekate) 
und das rechte das einer Ziege (als Artemis, doch galt die Ziege auch als 
chthoniseh-typhonisch).*) Nach dem Gravieren reinige ihn mit Natron und 
Wasser und tauch’ ihn in das Blut eines gewaltsam ums Leben Gekom- 
menen (Pıclov). Dann bring’ ihm ein Opfer dar (zagideoıv aürü roreag) 
und sprich’ das gleiche Gelet (wie bei der Beschwörung der „„elene“) zur 
Weihung (des Steins)“. In C 632ff heißt es dagegen nur: „Nimm einen 
Magnetstein, den pneumatischen, und forme ihn wie ein Herz, und eine 
Hekate sei in ihn eingeschnitten, die das Herz wie ein Mondchen umgibt.“ 
Auch in Z. 692ff lesen wir, daß in einen eisernen Ring eine Hekatefigur 
einzuritzen ist, Etwas mehr bietet G 566ff: Hier ist nämlich eine Figur 
der „Herrin Selene“ zu verfertigen, und zwar aus Lehm von einer Töpfer- 
scheibe, dem etwas Schwefelgemenge und das Blut einer gefleckten Ziege 
(was auf Hekate verweist) beigemengt werde; dann ist eine Figur der 
„Herrin, der ägyptischen Selene“, d. h. der Isis, als „Allgestaltige“ (mavrö 
Koggpos) zu formen und in ein Tempelchen (eine Kapelle) aus Ölbaumholz 
zu stellen, und das Ganze „darf die Sonne nicht schauen“, was auf den 


1) Vgl. auch a. a. O, III, 11, 32. — *) Nro. 212 Aud. — *) Nro. 250 B, Karthago, 
Nro, 267, Hadrumetum. — *) Praep. evang. III, 11, 32. - ®) Vgl. Hopfner, 07 1,3 565. — 
*) Vgl. Hopfner, OZ I, 5 432 und Plutarch, I p, 164, 
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ehthonischen Charakter dieser Göttinnen deutlich hinweist. Auf dem 
Zaubertischehen von Pergamon endlich ist Hekate selbst dargestellt, und 
zwar als eine der drei völlig bekleideten Frauengestalten in jeder der 
drei Ecken der ein gleichseitiges Dreieck bildenden Tischplatte aus Bronze: 
Die drei Gestalten heißen Phoibie (sie trägt rechts einen Schlüssel, links 
eine Fackel), Dione (sie hält in der Rechten eine Geißel und in der Linken 
eine Fackel) u. Nychie (sie hat rechts eine Schlange und links ein kurzes 
Schwert). Diese Nychie ist jedenfalls so recht eigentlich die Hekate selbst. 

Die älteste ausdem Altertume erhaltene plastische 
Darstellung der Hekate ist eine Terrakottafigur aus dem 6. Jh. 
vor der Ztw., auf deren Rückseite steht: Alyov Avfinxe Inka. Sie ist 
sitzend mit nur einem Kopfe und nur einem Leibe und ohne jedes 
Attribut dargestellt.') Solche einköpfige (uovorngöownoı) Hekaten, die auch 
Artemidor”) kennt, mit nur einem Leibe zeigen sich auch auf Vasen 
öfter, aber immer stehend und mit Fackeln in beiden Händen.?) Viel häu- 
figer sind die dreiköpfigen (reıngöowozc:ı) Hekaten, die in zwei Typen 
zerfallen, indem die Göttin entweder dreileibig und dreiköpfig oder 
einleibig und dreiköpfig dargestellt ist.*) Die erste Type führt also 
eirentlieh drei Göttinnen mit verschiedenen Attributen, mit den Rücken 
gereneinander oder gegen eine zentrale Säule gelehnt, vor.’) Hierher 
gehört die Hekate epipyrgidia des Alkamenes an der Bastion der Nike 
Apteros am Aufgange zur Akropolis in Athen,*) die auf einer Inschrift‘) 
"Aoreuıc zuopöpos genannt wird und jedenfalls mit den dort gleichzeitig 
erwähnten drei Chariten zusammen verehrt wurde. Nachbildungen dieser 
hochberühmten Artemis-Hekate sind vermutlich eine Bronzestatue auf 
dem Kapitol in Rom,') eine Statue in Leiden und eine Herme der Villa 
Albani in Rom.”) Am genauesten aber entspricht ihr wohl ein Relief aus 
Aigina, jetzt in der Sammlung Metternich bei Königswart in Böhmen: 
Dort hält die Göttin in vier von ihren sechs Händen Fackeln, die höher 
sind als sie selbst, und in den beiden anderen Händen eine Schale und eine 
Kanne, jeder der drei Köpfe trägt einen hohen Kalathos. Die ursprüng- 
lich vergoldet gewesene Bronze-Hekate vom Kapitol'") zeigt ebenfalls 
drei, mit den Rücken gegeneinander gestellte weibliche Figuren, von denen 
die erste die phrygische Mütze (der Rhea Kybele) mit den Sonnenstrahlen 
(des Mithras) trägt, die zweite die Mondsichel und die dritte die Lotos- 
blume, sodaß hier eigentlich Sonne, Mond und Isis, die Selene Aigyptia, 
beisammenstehen; die erste Figur (die Sonne) trägt einen Schlangen- 

1) Arch.-Zeitg. 40, 8. 265. — *) Onirokr. II, 37. — ®) Roscher, Lex. I, 1900. — 
*) Vgl. Petersen, Arch.-epigraph, Mitteil. aus Österreich, IV, 146 ff. — °) Cavvadias, 
Fouill. d’Epid. IX 27; 27a; 5. Reinach, Triple Hecate du Mus. d’Amiens, Alb. arch. 
des provine. XXIII, 104 ff. — %) Vgl. Pausan. II, 30, 1. — ”) CIA III 268, — ®) Roscher, 
Lex. I, 1905. — ®) Ebend. 1904. — ®) Vgl. Righetti, Il Campidoglio, I, Taf. 143; 
Roscher, a. a. 0. I, 195. 
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schwanz und ein Messer, die zweite (der Mond) in jeıler Hand eine Fackel 
und die dritte (die Isis) einen Schlüssel und einen Strick, letzteren. wieder 
als Türverschluß, Die Hekate von Leiden') zeigt auch wieder drei Figuren, 
aber mit den Rücken an eine zentrale Säule gelehnt: Jede der drei Figuren 
hält die linke Hand mit einem Apfel auf die Brust, während die rechte 
Hand, wie es scheint, frei herabhängt. Dagegen zeigt die Hekate von Ca- 
tajo, jetzt in Wien*), zwar wieder drei Gestalten, jede mit einem hohen 
Kalathos auf dem Kopfe und die erste Figur mit der Hand und dem Apfel 
auf der Brust, aber die zweite Figur trägt in der gesenkten rechten Hand 
ein Tympanon (der Kybele?) und im linken Arm eine große Fackel; die 
dritte Figur scheint mit beiden Händen ihren Gewandsaum zu fassen. 
Neben der zweiten Figur sitzt ein zu ihr aufblickender Hund und neben 
der dritten Figur steht auf einem Pilaster Pan, Über der zweiten Figur 
schwebt eine kleine Frauengestalt mit flacher Scheibe auf dem Kopfe, 
jedenfalls die Selene, oder nach Roscher") die Telete oder eine Nymphe, 
Denselben Typus zeigt die Gravierung eines schwarzen Amulettsteins im 
Louvre,*) wobei alle Köpfe den Kalathos tragen, der rechte dazu noch eine 
Haarbinde und der mittlere en face-Kopf spitze, aufgerichtete Hunds- oder 
Wolfsohren zu zeigen scheint; diese mittlere Figur hält in jeder Hand 
eine kurze Fackel, die beiden anderen Figuren rechts eine Geißel und links 
ein Messer, alle drei Gestalten sind tief gegürtet. Über den Sockel läuft 
eine linksläufige Inschrift in griechischen Buchstaben KAAKANINI KA 
(oder A) PBAPAHXXAA, darunter ENNOYRA, was vielleicht *Evodfa 
bedeuten sol. Auch Artemis erscheint gelegentlich, wenn auch selten, 
dreileibig, z. B. auf einem Marmorrelief aus Dalmatien.’) 

Der zweite Typus der Hekate mit drei Köpfen auf nur einem Leibe, 
und gewöhnlich mit sechs Armen, ist zunächst vertreten durch die Dar- 
stellung der Göttin im Kampfe mit den Giganten auf dem sogr. Gigan’en- 
fries vom Altar in Pergamen, jetzt in Berlin, aus dem 2. Ih. vor der Ztw.: 
Als Attribute führt die Göttin hier F ackel, Lanze, Schild, Schwert und 
Schwertscheide.*) Die drei Köpfe, aber mitnur einem Kalathos, erscheinen 
wieder auf einem einzigen Leibe, der aber sehr breit geraten ist, auf einer 
Gemme"); die sechs Hände halten zwei Schwerter, zwei Geißeln und zwei 
Fackeln, rechts und links ist je eine beißende Schlange abgebildet. Ganz 
ähnlich ist ein Jaspis in Berlin, doch stehen hier rechts und links zwei 
kleinere Figuren, die Pallas (Athene) und die Nemesis. Ähnlich ist auch 
die Darstellung auf einer Bronzetessera:®) Auch hier sehen wır die Kalathoi, 





') Petersen, a. a. O. 4, p. 161; Roscher, a. a. 0,1195. — 2 Roscher, a. a. O, 
1,106, —)2.3,0.1107. — 4) Ed E Michon, Mölang, d’Archeol, et d’hist. 12, 
p. #22; Daremberg-Sa :lio, Dietionn., III 1. p. 50, Nro, 3741; vgl. Hopfner, O2 I, 5 806, 
p. 211, Abb, 13, — 5) Arch.-epigraph, Mitteil. 4 (1880) Vı1. — *) Abb, z. B, bei Roscher 
a. a 0.1, 1807. — 7) Arch. Zeitg. 1857, Taf. 99, Abh. beiRoscher, a. a. O, I, 100, — 
#®) Müller-Wieseler, Nro. 386, 
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und die sechs Arme sind wieder mit zwei Schwertern, zwei Geißeln und 
zwei Fackeln versehen, rechts und links befindet sich je ein kleiner runder 
Altar, von je einer Schlange umwunden, während der Gruppe ein bakchischer 
Thiasot (?) gegenüber steht. Andere ähnlich Gemmen bei Roscher.') Ebenso 
ist Hekate mit drei Köpfen auf nur einem Leibe auf Münzen von Apameia 
dargestellt?). Besonders beachtenswert aber ist eine Hekate bei Wieseler”), 
die, ähnlich wie die sog. Hekate von Hermannstadt, die drei Köpfe auf 
einem mumienartig aussehenden Leibe mit Geißel und Fackel in den Händen 
zeirt; rechts und links je ein Stier, das Symboltier der Selene, als deren 
Hypsoma das Sternbild des Stieres galt. 

Mit Schlangen auf dem Kopfe, am Halse und an der Brust er- 
scheint die dreileibige Hekate auf Münzen von Aizanci; von den sechs 
Händen halten vier Fackeln, zwei je eine Schale und je eine Schlange‘) 
Mit Schlangen im Haar, Kalathos auf dem Kopfe und je einer Fackel in 
jeder der beiden Hände, auf einem von zwei Löwen gezogenen Wagen, 
wie Rhea Kybele fahrend, sieht man die Göttin auf Münzen von Thyatira.*) 
Auf Münzen von Pherai zeigt sich die einköpfige und einleibige Hekate 
mit einer Fackel auf einem galoppierenden Pferde) auf Münzen von 
Mastaura’) mit Dolch oder Fackel in jeder der beiden Hände, und auf 
Münzen von Hipponion*) mit der Geißel in der Rechten und der Fackel 
in der Linken. Auf einer Lampe) ist Hekate mit dem Schlüssel und dem 
Strick in den Händen, zwischen Artemis und Selene stehend, abgebildet, 
und die sog. Hekate von Amiens’”) zeigt die Schale und die Fackel als Attri- 
bute, Zwei Hunde zeigen sich neben der mit zwei Fackeln versehenen 
Göttin auf einem Wandgemälde in Pompei, das die Opferung der Iphi- 
genie darstelit,'') ebenso mit der dreileibigen und dreiköpfigen Göttin, die 
Fackeln hält, auf dem Hekaterelief von Smyrna;'*) ein Hund sitzt endlich 
auch noch bei der Hekate auf Münzen von Stratonikeia.') Besonders reich 
ausgestattet aber ist die Göttin auf Münzen aus Antiochia in Karien,'”) 
denn da trägt sie den Kalathos und hält Fackeln, Dolch, Geißel, Schlüssel 
und Schlange in den Händen, während ihr auch noch Hunde beigegeben 
sind. 

Die Symbole der Hekate. 

Den eben behandelten Attributen der Göttin kommt auch die Bedeu- 
tung von Symbolen zu, die in den Zauberpapyri eine sehr wichtige Rolle 
spielen. Denn zwei der Papyrusabsehnitte, A und F, bieten sogar drei Sym- 
bollisten der „Selene“, und zwar A302ff und 334 ff, bzw. F 780 ff. 


1} 2.20.1190. — 2} Imhoof-Blumer, Kleinasiat. Münzen I, 210, — 2) u.a 
O., Nro. 888. — *) Müller-Wieseler, Denkm. d. a. Kunst, II 327. — °} Imhoof-Blumer, 
Monn. greequ., 390. — ®) Prelle -Robert L, 327. — 7) Müller-Wieseler, a. a. O. IL, 393. — 
s) Ebend., 895. — *, Ebend, 84a. — ") Arch. Zeitg. 15, Taf. 99, — 1!) Baumeister, 
Denkmäler, p. 755; Helbig, Ant. Malerei, Nro. 1304. — ”) Arch. Zeitg. 16, 230, — 
152) Imhoof-Blumer, Kleinasiat. Münzen, 1, 156£. — 1) Müller-Wieseler, a. a. O., 884, 
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Ich gebe zunächst A 302 ff. in Übersetzung, da diese Partie zugleich 
die große Bedeutung darlegt, die die Magier und Theurgen der Kenntnis 
der Symbole als Zwangsmitteln beimaßen. Der Zaul,erer zählt da zu- 
nächst folgende 23 Symbole auf, indem er sagt: „Pferd, Jungfrau, Drachin, 
Fackel, Blitz, Stern, Löwe, Wölfin, ein altes Gerät (meüos nalauöv), ein Sieb 
(x6ox vov) ist mein Symbol, ein Brotbissen (wuwög eis), die Koralle, Turtel- 
taubenblut, Kamelhuf (övu£ xaunov), Kalbinnenhaar (Boos Bolt zuodevon), 
Panssame (Ilavös yövos), Sonnenstrahlfeuer (züg Alıaridos BoAns), Chamai- 
Iykon, Spindelbaum (vidovea), Knabenliebkraut (muSgoos), Drachenkraut 
(ägız), eines blau schimmernden Weibes Leib mit gespreizten Schenkeln 
(YAaafis yuraxos oöue Jenxehiopnevov), die zur Schau gestellte Scham einer 
Sphinxäffin (spıyyog nehaivns f gioıs Heogov nern), alles das ist Symbol meines 
Pnneumas (Geistes)*.') Indem nämlich der Zauberer alle diese Dinge für die 
Symbole seines eigenen Geistes, d.h. seiner Zauberkraft, ausgibt, macht 
er sich der Göttin, der diese Symbole eigneten, ebenso zauberstark wie 
die Göttin, und beweist dadurch zugleich, daß er das wahre Wesen der 
Göttin ganz genau kennt, denn dadurch sieht er sie so klar und deutlich, 
wie sie ihn selbst sieht. So enthält aber diese Aufzählung der Symbole 
zugleich auch eine versteckte Drohung, die der Zauberer mit 7.522 deutlich 
ausdrückt, indem er die Göttin warnt: „Zwinge dich nicht selbst (durch Ver- 
weigerung meiner Bitte), die Symbole immer wieder zu vernehmen!“ Denn 
die Götter und Dämonen hörten es nicht gerne, wenn ein Mensch durch 
Bekanntgabe seiner Kenntnis ihres innersten, geheimen Wesens sich mit 
ihnen an Macht gleich, ja unter Umständen sogar überlegen zeigte, Gibt 
es doch Stellen,”) die besagen, daß die höheren Wesen aller Grade gera- 
dezu vor Angst zitterten, wenn sie ihre wahren Namen von den Zauberern 
und Theurgen ausgesprochen und ihr wahres, geheimes Wesen geschildert 
hören mußten! Übrigens droht der Zauberer der „Selene“ in Z. 312 ff. un- 
mittelbar nach der Aufzählung ihrer Symbole noch mit folgenden Worten, 
die für seine Auffassung ihres Wesens sehr charakteristisch sind: „Der ge- 
samten Ananke Bande (über die Hekate als Maskelli-Maskello gesetzt war) 
wird zerrissen, Helios wird dein (Mond-) Licht gegen Süden (durch eine 
Mondesfinsternis) verbergen, und Tethys (das Meer) wird die Oikumene, 
die dir (als Demeter) gehört, begraben.) Der Aion (der Gott der ewig 
währenden Zeit) erschüttert (sie), das Firmament gerät in Bewegung (und) 
Kronos, entsetzt über die Vergewaltigung deines Sinnes (voö<), floh (schon) 
in die Unterwelt, um (dort) die Unterirdischen zu hüten. Die Moiren werfen 
deinen (sonst) endlosen Lebensfaden weg (d. h. du mußt sterben), wenn 
du jetzt mein Zaubergeschoß nicht zwingst, aufs Schnellste beflügelt, zu 
seinem Ziele zu stürmen. Denn nicht darf das, was geschehen muß, dem 


!, Vgl. die Wiederherstellung dieser in jamb. Trimetern abgefaßten Partie durch 
K. Preisendanz, Pap. Gr. mag., III, p. 37/38. — ®) Vel. O2 1,3 686, 701, u. Stat, 
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schicksalshaften Zwange (uoioa) meiner Worte entgehen: Zwinge dich (also) 
nicht selbst (durch Verweigerung meiner Bitte), immer wieder deine Sym- 
bole zu hören! Was geschehen muß, wirst du (doch) tun (müssen), ob du 
willst oder nicht willst! Bevor dich (also) das Schicksal eines nicehtnutz- 
baren Lichtes (durch die angedrohte Mondesfinsternis) erreicht, tue, was 
ich sage, du über den Tartaros gebietende Jungfrau! Denn schon habe 
ich deinen (Himmels-) Pol in die unzerreißbaren Bande des Kronos ge- 
schlagen und schon halte ich mit gefürchtetem (Zauber-) Zwang deinen 
Daumen fest. Kein „Morgen“ gibt es mehr, wenn nicht geschieht, was ich 
will. (Denn) du hast ja (mir) dem Hermes, dem Herrscher über die Götter 
(d. h. dem Hermes Trismegistos-Thoth, dem „Großen der Zauberei“) zu- 
gesagt, diesem Zauber beizustehen! (Und) wahrlich, (jetzt) habe ich dich 
(in meiner Gewalt)! Höre also, die du (mich) siehst und (von mir ebenso) 
gesehen wirst! Denn ich beschaue dich und du beschaust mich!“ 

In der 2. Liste derselben Partie A331ff sagt der Zauberer Folgen- 
des: „Ich will dir aber (nochmals) ein Symbol (njeioy) nennen: Bronzen 
ist die Sandale der Tartarosbeherrscherin, die Kopfbinde, den Schlüssel, 
den Heroldstab, den Eisenkreisel (döußos awöngots), den blauschwarzen 
Hund, das Dreikammerschloß (»Aei#oov rolxagov), den lohenden Herd (Eoyaga 
zuoovusm), das Dunkel, die Tiefe (Bvdös) und die Flamme.“ Und wieder 
knüpft er Drohungen daran: „Deine Sandale habe ich versteckt, deine 
Schlüssel halte ich fest, die Schlösser des tartaroshütenden Kerberos habe 
ich geöffnet, die unzeitige Nacht habe ich (durch Hervorrufung der Mondes- 
finsternis) dem Dunkel überwiesen, den Kreisel drehe ich (um dich vom 
Himmel herabzubannen), doch deine Kymbala (dureh deren Klang man 
Finsternisse zu vertreiben pflegte) rühre ich nicht an!“ 

In F780ff folgt die 3. Liste der Semeia und Symbola: „Rind, Geier, 
Stier, Käfer, Falke, Krebs, Hund, Wolf, Drache, Pferd, J ungziege (zina'oe), 
Thermuthisschlange, Ziege (ai&), Bock, Pavian, Katze, Löwe, Panther (rag- 
önkıc), Spitzmaus, Hirsch, Vielgestaltete (moAlönoggos), Jungfrau, Fackel, 
B:itz, Gürtel (st#Aun), Heroldstab, Kind (zais) und Schlüssel. Genannt habe ich 
die Zeichen (snuein) und die Symbole deines Namens (d. h. deiner selbst)!“ 
Hier fällt es auf, daß Rind und Stier, bzw. Jungziege und Ziege neben- 
einander genannt werden, denn unter yipoıga die Chimäre zu verstehen, 
halte ich für unmöglich, da hier nur wirkliche Tiere, aber keine Fabel- 
wesen genannt werden. Daher bedeutet ziuaıea wahrscheinlich „Jungziege‘* 
in Sinne von «tt zuottvos, neben der bereits belegten Ziege, da in den Opfern 
an Selene in B458 und C 685/86 die «it aagttvos von der gewöhnlichen 
at: in B515/76 ausdrücklich unterschieden wird. Sollte aber an letzterer 
Stelle das Attribut xugdevos ausgefallen sein, so müßten wir in unserer 
obigen Symbolliste äoxros „Bärin“ statt alt lesen, wie bereits Lepsius') 
vorschlug, das der Papyrus in F’782 bietet. 


2) Hermes 10, 129. 
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Überblicken wir diese drei Symbollisten und vergleichen sie mit den 
Symbolen (Attributen), die durch die Literatur (L), die Denkmäler (S) und 
durch andere Papyrustexte, bzw. durch Fluchtafeln (P), ausdrücklich als 
Symbole der Hekate bezeugt sind, so ergibt sich folgende Tabelle: 






2. Die Symbole 
der Hekate 
LSP 


1. Die Symbole der „Selene* 

















Aue | As | Foo 







Stern 
Sonnenstrahlfeuer 
Blitz 
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blaues Weib mit ge- 





| Wildsau (L)? 
Schwarzblauer Hündin 
Hund (Kerberos) Korb > 
Wölfin (P) 
Tat 
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1. Die Symbole der „Selene“ a rg | 


A 301 ff A 334 ff | Fmoft 
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Kröte (P) T 
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Inaubegtag) £ 
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Gürtel 
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2. Die Symbole 
der Hekate 


| Messer (5) 





Bogen (LS) 
Schild (S) 
Fackel (L5P) 
Geissel (LP) 
Strick (5) 


Schlüssel (S) 





(uhetögav tolyugnv) 







Eisenkreisel 
(bönfos nöngois) 





Tympanon (5) 
Lebenden Herd 
(kagaga mugoupem) | 
| Wassergefäß (L) 
Schale (5) 
Kunne (5) 
Kalathos (8) 


Sieb kubaanien) 


Finsternis 
Tiefe 


Flamme 
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Vorstehende Tabelle bietet 38 verschiedene Symbole der Hekate und 
53 verschiedene Symbole der „Selene“. Von den Hekate-Symbolen finden 
sich folgende 5 auch in A301ff, A 334ff und F 730ff unter den Sym- 
bolen der ‚Selene“: Jungfrau, Pferd, Löwe (Löwin), Drache (Drachin) 
und Fackel; folgende 3 nur in A 334ff als Symbole der „Selene“: Schwarz- 
blauer Hund (d. h. der Kerberos), Kopfbinde und Sandale, und folgende 
6 wieder als „Selene“-Symbole nur in F 780 ff: Stier, Rind, Ziege, Hund, 
Schlange und Schlüssel. 

Daher könnenwir folgende 14 Symbole der „Selene“ 
als Symbole der Hekate betraehten: Jungfrau, Stier, Rind, 
Ziere, Hund, Schwarzblauer Hund (Kerberos), Pferd, Löwin, Drachin, 
Schlange, Kopfbinde, Sandale, Fackel und Schlüssel. Übrigens nennt der 
Pap. LXX 10ff ausdrücklich als Symbole der Hekate Ereschigal (d. h. 
als der mit der babylon. Totengöttin Ereäkigal verschmolzenen Hekate) 
Jungfrau, Hund, Drachin, Kopfbinde, Schlüssel, Sandale und dazu auch 
noch den Heroldstab, indem er sie als "Eosogıyd), zaotve, Umv, Öodkave, 
oreua, #heis, ariovzeiov, IMs TopTagovgov Xoloeoy ro oadvdalov anruft, 

Für die „Selene* verbleiben demnach noch 39 Symbole; 
davon finden sich folgende 2 Symbole in A 301ff und F 730ff: Blitz und 
Wolf (Wölfin); ein Symbol in A 334 ff und F 780 ff: Heroldstab; 16 Sym- 
bole dagegen nur in A 301ff: Stern, Sonnenstrahlfeuer, blaues Weib mit 
gespreizten Schenkeln, zur Schau gestellte Scham einer Sphinxäffin, Kal- 
binnenhaar, Kamelhuf, Turteltaubenblut, Koralle, Chamailykon, Spindel- 
baum, Knabenliebkraut, Drachenkraut, „Panssame“, Brotbissen, altes Ge- 
rät und Sieb; weitere 6 Symbole finden wir nur in A 334 ff: Dreikammer- 
schloß, Eisenkreisel, lohender Herd, Finsternis, Tiefe und Flamme, und 
endlich 14 Symbole nur in F 780ff: Kind, Bock, Jungziege, Hirsch, Katze, 
Panther, Bär{?), Pavian, Spitzmaus, Falke, Geier, Krebs, Käfer und 
Gürtel, 

Da nun in der „Selene“ der Papyrusstücke A-F nachweislich 
eine ganze Menge verschiedener Göttinnen enthalten sind, besteht die 
Vermutung, daß nicht alle diese 39 Symbole der echten S« 
lene zufallen, sondern, wie die Epiklesen, zum Teile na- 
mentlich der Hekate eignen, die die hervorstechendste 
Komponente der „Selene* bildet. Das gilt, glaubeich, von 
folgenden 12 Symbolen: Blitz in A 302, denn oben läßt Lukian die 
Hekate unter Donnersehlag und Erdbeben erscheinen, wie sich das ja an 
sich für eine Gespenstergöttin geziemt, nicht aber für die freundliche, 
sanfte Selene; auch steht im ägyptischen Synkretismus (und unsere Pa- 
pyri sind in Ägypten entstanden) Hekate dem Seth-Typhon nahe, der auch 
als Gott des Blitzes und Unwetters galt.) Auch den Wolf möchte man 


1) Vgl. Seipel, Der Typhonmythos, Greifswalder Beiträge zur Lit.- u. Stilforsch.. 
24 (1939); Hopfner, Plutarch I, 127/28 zu De Is. 55. 
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als nahen Verwandten des chthonischen Hundes und gespenstersichtiges 
Tier der Hekate zuweisen, die in A 276 und BE 550 geradezu Aa und 
Aöncuvaheißt und nach E 812 15 Wolfstatzen hatte; indes ist auf Porphy- 
rios') zu achten, der die Artemis Aixawe und unmittelbar danach die 
Hekate »iov nennt. Alsor Wolf Hekate oder Artemis, aber jedenfalls 
nieht Selene! Bezüglich des Heroldstabes in A 335 und F 786 da- 
gegen kann kein Zweifel bestehen, daß er der Hekate zukam, und zwar 
als Totenbeherrscherin, die dieses Symbol offenbar mit dem Hermes 
Psychopompos gemeinsam hatte, mit dem sie in BE 610 als "Eoufjs re xai 
"Exam Ööyol, koonvotimkus Eovos sogar als Zwitterwesen verschweißt er- 
scheint. Da ferner der Schlüssel als Symbol der Hekate, wieder als 
Hadesgöttin und Parallelfigur zu Hermes-Anubis, dem »#Andotxos in glei- 
cher Funktion, erwiesen ist, kann auch das Schloß in A 337 nur ihr 
eigenen, zumal da es später als Schloß des Kerberos bezeichnet wird; das 
Attribut roixwoov aber ist jedenfalls auf Selene-Artemis-Hekate zu bezie- 
hen, die als Selene über die Luftregion, als Artemis über die Erde und 
als Hekate über die Unterwelt gebot, weshalb ich xAecidoov roigauoov mit 
„Dreiregionen-“ oder „Dreikammerschloß“ übersetzte. Aber auch die Fin- 
sternis und die Tiefe in A 338 können nur auf die chthonische Perse- 
phone-Kore oder Hekate bezogen werden, bei dem starken Hervortreten 
der Letzteren in A, aber wohl nur auf Hekate; ihr eignete vermutlich 
auch die unmittelbar danach genannte Flamme, in deren Gestalt Hekate 
plötzlich aus der finsteren Tiefe des Hades oder sogar des Tartaros her- 
vorbrach. Ebenso erscheint sie ja bei Aristophanes”) dem Dionysos in 
der Unterwelt in der Gestalt des Gespenstes Empusa abwechselnd als 
Stier, Maulesel, Weib und Hündin, wobei aber „ihr Gesicht ganz von Feuer 
sprüht“, wie ja die Nachtgespenster überhaupt Feuer hauchten oder aus 
ihren Augen lohen ließen.’) Wer aber ist „das blaue Weib mit ge 
spreizten Schenkeln“? Zu der blauen Farbe ist zunächst auf E 862 
zu verweisen, wo nur Hekate mit der „durch Drachenschuppen blauen 
Frau‘ gemeint sein kann, und auf E 804, wo es, wieder nur von der He- 
kate, heißt, daß gerade „ihr Unterleib (vnövs) mit Schlangenschuppen be- 
deckt sei“ (policı aemixaopevn Eoruomioov), denn als Unterweltsgespenst 
muß Hekate ebenso schwarz oder schwarzblau sein wie der Hällenhund 
Kerberos, der «tav xwaveog in A 337. Die zweite nähere Bestimmung dieses 
„Weibes“, daß „sie die Schenkel spreizte“— jedenfalls um ihr Geni- 
tale zu zeigen —, bezieht sich m. E. auf die Baubo, die in D715 und 
G 895 angerufen wird und nach der orph. Kathodos der Persephone*) 
aveoüpero, beike de mavro 
OmuATOS oddE KoenovTa TÜror. 
1) De abst. IV, 15. — 2) Ran. 293: augi yoöy Adunerm dnav 16 aodannov, — 


”, Gruppe, Mytholog. 849, 4; 850. — *% Fret. 52 Kern bei Clemens Alex, Protrept, II 
20, 1ff; Euseb,, Praep. evang. II 3, Mit. 
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Das gibt Arnobius') durch die Worte „retegit se ipsam atque omnia 
illa pudoris loca revelatis monstrat inguinibus“ wieder, worauf er den Vers 
so übersetzt : 

„vestem contraxit ab imo 
obieeit oculis formatas inruinibus res“. 


Gregor v. Nazianz”) aber bietet diesen Vers in folgender Fassung: doıoüs 
kvengero ungovs, was Nonnos Abbas durch äragouevn robg Eaurijs umoolg 
dvemioero paraphrasiert und was noch genauer zu dem Ausdruck oüoyua 
Sıenzeluouevov in unserer Papyrusstelle paßt. Dazu gehört aber auch noch 
das unmittelbar darauf Gesagte, „die Scham einer schwarzen 
Sphinxäffin, zur Schau gestellt (dewoovuern]‘,”) als Appo- 
sition. Baubo erscheint demnach als schwarz (jn£lawa) wie unmittelbar 
vorher als blauschwarz (#vav&a), dazu aber auch noch als Äffin (mpiyE), da, 
wie wir noch sehen werden, der Affe Symboltier der (ägyptischen) Selene 
war, die mit der Hekate—Baubo verschmolz und nach unserem Zauber- 
papyrus B594 ff und C#55 ff sogar ein Paviansjunges gebar. Ferner nennt 
A308 „einaltes Gerät, das Sieb“, als Symbol der „Selene“. Nur auf 
das Sieb allein bezieht Ganschinietz*) den Passus und verweist darauf, 
daß man tür eine primitive ländliche Divinationsart, die Siebwahrsagung 
(zoozıyopavrele),’) in späterer Zeit regelmäßig ein Sieb wählte, „das eine 
Tradition hinter sich hatte“, ein sog. Erbsieb, wodurch zalawov gerecht- 
fertigt wäre. Besonders wichtig aber ist eine Inschrift aus Magnesia am 
Mäander,") wo drei Mänaden Baubo, Kosko und Thettale genannt werden, 
die den Leuten „Orgien, (treffliche) Bräuche und Thiasoi des Bakchos ver- 
liehen“; Dieterich sah in der Kosko eine Koskinomantis und brachte sie 
auch schon mit unserer Papyrusstelle in Verbindung, und zwar mit Hekate 
als Zaubergöttin. Das ist gewiß begründet, ich möchte aber in der Kosko 
die eponyme, mythische Begründerin der Koskinomanteia sehen, Beson- 
ders bedeutungsvoll an der Inschrift ist aber doch wohl, daß die erste 
„Mänade“ Baubo heißt, also als die wesensverwandte Gestalt der Hekate 
in D 715 und G 895 aufgefaßt ist. Will man aber oxelos nauklaubv von xönzı- 
vov trennen, so könnte man unter dem „alten Gerät“ vielleicht den 
öoyevs, den Behälter, verstehen, aus dem Hekate zu weissagen pflegte’) 
und der sicherlich ebenso wie das Sieb „seine Tradition hinter sich haben 
mußte“. Zu Hekate als Zaubergöttin paßt aber auch der Eisenkreisel 
in A 336 vorzüglich, der in seiner Verwendung offenbar mit den Iynges 
genannten, um ihre Achse vertikal rotierenden Bronzerädern identisch 
war; gerade Hekate aber rühmt die dämonenbannende Kraft dieser In- 


1) Adv. nat. V 25, p. 217 K. — 2) Orat. in Julian. 1, 141, frgt. 290 Abel. — *) Wessely 
schlug ngounfrn, Eitrem, Nord. Tidskr. 4, X 114, togounevn vor. — #) RE XI, 1482. — 
#, Vgl. z. B. Theoerit III, 31 mit Schol.,, Philostrat., Vit. Apollon VI. 11, und über- 
haupt Hopfner, OZ II, 309 ff. — *) Mitteil. des athen. Institut. 15, 1890, 330, und dazu 
Dieterich, Abraxas 148, 2, — ?) Euseb,, Praep. evang., IIL, 16, 2. 
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strumente.) Den Zauberkreisel selbst bezeichnet übrigens Psellos*) 
ausdrücklich als „Hekatekreisel (sroöpalos "Exarıxöz). Also werden wir das 
alte Gerät, das Sieb und den Kreisel nicht der Selene, sondern der Hekate 
zuweisen müssen. 

Demnach bleiben noch 27 Symbole der „Selene“ zu be- 
trachten übrig: Der Stern in A302 erscheint zwar gewöhnlich als 
Symbol des Sonnengestirns, doch führte Selene ursprünglich den Beinamen 
"Anteoin;”) da ferner in B 559 mit der üoreodia oder dorgoyirov*) nur Selene 
gemeint sein kann, werden wir dieses Symbol der echten Selene zuteilen. 
Dasselbe gilt, glaube ich, vom Sonnenstrahlfeuer in A 307/08, da 
man ja das Licht des Mondes nur als Ableger des Sonnenlichtes auffaßte, 
sodaß das Feuer des Mondes tatsächlich auf die Ajlınric Boy, das „Sonnen- 
geschoß“, zurückging; nennt doch der Zauberer in A 265 die Mene (Selene) 
geradezu fkıoriöog toopoü zolLovoe, d. h. daß sie der Sonne als ihrer Er- 
nährerin bedürfe. Die Kopfbinde in A 336 möchte man mit Rücksicht 
auf das Beiwort der Hekate im homer. Hymnos V, 25, Aırapoxondejvos 
auf die Hekate beziehen, doch sind andererseits Kopfbinden auch für an- 
dere Göttinnen so gewöhnlich, daß es besser ist, auch dieses Symbol der 
Selene zu belassen, Der Gürtel in F 786 bedeutete sicher die Jungfräu- 
lichkeit seiner Trägerin, diese aber eignet in unserem Papyrus, wie sieh 
noch zeigen wird, in allererster Linie der Selene-Artemis, obwohl beide 
Göttinnen bekanntlich ursprünglich nicht jungfräulich waren. Sehr sonder- 
bar mutet das Symbol „Brotbissen“ (yönos) in A 305, besonders mit dem 
Attribut „ein einziger“ (eig) an. Vielleicht darf auf Hesychios®) verwiesen 
werden, der berichtet, man habe speziell der Hekate „Brote (@orovs) und 
manches andere“ allmonatlich als Opferspende hingelegt; ferner erzählt 
Suidas”), daß eine kleine Insel bei Delos, die Hekate-Insel (Exarızt vijoos), 
auch Ya{u)uirn genannt wurde, weil man dort die Hekate iz Yelu)uitorg 
verehrte, yalu)uıroy aber sei ıpauorov rıs iöfn, also eine bestimmte Art von 
Gerstenbrot oder Gerstenkuchen gewesen. Zu dem Symbol „Herd“ (&oyipa) 
erinnert mich K. Preisendanz brieflich daran, daß der Herd ein altes 
Sexualsymbol ist; &oydiga bedeutete ursprünglich den unteren, „weiblichen“ 
Teil des alten, primitiven Feuerbohrgerätes, dann (oft belegbar) die weib- 
liche Scham. Da nun gerade an Hekate in unseren Papyrusstellen das 
Sexuelle stark betont wird — wie sich noch zeigen wird — erscheint mir 
Preisendanz’s Deutung des Symbols nur auf Hekate zu passen, wobei das 
Beiwort „lohend“ (feurig, zuoouuevn) auf die gesteigerte Libido hinweisen 
würde, die unsere Texte der Hekate zuteilen. Dagegen kann ich keine der 
hier in Betracht kommenden Göttinnen für den „Kamelhuf“ (övut 
“oujkov) in A 305 namhaft machen, da das Dromedar weder in der grie- 


!) Nikephoros Gregoras, Schol. 540; Vgl. Hopfner, O2 I, $ 602. — ®) De orar. 
chald. 1153, vgl. OZ L 3 602, p. 153. — °) Roscher, Selene 137, Anm. 58, — 4) Der 
Pap, hat aorgoyıa, — ®) S. v. Erd. — 9) S. v. "Exdms vijoog. 
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cehischen noch ägyptischen Religion und Mythologie eine Rolle spielt. 
Vielleicht aber handelt es sich gar nicht um einen wirklichen Kamelhuf, 
sondern um eine Zauberpflanze mit dem bloßen Deeknamen „Kamelhuf“, 
Doch darüber erst später! 

Nun die Symbol-Tiere, In ihnen hat man die „Mondstationen‘, 
der Selene sehen wollen, also diese ganze Partie astral aufgefaßt. Ich 
glaube indes, daß es sich hier nieht um Sternbildernamen, sondern um 
wirkliche Tiere handelt, und zwar Tiere, die nach ägyptischer Anschauung 
zum Monde und anderen ägyptischen Gottheiten in Beziehungen standen. 
Zu diesen Symboltieren bieten übrigens die Opferanweisungen in 
B 442{f, C 643 ff, 681ff, D 708ff und E 874 ff wichtige Fingerzeige, Aus 
B 456 und C 638 erfahren wir nämlich, daß es sich bei dem Käfer um 
einen »dviagos oeAnvıaxös handelte, also um einen sog. „Mondkäfer“, und 
aus B 500, 597 und C 660 bei dem Falken um einen liegaE zeiayodgöuog, 
bezw. neliyıos, d. h. um einen sog. Meer- oder Seefalken. Weiter erfahren 
wir aus B 457 und (C 637, daß umgekehrt mit dem Krebs ein »aoxivos 
roräyıos, also ein Fluß- und kein Seekrebs gemeint ist, und endlich aus 
B 458, C 644, 685/86 und D 709/10, daß das hier genannte Symboltier keine 
beliebige Ziege war, sondern eine «E zoıxÜn napttevos, also eine gefleckte, 
noch nicht belegte Jungziege oder yiuaıga, wie F 782 dieses Symboltier 
nennt. Parallel dazu wird auch bezüglich des Rindes als Symbol der 
„selene“ in A 306/07 mit foös BolE zaofkvov wieder die „Jungfräulichkeit“ 
betont, die ebendort in Z. 302 und in F 785 in der menschlichen Jungfrau 
(»6on, bezw. xaott£vos) ihren schärfsten Ausdruck findet und wohl auch im 
Symbol „Kind“ (xais) in der prägnanten Bedeutung „unschuldiges“ Kind 
als Charakteristikum mitgemeint ist. 

Beim Käfer ist das Attribut oeAnvıaxös von besonderer Bedeutung, 
da der Käfer (Skarabäus) sonst immer nur das Symbol und Inkorpora- 
tionstier des ägyptischen Sonnengottes Rö, auch des Osiris war,') doch 
bezeugt Horapollo*) neben diesem Sonnenskarabäus eine als uovöxeows und 
iBıöuoppos bezeichnete Gattung, „von der sie (die Ägypter) glaubten, daß 
sie dem Hermes Thoth (d. h. dem ägypt. Mondgotte) eigne wie der Ibis“. 
Sbordone*) sieht in diesem Mondkäfer die Copris lunaris. Hier zeigt sich 
in unseren Symbollisten zum ersten Male der Einfluß der ägyptischen 
Religion, oder besser gesagt, der ägyptisch-griechischen Mischreligion der 
Spätzeit. Zweifellos ist also dieses Symboltier der echten Selene zuzu- 
teilen, ebenso die Kalbin (foüs zagtzros) in A309, da die Kuh der Selene 
(Artemis) eignete.*) Die Ziege war Symbol der Mondgöttinnen über- 
haupt”) und könnte so zwischen Selene, Artemis und Hekate strittig sein, 
aber die Hekate muß gerade in E 8375 außer mit einem hörnertragenden 


!) Vgl. Hopfner, Font. 73, 597, 171, 467/63, 370, 192, 472 und 257, 418. — ?) 1,10; 
Font. p. 579. — *) Horapollo, p. 25 Anm. — 1} Eoscher, Selene, 30, 31, 34, 37, 176, 
178 f, 165, bzw. 32, 108. — ®) Ders,, a. a. O., 43 Anm. 172/73, 105. 
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Jungfrauenkopf auch mit einem Ziegenkopfe dargestellt werden, und die 
ständige Hervorhebung ihres Geflecktseins setzt diese Ziege in 
Beziehung zu Seth-Typhon,') was wieder auf die bösartige, gespenstische 
Hekate und nicht auf Artemis oder Selene hinweist. 

Dasselbe gilt von dem Meerfalken,?) der eben durch das Attribut 
zeidyıos nach ägyptischer Anschauung wie alle Meertiere in die Sphäre 
des Seth-Typhon gerückt wird, dem als Gott des Abscheulichen, Bösen 
und Gefährlichen das Meer eignete. Sonst war der Falke nur den Sonnen- 
göttern heilig. Auch der Krebs ist jedenfalls "der Hekate zuzuteilen, 
denn nach Maerobius”) mußten die präexistenten Seelen durch das Stern- 
bild des Krebses auf die Erde hinabsteigen, um hier in Menschenleiber 
einzugehen und so als Menschen geboren zu werden; dadurch aber ze- 
rieten die Seelen unter das Joch der Ananke,*) als deren Herrin Hekate 
namentlich in den Zauberpapyri erscheint. 

Der Hirseh und dıe Spitzmaus eigneten der Artemis und der 
Selene, bzw. der Selene allein: für die Spitzmaus betont das Jamblichus,’) 
der zugleich nach ägyptischer Lehre den Pavian (Kynokephalos) nennt, 
das heilige Tier des Mondgottes Thoth.”) Ihn weist auch Artemidor”) aus- 
drücklich der Selene zu. Und auch den Geier bezeichnet Porphyrıos®) 
mit Recht als Tier der Selene von Eileithyiaspolis, d. h. der Nechbejet, 
die als Geier abgebildet zu werden pflegt;") daher ist der Vogel der Selene- 
Eileithyia zuzuteilen. Ferner eignete die Katze (alkouoos) der Bastet von 
Bubastis im Delta, in der die Griechen ihre Artemis zu sehen pflegten;'") 
auch berichtet Plutarch,'') daß die Ägypter das Tier zum Monde in Bezie- 
hungen setzten. Demnach zeigt sich die Katze in unserer Symbolliste ala 
Tier der Selene-Artemis-Eileithyia. Auf Artemis ist ferner auch der Bär 
zu beziehen, der nach Wecklein'*) in Arkadien und in Brauron in Attika 
als der Mond galt. Der Grund für die Verbindung der Selene-Artemis- 
Eileithyia mit dem Bären kann in der antiken Meinung liegen, daß die 
Bärin formlose Junge werfe und ihnen erst nach dem Wurfe durch 
Belecken ihre Gestalt gebe, wie auch der Mond als jener Planet galt, der die 
Ausgestaltung nicht nur des Embryo und Fötus, sondern auch des bereits 
geborenen Kindes während seiner ersten Lebenswochen und = Jahre be- 
dingte.'*) Deshalb verwandelte Artemis die schwanger gewordene Kallisto 
gerade in eine Bärin, auch wurde diese Kallisto dann eine Parallelfigur 
der Artemis-Eileithyia selbst. Übrigens ist ägxros in unserer Symbolliste 
nur Konjektur! Bezüglich der Turteltaube vermag ich nichts anzu- 


!) Vgl. den 2, Festkalender v. Edfu, p. 9 Brugsch, u. Hopfner, Plutareh IL, p. 164, — 
*) Nur Ps.-Kallisthenes, Vit, Alex., I, 8, Font., p. 404, erwähnt ihn, und zwar lediglich 
als Produkt der Zauberei. —*) In Somn. Seip., 1,12,2.— *) Vgl. Hopfner, OZ 1,8296. — 
8) De myst., V 8, Font. 498. — *) Vgl. Hopfner, Tierkult 26 ff, — 7) Onirokrit. 104, 
14H.— ®) E seb. Praep. evang., II 12, 3; Font. 471. — ®) Erman, Rel. 32. — ı) Vgl. 
Hopfner, Tierkult 42. — 4) De Is. 36. — 12) Ausgabe d. Iphig. Taur., Einleitg. 2ff, 
vgl. Roscher, Selene 146, Anm. 629. — %) Vgl. z. B. Anthol. Gr., App. III 240. 
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geben, was sie zur Selene oder zu den ihr verwandten Göttinnen in Be- 
ziehung setzen könnte, da dieser Vogel immer nur als heiliges Tier und 
Symbol der Iätar-Astarte-Atargatis-Derketo-Aphrodite auftritt. Dagegen 
war wegen des Namensanklanges die Ringeltaube Phatta ein Symbol der 
Persephatta, d. h. der Persephone.') 

Der Bock (todyos) könnte in die Liste als Männchen der Ziege (to«d- 
Yaıva) hineingekommen sein, auf der Selene reitend gedacht und dargestellt 
wurde,”) doch heißt das Reittier der Mondgöttin immer «i&, nicht roayaıva. 
Auf dem rodyos dagegen ritt Aphrodite, die deshalb auch "Exıroayia hieß.?) 
Die Koralle galt als blitzabwehrend*) und hatte im Zauber Bedeutung?) 
so ist sie vielleicht der Hekate als Gewitter- und Unwettergöitin zu- 
zuteilen. Sonst erscheint sie auch als „Haar der Isis“.") 

In A 307/09 folgen als Symbole der „Selene“ noch IIavös yöros, yanai- 
Auzov, vidovoa, zaıdeows und äpıs. Davon ist dass Chamailykon offen- 
bar die Pflanze yanaikuxos, die Dioskurides’) erwähnt und für die er als 
andern Namen ieooßoraivn, d. h. „die heilige Pflanze“, angibt.) Der Paid- 
eros war ebenfalls eine Pflanze, deren Blüten zu Kränzen verwendet wur- 
den,”) nach Plinius’’) aber nannten die Griechen das Caerefolium so, 
d.h. den (abtreibenden) Kerbel, Dieser ist hier offenbar gemeint, wie das 
Folgende zeigen wird. Die Aris (äoıs) endlich erscheint bei Plinius"!) ala 
in Ägypten heimische kleinere Abart des Aron, d. h. der Drachenwurz 
(ögaxovrie). Wir haben hier also offensichtlich eine Liste von Symbolen 
der „Selene* aus dem Pflanzenreiche vor uns, wie vorher eine 
solche aus dem Tierreiche. Denn ein tüchtiger Zauberer mußte die Sym- 
bole der Gottheiten womöglich aus allen drei Naturreichen kennen, wie 
er z. B. im Pap. III, 2. 187 ff, für jede der 12 Tagesstunden genau angibt, 
was der Sonnengott in jeder dieser Stunden als seine Symbole im Tier-, 
Pflanzen- und Mineralreiche erschafft, und der Magier auch im demot, 
magischen Pap.'*) hinsichtlich des Mondgottes Chons wenigstens sagt: 
„Dein Baum ist der Weinstock und eine Persea, deine Pflanze ist die Amons- 
Pflanze, dein Vogel des Himmels ist ein Reiher, und dein Fisch der Tiefe 
ist ein schwarzer Lebesfisch.‘“ Demzufolge hat schon Preisendanz') 
das Symbol Nethusa in A 308 als die Pflanze „Spindelbaum“ aufgefaßt. 
Ich glaube aber, daß auch llavös yövos (Panssame) eine Pflanze bedeutet 
und der Zauberer hier mit Rücksicht auf das in B 600 und C 662/63 über 
Pan und Selene Gesagte einen Deeknamen gebrauchte, wie solche der 


4) Porphyr, De abst. IV 16. — ®) Vgl. z. b. Hesyeh,, s. v. Obgavia al& u. Roscher, 
Selene 105/06, — ?) Gruppe, Mythol. II, 1354. — *) Orph. Lith. 604. — °) Geopon. XV 
31. — °) Vgl z. B. Agatharch. des, Phot., Biblioth., p. 457b 15 ff u. Juba bei Piinius, 
Hist. nat. XII, 52; Font. 81, bzw. 167. — T) 466. — ") Chamailykon ist nicht mit der 
C amaileuke oder Chamaipeuke zu verwechseln (Vgl. Geopon. IL, 5, 4, u. Plinius XXVI), 
wie der Huflattich hieß. — ") Dioskur,, Galen. — 2) XIX 10. — U) KXIV 16, 151, — 
12) Col. IX 4ff edd. Gr:ffith-Thompson. — ") Pap. Gr. mag. I, p. 145. 
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Pap. XII’) folgendermaßen verzeichnet: „yövos "Eouoü‘ ävndor (Dill), yövos 
“HAiov' &Meßooog Aewxds (weiße Nieswurz), yovos "Howdkouc‘ eilouov (wilde 
Rauke, eruca), yövos "Hoaistov‘ xövula (Berufskraut), yövos "Auuorvag* 
roıvaviteuov (Hauslaub) und yövos "Ageos" rolgulov (Asphaltklee),* Viel- 
leicht sind aber auch schon die Symbole „Kalbinnenhaar“ und „Kamelhuf“ 
solche Pflanzendeeknamen, denn der Pap. XII zählt auch auf: Tolyes RUvo- 
xepdhov, obgd Korgiov, reiges Aovrog und zuodie lfoaxoc Tür Dillsame, Skor- 
pionsschwanz-Pflanze, Byniszunge und Beifußherz. Die vier Pflanzen 
Chamailykon, Paideros, Nethusa und Aris müssen natürlich zu den hier 
in Betracht kommenden Göttinnen in symbolisch-sympathischen, bzw. 
aber anthipathischen Beziehungen gestanden haben. Und daß; das Chamai- 
Iykon eine „hieratische“ Pflanze war, beweist schon ihr anderer Name 
„Heilige Pflanze“. Von der Paideros-Pflanze berichtet nun Dioskuri- 
des,*) daß sie fruchtabtreibend wirkte, und bezüglich der Aris weiß 
Plinius,’) daß „eontacto genitali euiusque feminini sexus animal in perni- 
eiem agitur“, während Dioskurides’) das verwandte Aron als heftig 
wirkendes Abortivmittel verzeichnet, was Plinius an anderer Stelle’) wie- 
derholt; das Aron, bzw. die Aris, das kleine Aron, ist jedenfalls mit 
der ögaxovria neyiln, bzw. mit der Öpasovric, d. h. mit der „Drachenwurz“, 
identisch, die bei Plinius®) als „dracunculus“ erscheint. Nach Dioskurides’) 
tötete schon der bloße Geruch des großen Drachenkrautes den Embryo 
im ersten Stadium der Schwangerschaft, ebenso dreißig Fruchtkörner 
in Essigwasser genommen, und dasselbe gelte von der kleinen Drachen- 
wurz, d. h. von dem „draeunculus“ oder der Ögaxovria — dgakovris, ja sogar 
schon von dem Geruch ihrer Blüte, selbst wenn diese schon welk geworden 
war! Da also die Paiderospflanze und die Aris der Schwangerschaft und 
der keimenden Leibesfrucht schädlich waren, glaube ich, diese Symbol- 
pflanzen der Hekate zuteilen zu müssen, die in der Gleichung Selene- 
Artemis-Hekate, ihrem bösartig-schädlichen Charakter entsprechend, als 
menschenfeindliche Komponente auch in diesem Punkte erscheint. 
Als solche erweisen die Hekate aber auch 


die Opfer an Selene 


in unseren Papyrusabschnitten, mit denen wir uns jetzt zu befassen haben. 
Sie zerfallen in zwei Gruppen, in solche, die der Selene sympathische, und 
in solche, die ihr antipathische Substanzen enthalten. Dabei ist mit 
der Selene diesmal die echte Selene, also die h immlische Mond- 
göttin Selene-Artemis-Eileithyia gemeint unter Ausschluß der chtho- 
nischen Hekate, i 

Beide Opferarten bringt der Zauberer selbst nur in C641ff dar, 
und zwar das der Mondgöttin sympathische Opfer, das „wohltuende Opfer“ 


1) Col, 12, Z. 18£f, II, p. 83/85 Pr. — 2) IV 114 (116), sie heißt hier Myris m 
®) XXIV 16, 161. — #) IT 199. — 5) XXIV 143. — @) XXIV 140. — 7) IT 105, 106. 
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(Exidvue rd dyatoroudv), in Z. 677 ff am 1. und 2. Tage der Praktik, eines 
Liebeszaubers, Dieses Opfer besteht nur aus pflanzlichen Bestand- 
teilen, die zusammen zu zerstoßen, mit mendesischem Wein und Honig 
anzusetzen und woraus bohnenartige Pillen zu machen waren, die dann 
beim Opfer selbst zu verdampfen sind, auf daß der aufsteigende Rauch 
die Göttin herbeilocke und dem Zauberer günstige stimme. 

Dann aber hatte der Zauberer auf Wachholderholz Styraxharz aus 
Kreta darzubringen und dabei die Begehrte zu verleumden, daß sie 
der Mondgöttin ein dieser verhaßtes Opfer (&y#oör nı Yuulacpa)') dar- 
bringe und von ihr allerlei Scheußlichkeiten erzähle. Dadurch sollte 
der Zorn der Göttin erregt und auf die Begehrte gelenkt werden, denn am 
Schlusse seiner Verleumdung (diafloin)”) spricht der Zauberer zur Mond- 
göttin:*) „Du aber, Herrscherin Aktiophis, alleinige Gebieterin, Selene, du 
Schicksal (Tyche) von Göttern und Menschen, Nebutosualeth etc, lege der 
N.N. (d. h. der Begehrten), der Frevelhaften, bittere Strafen auf, die ich 
dir nochmals als dir feindlich überführen werde (jetzt sage, was dir be- 
liebt, in gewöhnlicher Rede.)*) Denn sonst wird sie noch durch ihr Gebet 
erzwiugen, daß sogar die Felsen bersten!* Wenn jetzt die Selene die Be- 
gehrte dem Zauberer nicht zur „Bestrafung“, d. h. zum sexuellen Ver- 
kehr, zutrieb, hatte er am 3. Tage (m roıraig) selbst das Zwangsopfer 
(exibuna ro Avayzactızöy)") vorzunehmen, das wieder aus der Selene antipa- 
thischen Substanzen") bestand, die sich aber zum größten Teile mit denen 
decken, die die Begehrte angeblich in ihrem der Göttin verhaßten Opfer 
dargebracht hatte. 

Parallel dazu enthält auch ein anderes Papyrusrezept, „das Gebet an 
Selene, bei jeder Praktik verwertbar“ (eügt zobs Zehen Exil aaens aodfewcg), 
in F. 785ff ein „Opfer für gute Wirkungen“ (Exitvua Er av dyalloroıwav) 
und ein „Opfer für schädigende Wirkungen“ (öxidvua ini hr xazoroudv), 
wobei das erste Opfer wieder nur pflanzliche Bestandteile enthält, die der 
Selene sympathisch waren. 

Dagegen enthalten D708/10 („ein anderer Zubringungszauber“, Un 
ayoyı)) und B442ff, der (dritte) Zubringungszauber (Ayoyij), nur das der 
Selene antipathische Opfer; in diesen beiden Praktiken bringt der Zauberer 
selbst dieses Opfer dar, wobei er in B die Begehrte verleurndet, sie habe 
von der Göttin Abscheuliches erzählt. Erfüllt daraufhin die Göttin die For- 
derung des Zauberers nicht, so hat er mit 2. 565ff das Zwangsgebet, den 
Endvoryrxos Aöyos, zu sprechen, in dem er nieht nur die Begehrte beschuldigt, 
daß sie von der Göttin Greueltaten erzählte, sondern daß sie auch ein ihr 
antipathisches Opfer darbringe. 

1) Zu beachten ist der singuläre Ausdruck Oypiasun statt Ounianc, aus dem die 
Göttin tiere, d.h. „Besudelun *, heraushören sollte! — *) Vgl. 5. Eitrem, Symb. 
Osloens, 2 (1994) 43 1f. — ®) 2. 665 ff. — *) Das sonstige Verleumdungsgebet ist näm- 
lich in jamb, Trimetern abgefaßt, was sie Frerles gegen die Göttin spricht! — ®) VgL 
Hopfner, OZ I, $ 422 ff. — °) 2. 64 ff, 


| 





19% THEODOR HÖPFNER 
ee ee U er 

Sowohl diese sympathischen als auch die antipathischen Opfer stimmen 
in allen Versionen wenigstens teilweise miteinander überein, wie folgende 
Übersichten zeigen: 


1. Die der Selene sympathischen, Gutes stiftenden Opfer: 


C 67T E 873 ff 
| Bester Weihrauch (Aißavoz ärumtos) Weihrauch (ißavos) | 
Lorbeer (Sdpwn) 
| Myrrhe (uvgoim) & Myrrhe (Spögrm) 
ein Kern (mugijv) | ein Kern (zugijv) ü 
| getrocknete Beere von wildem Wein 
(eupig Aygia) 
Bethel (1häßeihgor) 


Kostoswurzel (»öortos} 
Styraxharz (origat) 
Gelber Salbei (opäyvoe) 
nn 


2. Die der Selene antipathischen, Übles stiftenden Opfer, 


bzw. die sie herbeizwingenden Opfer, die der Zauberer entweder 
selbst tatsächlich darbringt (a) oder von denen er nur erzählt, daß sie die 
Begehrte darbringe (b): 

Diese Opfer enthalten: 


A) Menschliche Ingredienzien: 


Das Blutwasser, bzw. die sog. Usia einer toten, bzw. zu jung gestor- 
benen Jungfrau®); den Embryo eines Weibes”) und das Herz eines zu jung 
Verstorbenen?) oder eines Kindes.t) 


B. Tiere und tierische Ingredienzien: 


Den Talg oder die Usia einer gefleckten jungfräulichen, bzw. nur 
gefleckten Ziege,’) bzw. den Talg, das Blut und den „Unflat* (uloayua) 
einer gefleckten Ziege‘) Den Talg einer krepierten Hirschkuh,”) bzw. 
Hirschhorn‘) Den Kot, bzw. das Blut oder die Usia eines Pavians?) Eine 


) B 876/77, C 645/46, E 876/77; B 576/77 (b), C 645/46 (b); E 876/77 (a). — 
„) B 579 (b). — ®) B 577/78 (b). — 4) C 646 (b).— 5) B 458 (a), D 709710 (u), E 875/76 (a). — 
) B 576/76 (b), C 644(b). — 7) B 581(b). — ©) C Gars. — 9) B 458/59 (a), 
C 651/52 (b), C 696/87(a), 
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Spitzmaus, die in Quellwasser ertränkt, bzw. geschlachtet wurde,') oder 
den Kot dieses Tieres.) Einen Geier”) und einen Meerfalken.*) Zwei Eier, 
bzw. nur ein Ei eines jungen Ibis,’) mit dem Zusatz: „Was nicht geschehen 
darf!*) Einen Flußkrebs,’) bzw. seine Scheren.) Zwei Mondkäfer, die 
in Flußwasser zu ertränken waren") bzw. nur einen vollkommenen Mond- 
käfer, der geopfert werden mußte.'’) Die Usia eines Hundes, bzw. eines 
krepierten Hundes"') oder den Embryo einer Hündin.'*) 


C. Pflanzen und pflanzliche Ingredienzien: 


Myrrhe'*), einschössige Zwiebel'*), einschössigen Knoblauch"), Ger- 
stenkleie, allein'*), bzw. mit Essig und dem Fett, Blut und Unrat der ge- 
fleckten Ziere, dem Hundeembryo, dem Blutwasser der Jungfrau und 
dem Kinderherzen'*), oder Gerstenkleie nur mit Essig;'*) Weizenkleie mit 
denselben menschlichen und tierischen Ingredienzien'"), saueren Abfall”®), 
Storaxharz"), Safran”), italisches Kyperngras””), besten Weihrauch”), 
einschössigen, bei Sonnenaufgang gehobenen Beifuß,*) äthiopischen Küm- 
mel“), Feigenmehl”), Meerzwiebel“*), gelben Salbei”), Rosen”), einen 
Kern”) und dunklen Lorbeer.’*) 


D. Mineralien: 


Salzkörner””), bzw. Salz.’*) 

Alle in C685 ff{a) genannten Ingredienzien müssen mit Essig ange- 
setzt werden”) und alles in C645ff(b) Genannte muß man auf einem 
Altar mit Wachholderholz verbrennen.) Die fein zerriebenen Ingredien- 
zien in B 467 ff sind in einer Bleibüchse zu verwahren.) 

Vergleichen wir zunächst die sympatischen und antipathischen Opfer 
für Selene miteinander, so zeigt es sich, daß in beiden der (beste) Weih- 
rauch, die Myrrhe, der Kern, das Styraxharz und der gelbe Salbei vor- 
kommen; auch der Lorbeer ist beiden Opferarten gemeinsam, doch be- 
kommt er im antipathischen Opfer das kennzeichnende Attribut &regoos, 
„dunkel“, wodurch er als der hellen, lichten Göttin zuwider charakteri- 
siert wird. 

1) B 455/56 (a), B 591/92 (b). — *%) C 651(b). — *) B 590/91 (b}. — *) B 590 (a). — 
5) B 537 (b}, C 652/53 (b), B 459 (a), B 587 (b), G 687 (a), 652/53 (b). — *) B 587 (b), 
C 652/53 (b). — ”) B 475 (a), C 687 (a). — ®) B 583 (b), C 69 (b). — ®) B 456 (a). — 
©) C 688 (a). — 1) C 289 (a), E 875 (a), B 578(b). — 1%) C 645 (b}. — 12) B 460 (a), 
582 (b). — 1) B436 (a), B 584/85 (b), C 650 (b). — "%) B 585 (b). 65Llb), C 60 la). — 
m, B 583 (b). — !!) B 648 la). — 28, C 647 (b), — ®) B 579/80 (b). — =) B 580 (b}: Adern 
ÖEuoerte — 2) B 459/60 (a), — =) B460 (a). — 2) B 460/61: zunepis "Irak. — 
=) B 4ölla): Alßavos ärumros — #) C 688/39 (a): dprewmoie — *) D 700 (a). — 
=) B 585/86 (b): oizav Üyırov, so der Pap., Preisendane, III, p. 40, v. 9: oixor, ügqı- 
on. — =) B 582 (b), C 648: ayivos. — ®) B 584 (b), C 650 (b). — ®) B 534 (b), 
C 650 (b). — ") B 584 (b). C 650 (b). — *%) B 582/83 (b), C 648/49 (b). — =) C 647 (b).— 
=) B581(b). — =) C 69 (a): ävakdußave den — ®) C 645(b): Euhos Agxewlivons. — 
=) eis zukide nohufiv. 
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In den antipathischen Opfern für Selene kommen Tiere und Tier- 
bestandteile vor, die wir in den Symbollisten als Symboltiere kennen 
gelernt haben, und zwar die gefleckte (Jung-)Ziege, der Hirsch (die 
Hirschkuh), der Pavian, die Spitzmaus, der Geier, der Meerfalke, der 
Krebs und die Mondkäfer. Davon haben wir oben (S. 185/86) die gefleckte 
Ziege, den Meerialken und den Krebs als Symbole der Hekate, die übri- 
gen Tiere als Symbole der Selene-Artemis-Eileithyia kennen gelernt. Dem- 
nach werden der Selene in den ihr antipathischen Opfern sowohl 
Symboltiere, die ihr selbst eigneten, als auch Symboltiere der Hekate 
dargebracht,. Daß letztere der Selene in unseren Papyrusabschnitten A-F 
antipathisch sein mußten, wird dadurch erwiesen, was die Berehrte von 
der Hekate als einer dieser echten Selene entgegenarbeitenden Göttin 
gesagt haben soll. Dazu kommt noch, daß nach ägyptischem Glauben 
die gefleckte Ziege und der Meerfalke dem Seth-Typhon eigneten, die des- 
halb der Mondgöttin Selene, die in der Spätzeit der Isis gleichgesetzt 
wurde, äußerst zuwider sein mußten. Aber auch die Opferung der der 
Selene selbst eignenden Symbol- und zugleich heiligen Tiere mußte hier 
die Selene beleidigen und mit Haß erfüllen, denn unsere Papyri stammen 
aus Ägypten, dort aber galt es als schwerste Beleidigung der Götter, 
wenn man ihnen Tiere opferte, die ihnen heilig, bzw. die ihre Inkorpo- 
rationstiere waren.‘) Dadurch unterschied sich die ägyptische Auffas- 
sung gar sehr von der Auffassung der Griechen, die umgekehrt ihren 
Göttern gerade ihre heiligen oder Symboltiere darzubringen pflegten, Des- 
halb enthalten auch die beiden der Selene sympathischen Opfer in C 677ff 
und E 873 ff überhaupt keine Tiere oder Tierbestandteile, ebenso wenig 
auch das Opfer, das der Zauberer in C 642ff der Selene darbringt, bevor 
er die Begehrte zu verleumden beginnt, denn dieses Opfer besteht nur 
aus kretischem Lorbeer auf Wachholderholz. 

Für die Tieropfer in den antipathischen Opfern ist aber auch noch 
Folgendes zu beachten: Von der an sich chthonisch-typhonischen (ze- 
fleckten) Jungziege (yiuaoa) ist neben ihrer Usia, dem Tale und dem 
Blute auch noch das wioayna, also ihr Unflat, darzubringen; hier weist 
schon der Ausdruck wVeayua auf das Frevelhafte an dieser Opfergabe für 
die reine Mondgöttin hin. Dasselbe gilt von dem Kot des Pavians und der 
Spitzmaus, ferner bezüglich des Hundes und des Hirsches, da die Usia, 
bezw. der Talg gerade von krepierten, aber nicht rituel] geschlachteten 
Exemplaren dieser Tiergattungen genommen werden mußte. Für die Ziege 
ist es ferner wesentlich, daß sie „jungfräulich“ sein muß, denn dadurch 
steht sie in Parallele zu der toten, bzw. der zu jung verstorbenen Jungfrau 


!) Eine Ausnahme bildeten nur die dem Seth-Typhon geheiligten Tiere, die man 
mit Absicht schlachtete, um in ihnen den verhaßten Gott zu kränken, hezw. sogar 
„zu töten“; vgl. Hopfner, Tierkult, Register sub. „typhon. Tiere“, u, Plutarch, 1222, 
79/80, TI. p. 140/41. 
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und zum Herzen des Zujungverstorbenen, bzw. des Kindes: Selene galt hier 
offenbar als Prototyp und Patronin der Jungfräulichkeit, 

Endlich ist es auch nicht ohne Grund, warum gerade der Embryo 
eines Weibes, bzw. einer Hündin, und Eier des Ibis dargebracht werden 
sollen, welch letztere im Vogelreiche offenbar den Embryo vorstellen. Se- 
lene ist hier nämlich vor allem als Beschützerin des keimenden 
Lebens aufgefaßt, heißt sie doch in A 256 geradezu oyıds, die durch 
die Opferung von Embryonen und Eiern auf das schwerste gekränkt wer- 
den mußte, 

Und daß das so zu verstehen ist, beweisen die der Selene antipathischen 
Opfergaben aus dem Pflanzenreiche, denn nicht weniger als neun davon 
galten als die Menstruation in Gang bringende und daher die Schwan- 
gerschaft gefährdende, bezw. als geradezu die Leibesfrucht tötende 
und abtreibende Mittel, nämlich der Beifuß,') das Kypergras,?) die Rose,?) 
der Lorbeer,*) die Myrrhe,') die Zwiebel,?) die Meerzwiebel,’) der Knob- 
lauch’) und das Storaxharz.") Sie stehen also in Parallele zu den abtrei- 
benden Symbolpflanzen der Hekate, dem Knabenliebkraut und der Drachen- 
wurz, in A 207/09. Die Myrrhe erscheint ferner im Pap. XIII, Z, 20, als die 
„geheime Opferpflanze* (dröxgupoy Brpiapa) der „Selene“, d. h. hier der 
Hekate, und die Meerzwiebel (oxi\A«) wird mit dem Junghund (mülaE) als 
Reinigungsmittel der Sühnepriester genannt,'”) also neben einem Enteüh- 
nungsmittel, das im zegummwlanıouös für die Hekate und die von ihren 
Gespenstern Besessenen typisch war.'') Zwiebel und Knoblauch eigneten 
ferner nach äryptischer Lehre dem Seth-Typhon, dem Todfeinde des 
Mondes als Hor, Osiris und lsis.'*) 

Ferner ist auch noch zu beachten, daß alle in 685 ff vorgeschriebenen, 
der Selene antipathischen Opferingredienzien mit Essig anzusetzen waren, 
denn der Essig (ö&oc) galt als dem weiblichen Geschlechte und besonders 
den Schwangeren feindlich,'*) weshalb wohl auch gerade sauerer, 
d.h. sauer gewordener Abfall verlangt wird. Kleie (ziruo«), Gersten- 
schrot oder -Mehl (ägıra) und Lorbeer opfert übrigens auch die Liebes- 
kranke bei Theokrit'*) ihrer Selene, die dann aber als Hekate auf dem 


1) dgremoia: Dioskur., III, 117 (127), Plin, XXVI 159. — ?) zuneipos: Galen, tom. 

XII, p. 47K, Dioskur., I, 4, auch das Kyperkr ut. — °) üößer: Plin. XXV 40, Ps.- 

Apuleius, Herbar. 83, 2, auch das Rosenöl. — *) dödqwn: Plin. XXIII, 158. — 9) Cubpwn : 

Paul. Aegin. WII, 3, tom. II, p. 244, 261 H., Dioskur. 1, 77, IV 92 (94), Plin. XXII, 35, 

Galen, tom. XXI, p. 12TK. — *) »oöppwov: Dioskur. TI, 180, Plin. XXI, 62. — 

% oyivos: Gal n., De simplie. medieam. temper. VII, 18, 49, tom. XII p. 131/32. — 

: Dioskur. IL, 181, 111, 115. — & origa&: Diosk. 1 79, Paulus Aegin., p. 268, 

XVI 18. - u) vgi. Rohde, Psyche "268, — 23) Vgl. Henke, O2 1, & 208, 516, 532, 

664, Plutarch I, 71/72, I, 7, 75/77. — =) Vgl. Hopfner, Sexualleben d. Griech. u. Rö- 
mer Iil. — “) Id. II, ı, 18, 23, 33. 
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Dreiwege erscheint. Beim Salze und den Salzkörnern ist jedenfalls wieder 
ihre typhonische Bedeutung!) für ihre Verwendung als der Selene zuwi- 
deres Opfer von ausschlaggebender Bedeutung gewesen. Aber auch dem 
Kümmel?) und den Feigen‘) kam durchaus chthonische, also der 
Lichtgöttin Selene antipathische Bedeutung zu. Endlich war auch das 
Blei (uökußöos) der Büchse, in der die Opfergaben in B 467 aufbewahrt 
werden mußten, das typisch chthonische und zugleich typhonische Metall“) 

Da6 in C 642 vor der Verleumdung der Berehrten das Storaxharz 
gerade auf Wachholderholz (Hosewdos) zu verbrennen ist, findet sein 
Gegenstück in den orph. Argonautika’), wo das Opfer des lason zur Be- 
schwörung der Pandore-Hekate auf einem Scheiterhaufen von Wachholder, 
Zedernholz und Dornstrauch (6duvos) dargebracht wird; auch hier also 
erscheint der Wachholder als Hekatepflanze und deshalb anderwärts als 
besonders geeignetes Mittel gegen Behexung.') auch als Reinigungsmittel 
gegen die Schlangen als chthonische Tiere.) 

Endlich eignete auch der Kern (zugiiv) gewiß nicht der oberweltlichen 
Selene, sondern der chthonischen Persephone. Ich glaube nämlich, daß 
damit der Granatapfelkern (»öxx0s oder horfjs x6axos) gemeint ist, den Hades 
die Kore zu verzehren veranlaßte, auf daß sie in seine Gewalt gerate.) 
Deshalb war den Geweihten in Eleusis der Genuß des Granatapfels ver- 
boten.’) 

Für die Stichhaltigheit obiger Zuteilungen der Opfergaben einerseits 
an die oberweltliche Selene, andererseits an die chthonische Hekate, bzw. 
Kore, spricht ferner, was der Zauberer von der Begehrten in seinen 


Verleumdungen (d1aßokai) 
berichtet. Er sagt da zur Selene: 


B 480 ff: C655ff: 
„Sie sagte: »Ich sah, wie die 
größte Göttin das himmlische Ge- 
wölbe verließ und sandalenloa 
und schwertbewaffnet einen 
unziemlichen Namen ausrief«. Die 
N.N. (d.h. die Begehrte) ist es, die 
sagte: »Ich sah die Göttin Blut 
trinkene«. Die N. N. sprach so, 
nicht ich“. 


") Vgl. Hopfner, O2 I, 423, 485, 590 ff; Salpeter: 595, 725; Plutarch IL p. 17, 
162, 5, 64. — *®) Vgl. OZ II, 8290. — %) Vgl. ebend. I, 5 424, II, 5 64. — 4) Vgl, 
O2 I, & 604, 608; Arch. Or. 10 (1938) 135, 145. — 5) V, 951 fr. — *) Vgl. auch Wuttke, 
Deutscher Aberglaube, p. 107. — ?) Plin. XXL 54. — *) Hom. Hymn. V 413, — 
®, Porphyr., De abst. IV, 16. 
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B 549 ff}: 

„Sie sagte, du habest folgende 
Taten des Weh’s voll Grausamkeit 
vollbracht: Getötet habest du einen 
Menschen, sagt sie, und getrun- 
ken sein Elut, sein Fleisch ge- 
fressen und seine Eingeweide seien 
d-ine Kopfbinde. Und du besäßest die 
ganze Hülle seiner Haut und habest 
sie in deine Scham getan. Eines 
Meerfalken Blut habest du getrun- 
ken und deine Nahrung sei der Kä- 
fer. Pan habe frevelhaft seinen 
Samen gegen deine Augen gespritzt. 
Daraus wird der Pavian, wenn die 
monatlichen Reinigungen erfolgen.“ 
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„Die N. N. sagte, du habest fol- 
gende Tat getan: Denn sie sagte, 
du habest einen Menschen getötet 
und sein Blut getrunken und 
sein Fleisch gefressen, seine Ein- 
geweide aber seien deine Kopfbinde, 
und du habest die ganze Hülle seiner 
Haut genommen und in deine Scham 
getan. Eines Meerfalken Blut habest 
du getrunken und deine Nahrung 
sei der Käfer. Pan habe frevelhaft 
seinen Samen gegen deine Augen 
gespritzt. Daraus wird der Pavian 
während der gesamten monatlichen 
Reinigung.“ 


In BE 480ff und B 549ff liegen also zwei verschiedene Verleum- 
dungen vor, die nur das gemeinsam haben, daß die Göttin Blut ge- 
trunken habe. Daß sie ohne Sandalen vom Himmel auf die Erde 
herabstieg, bezieht sich auf die Sandalen, die wir oben (S. 172) als 
Attribut, bzw. Symbol, sowohl der Selene als auch der Hekate kennen 
lernten, daß sie das aber „schwertbewaffnet“ tat, bezieht sich nur auf 
Hekate, denn nur dieser eignete das Schwert als Attribut, an dessen 
Stelle auch der Dolch und das Masser treten konnten. Ebenso eignet 
aber auch das Bluttrinken nur der Hekate, heißt sie doch auf einer 
Fluchtafel aus Karthago?) govoooavdakos, ainorötıs, YBovia. Schon in die- 
ser Verleumdung in B 480ff schreibt also die Begehrte der himmlischen, 
sanften und gütigen Gestirngöttin Selene Eigenschaften der chthoni- 
schen, finsteren und grausamen Hekate zu, tatsächlich „Taten des Weh's 
voll Grausamkeit“. 

Die zweite Verleumdung in B und zugleich C führt das zunächst 
weiter aus: Sie imputiert der Begehrten, daß sie von Selene erzählt habe, 
sie habe Menschenmord und Menschenfraß verübt, Hekate aber wurde 
geradezu „Menschenfresserin“ genannt) Für soleh Ungeheuer war das 
Herz des Knaben oder des Zujungverstorbenen*) allerdings die sympa- 
thischeste Opfergabe, die ihr auch bei Lukan°) ihre Priesterin Erichtho 
darzubringen gewohnt war. Denn 


1) Vgl. die Wiederherstellung dieser metrischen Partie durch K. Preisendanz, 
Pap. Gr. mag. II, p. 40, v. 14. — 2) Nro, 242 Aud. — ?) Antiphanes bei 
Athen. VIL, p. 313B: ävdosxopäyos, auch sollte sie auf der Jagd nicht Tiere, son- 
dern Menschen erlegen (Diod., IV 48, 1). — *) C 646 (b), B 577/78 (a). — ") Fhars. 
vi 501. 
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„Mord auch scheute sie nicht, wenn ihr Opfer lebendes Blut heischt 

und noch zuekendes Eingeweid’ auf gräßlicher Tafel; 

auch durch Wunden und nicht auf dem Wege, den die Natur weist, 

wird der Fötus entrafft, der dem kalten Altare bestimmt ist. 

Kinderleibern entreißt sie die Jugendblüte der Wangen, 

schneidet ab mit der Linken das Haar dem sterbenden Jüngling!“') 

Zu der Notiz, daß die Göttin die abgezogene Haut des von ihr er- 
mordeten Menschen in ihre Scham steckte, ist auf folgende Sare zu 
verweisen: Da Könir Minos von Kreta, von seiner eifersüchtigen Frau 
Pasiphaö verhext, beim Beilager Würmer zu ejakulieren pflegte, habe 
Prokris eine Ziegenblase in die Vulva eines Weibes gesteckt, in die 
Minos dann Schlangen, Skorpione und Tausendfüßler entleerte, worauf 
er der Pasiphae beiwohnte, die jetzt von ihm empfing.) So stellt sich die 
merkwürdige Verwendung der Menschenhaut als ein empfängnis- 
verhütendes Mittel heraus, wie das sinkende Altertum tatsächlich 
Kondoms aus Schafshaut kannte.”) Dadurch erscheint Hekate wieder 
als Gegenpart der Selene, die der Zeugung als Schutzpatronin vorstand. 
So bildet die Fabel in der Diabole eine Parallele zu der Opferung des 
menschlichen und tierischen Embryos:*) Wie Hekate dort als Vernichterin 
des keimenden Lebens erscheint, so zeigt sie sich hier als F eindin der 
animalischen Fortpflanzung und mithin wieder als Widerpart der 
Selene. 

Daß ferner die Gättin ihr heiliges Tier, den Mondkäf er, aß, ist 
eine nicht minder schwere Beleidigung der Selene, eine noch viel schlim- 
mere, daß sie den ihr als Sethtier verhaßten Meerfalken gegessen 
habe, alles das natürlich aus ägyptischen Gedankengängen heraus. 

Das Ärgste aber folgt noch: Das über Selene und Pan Erzählte. Es 
knüpft an das bekannte Liebesverhältnis zwischen den beiden Gottheiten 
in einer uralten griechischen Sage an,’) nach welcher Pan in Widder- 
felle gehüllt oder a's Widder die Göttin auf seinem Rücken entführt habe. 
Für die Verleumdung dagegen, daß Pan seinen Samen frevel- 
haft gegen die Augen,d.h. gegen das Gesicht, der Selene 
spritzte, ist auf den ägyptischen Gott Min zu verweisen, den die 
Griechen ihrem Pan gleichzusetzen pflegten,*) die Ägypter selbst kombi- 
nierten ihn mit Hor, Osiris und dem Sonnengotte, wobei alle diese Götter 
Zeugungsgötter waren, Nun berichtet Stephanus von Eyzanz:’) „Pans- 
stadt, eine Stadt in Ägypten.*) Die Statue des dortigen (Stadt-) Gottes 
ist groß, hat ein erigiertes Glied bis zu sieben Fingerbreiten und hebt 
Geißeln zur Selene empor, deren Bild Pan sein soll.“ Diese Beschreibung 


') Vgl. dazu Hopfner, O2 I, $ 665/66. — *) Antonin. Liber., di. — *) Mareellus 
&, 67, p. 347, 24/25H. — 9) B 57 (b}, C 645 (b}, vgl. oben 8. 198. — 8) Vgl, Roscher, 
Selene, 148, 4, 163. — #) Ygl. Hopfner, Plutarch 1, 25/26. — T) S, v. Iluvdc öl. — 
°) D. h. Chem-Min, griech. Chemmis, das heutige Achmim in Oberägypten. 
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schildert sehr genau das Aussehen der ägyptischen Darstellungen des 
Gottes, wie die Abbildungen beweisen. Der Gott hieß ägyptisch, eben als 
Zeugungsgott, „Der Herr der 
Mädchen“ und „Der, der die Wei- 
ber raubt“,') er wurde aber auch 
masturbierend dargestellt, wie 
auch der Sonnengott Atum-R& 
durch Masturbation das erste 
Götterpaar Su und Tefenet her- 
vorgebracht haben sollte”) Aber 
auch Pan wurde masturbierend 
gedacht, ja er galt den Griechen 
geradezu als Erfinder der Mas- 
turbation. Deshalb berichtet Sui- 
das’), Pan (Priapos) halte sein 
erigiertes Glied in der linken 
Hand — genau so, wie ägypti- i : | 
sche Bildwerke den Min dar- sun r 

stellen! Über dem Min ist fer- Erman, Rel, Abb. 18. Wilkineson, Mann. II Taf, 6. 
ner oft die Sonnenscheibe dargestellt, die Stephanus wegen der Sage von 
Selene und Pan fälschlich auf die Mondscheibe, also auf die Selene, aus- 
deutete. Derartire Bilder, wie das zweite, konnten die sexualpathologische 
Phantasie eines Zauberers auf den Gedanken bringen, daß Min (Pan) 
seinen Samen geren das „Gesicht“ der „Selene“ ejakuliere. 

Unser Papyrus beschuldigt also die reine, hier sonst immer als jung- 
fräulich aufgefaßte Selene des Verkehrs mit diesem Gotte rohester 
Sexualität, ja er steigert die Gotteslästerung noch dadurch, daß er 
sart, Selene habe sich den Samen des Pan sogar in die Augen, d.h. in das 
Gesicht, spritzen lassen! Damit spielt der Zauberer darauf an, daß Selene 
an Pan (Min) die Fellatio vollzog.*) Ganz besonders wichtig aber ist, 
daß man dasselbe von der Parallelfigur der Hekate, von Persephone-Kore, 
erzählte. Denn die schon erwähnte Hekatepriesterin Erichtho bei Lukan’) 
bedroht die Persephone nach Theurgenweise mit folgenden Worten: 

„Künden will ich auch noch, welch Mahl tief unter der Erdwucht 

dich, Hennäerin, bannt*), in welchem Bund mit dem finstern 

König der Nacht du stehst, um welcher Befleckungen willen. 

nicht heimrufen dich wollte die Mutter!“”) 

1} Erman, Rel., p. 35. — 9 Vgl. Hopfner, Plutarch, I, p. 25. — °) 3. v.IIgianos. — 
*, Das Gleiche erzählte der Stoiker Chrysippos von Hera u. Zeus (Theophil., Ad Autol,, 
II, 3 u. 8} u. Parrhasios stellte die Atalante u. d@n Meleager sogar auf einem Ge- 
mälde damit beschäftigt dar (Sueton, Tiber. 44). — ®) Phars. VI, 724 ff. — ®) Das be- 
zieht sieh auf das Essen des Granatapfelkerns. — 7, Eloquır inmenso terrae sub pon- 
dere quae te eontinest, Hennsea, dapes, quo foedere maestum regem noctis ames, 
quae te contagia passam noluerit revocare mater! 
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Unmittelbar vorher) sagt sie von der Hekate selbst: 


„Und dich, Hekate, will ich den Göttern, vor welche du hintrittst, 
sonst in erheuchelter fremder Gestalt*) dann zeigen in grauser 
Blässe!“ 


Denn gerade denen, die der Unzucht der Fellatio, bzw. Cunnilinetio 
frönten, schrieb man eine auffallende Blässe des Gesichtes und der 
Lippen zu”) Unter diesen Umständen bekommen auch die Beinamen der 
Persephone dus, Avdugertos und zaof£vos, trotz ihrer „Ehe“ mit Hades- 
Pluton, ihre besondere Nebenbedeutung, und dasselbe rilt auch für ihre 
Parallelfigur, die Hekate, wenn sie äxeıgoAsgnc") und xagtkvos heißt.) Auch 
betont Eusebios,®) jedenfalls auf Porphyrios zurückgehend, daß man die 
Hekäate zuschändlichen erotischen Diensten (eis alogpüs al Eowmrıxds 
Ötexoviag) beizuziehen pflegte, und der Lyriker Timotheos berichtete, daß 
die Abergläubischen die Artemis-Hekate noch schlimmerer Dinge als der 
Erregung des Wahnsinns beschuldigten,’) nämlich daß sie auch „die 
Wöchnerinnen (zu unzeitig-krankhafter Sexualgier) entflammte!“, worauf 
auch der Beiname goıßds zu beziehen ist, den ihr Timotheos gegeben hatte; 
daraufhin habe ihm der Lyriker Kinesias zugerufen: „Mögest doch du 
eine solche Tochter kriegen!“ 

Die Verleumdung in unseren Papyri läßt die Selene durch solch per- 
versen Verkehr sogar empfangen, und zwar ein Paviansjunges, da 
Hekate und Min als Mongottheiten galten und der Pavian nach ägyptischer 
Anschauung das Mondtier xar’ &£oyijv war. Widernatürlich wie diese „Emp- 
fängnis“ mußte auch die Geburt dieses „Kindes“ sein, denn sie erfolgte 
angeblich während der Menstruation, die bekanntlich normaler Weise 
vom Augenblick der Empfängnis bis zur Geburt auszusetzen pflegt, Mit 
Rücksicht auf alles das wählte wahrscheinlich der Zauberer in der Sym- 
bollis e auch den Decknamen „Panssame“ (Havös yüvos) für irgendeine, 
vermutlich stimulierende Pflanze. 

Zum Schlusse gebe ich noch eine Übersicht über jene Gottheiten, 
die in den Papyrusabschnitten A-G und in anderen Zauberpapyri, bzw. auf 
Fluchtafeln außer den bereits oben (8. 167) genannten mit Hekate ange- 
rufen werden, bzw. mit ihr kombiniert erscheinen; der Raummangel ver- 
hindert den Nachweis der Belegstellen im Einzelnen: Pluton-Hades, Amphia- 
raos, Ge, Ariste chthonia, Kronos, Diktynna, Nemesis; Acheron und ache- 
rusischer See, Charon, Kerberos, Lethe, Styx und Tartaros; die katach- 


') Phars. VI, 721 ff. — *) Das bezieht sich auf Hekate als Neu=o er Vollmond. — 
*, Vgl. Rosenbaum, Gesch. d. Lustseuche i. Altertum, p. 244ff. — *) Porphyrios bei 
Eu eb, Praep, evang. IH, 23, 7. — ®) Lykophron 1175. — 9 A.a.0. II, 16, 2. — 
*) Berek, PLG III, p. 621,1 nach Piutarch, De Superstit. 10, 170 B. 
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thonischen Engel, die Zufrüh- und Gewaltsamgestorbenen als böse Rache- 
geister, die Behexung und der böse Blick, die Verleumdung und der Neid, 
die Dämonen des Irrens, Fehlens und Sündigens, die rächenden Geister 
des Schwurs und des Eides, der Pestdämon, die Qualträume, die Strafdämo- 
ninnen, der Quälgeist des Schauderns und der Dämon des Fiebers; ferner 
Leukophryene, Meilino&, Ameibusa und Sthenno; endlich die orientalischen 
Gottheiten Harchentechtha, Harponknuphi, Knuphi, Osiris-Orion, Osiris- 
Chentechthai, Osiris-Meliuchos, Osiris-Apis (Sarapis) und Osiris-Mnevis, 
Osiris-Atum, Anubis, Thoth und Isis; ferner der Dekandämon Serphuth- 
Muisdro, die 12 Stundenengel der Isis als der ägyptischen Selene, Seth- 
Typhon, auch als böser Gott des „Großen Bären“ und Bainchoooch (die 
ägyptische Dämonin „Seele der Finsternis“); der babylonische böse Dämon 
Eulamo, die babylonische Totengöttin Ereschkigal, der jüdische, bösartige 
Gott Jao (Jahweh}-Sabaoth-Adonai-Elohim, die babylonisch-jüdischen Erz- 
engel, namentlich als böse Gestirndämonen und Hüter der Ananke; Ado- 
nis; Kybele und Aktiophis, Nebutosualeth, Maskelli-Maskello, die der He- 
kate als Herrin über die Ananke geradezu gleichgesetzt wird; die „14 Genos- 
sen des Namens der Selene“, d. h. die gnostischen schöpferischen Ur- 
und zauberkräftigen Naturlaute, von denen das Zischen, Heulen, Brüllen, 
Bellen, Muhen und Wiehern als Laute ihrer heiligen und Symboltiere 
Schlange (Drache), Wolf, Löwe, Hund und Pferd speziell der Hekate zu- 
geteilt werden. Wie man sieht, handelt es sich fast durchwegs um bösar- 
tige und unterweltliche Gestalten, die in Gegensatz zu der freundlichen, 
himmlischen echten Selene standen. 

Auf den unheimlich-gespenstischen und unterweltlichen Charakter 
der Hekate verweisen auch folgende „barbarische Namen“,') d. h. ihre an- 
geblich echtesten Namen, Pooßa und Vopfiop mit allerlei Permutationen, 
sovkovrtıpa, äpapayapa, u. &, gewöhnlich mit sesoßalayoa, önzigdev, inögdeov 
u. ÖoesommyareE kombiniert, endlich Mogpogov, Nonge, Koönge, ooıge vorge 
"Egeoyıyak, oavaoın, Öwdexamern, üngovgoßöge »oönge meist mit "Dodo, 
Bavßw auch Maoxeilı Macneiiw. 

Endlich gebe ich noch einmal übersichtlich die Verteilung der 
Symbole auf die drei Göttinnen, aus denen sich die „Selene“ unserer 
Papyrusstücke A-G zusammensetzt: 1. die echte Selene (Mene): Stern, 
Sonnenstrahlfeuer, Kopfbinde, Gürtel, Mondkäfer, Kalbin, Hirsch, Spitz- 
maus, Pavian, Katze, Bär und Geier; 2. die Artemis: Gürtel und Wolf; 
3, die Hekate: Jungfrau, Stier, Rind, Ziege, Hund, schwarzblauer Hund 
(Kerberos), Pferd, Löwin, Drachin, Schlange (Wasserschlange, Thermuthis), 
Sandale, Fackel, Schlüssel, Geißel, Schwert, Messer, Dolch, Strick, Schloß, 
Blitz, Finsternis, Tiefe, Flamme, schwarzblaues Weib mit gespreizten Schen- 
keln (Hekate-Baubo), zur Schau gestellte Scham einer schwarzen Sphinx- 


1) Vgl. Hopfner, OZ 1, $ 569, 706#f, TI6ff, 767 ff. 
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äffin, Sieb, altes Gerät, Behälter, Eisenkreisel, Brotbissen, gefleckte Ziege, 
Meerfalke, Krebs, Gecko, Koralle, Knabenliebkraut (Paideros), Drachenkraut 
und Spindelbaum. Dazu kommen noch die oben (S. 169ff) zusammen- 


gestellten Attribute der Hekate, die ebenfalls den Charakter von Sym- 
bolen hatten. 
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DIE CEYLONISCHE GÖTTIN PATTINI.) 
Von 
Otakar Pertold. 


Herausgegeben mit Unterstützung des 
Tschechischen Forschungsfondes bei dem 
Nationalen Forschungsrat (Närodni rada 
badatelskä) in Prog. 


E 
(Allgemeines über den Pattini-Kult in Geylon.) 


In der ceylonischen Literatur finden wir oft Erwähnung einer 
Göttin, namens Pattini, Auch in der ceylonischen Volkssage erscheint 
Pattini häufig als die leitende Gestalt, sei es als eine Göttin oder eine 
menschliche Frauensperson von einer hohen Herkunft. Aber immer wird 
sie da als eine Gestalt der grauen Vorzeit betrachtet. Vom Kult einer 
Göttin dieses Namens verblieben Anfang dieses Jahrhunderts in Ceylon 
bloß verblichene Überreste, an denen der wirkliche religiöse Charakter nur 
da, wo der Pattini-Kult sich an einen anderen (z. B. buddhistischen oder 
hinduistischen) Kult anlehnte, erhalten wurde. 

Als ich im Jahre 1910 zum erstenmale auf Ceylon war, gab es einen 
wirklichen religiösen Kult der Göttin Pattini nur noch im allersüdlichsten 
Ausläufer der Insel, nämlich in der Stadt Dondra, dem in Päli-Schriften 
oft genannten Devänam-dara. Aber auch dieser Kult trug schon damals 
alle Merkmale eines längst veralteten Kultes, der mit fremden, oft nicht- 
religiösen Elementen überfüllt war. Es waren meistens hinduistische Ein- 
flüsse, die im Dondra-Kult zur Geltung kamen, aber auch Zauberriten, 
Sternkulte und Beschwörungen der Krankheitsdämonen. Nur noch dort 
in Dondra bestand damals ein selbständiger Priesterstand der Göttin 
Pattini, dessen Mitglieder Pattini-hämis®) hießen. Nach den einheimischen 
Quellen sollte in Dondra ursprünglich neben diesem Priesterstande noch 
ein Kollegium von jungfräulichen Priesterinnen bestehen. Dieses gab es 


1) Mit einer Tafel. 

2) Im Sinhalesischen hämi (aus Sanskrit svämin „der Herr“) heißen Priester 
der größeren Götter der sinhalesischen YVolksreligion, besonders in den südlichen Teilen 
der Insel. Im Inneren der Insel gebräuchlicher ist der Ausdruck kapuva oder kapurüla. 
Yon diesen Götterpriestern werden durch eigene Benennungen verschiedene Klassen 
der Dämonenpriester und der Beschwörer unterschieden. 
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bei meinem Aufenthalte in Dondra nicht mehr. Aber bei den damaligen 
jährlichen großen Festen betätigten sich neben den erwähnten Priestern 
auch die Gemahlinnen dieser Priester, die den Namen Pattini-hamini 
trugen und die in den Zeremonien augenscheinlich die Aufgabe der ur- 
sprünglichen jungfräulichen Priesterinnen übernommen haben. 

Diese Festlichkeiten bestehen aus Speiseopfern und festlichen Um- 
zügen, bei denen die Göttin durch einen Baumstock und klirrende Arm- 
ringe vorgestellt wird. Es gibt nämlich im Paitini-devol kein Bild der 
Göttin, Die Frage, ob dies der ursprüngliche Zustand ist, ist heutzutage 
unmöglich zu beantworten. Aber es ist die unstreitbare Tatsache, daß 
auch wirkliche Pattini-Bilder in Ceylon vorgefunden worden sind. Es sind 
Figuren aus Bronze, die jedoch aus dem nordöstlichen, das ist dem von 
Tamilen bewohnten Teile der Insel stammen. Eine von den bekannten 
Figuren (im British Museum in London) ist groß genug, um in einem 
Tempel auf dem Altar stehen zu können (siehe Bild 1). Alle anderen, die 
uns bekannt sind, sind ganz klein, den bekannten indischen Svämi-Figuren 
ähnlich (siehe Bild 2). 

Die Aufgabe der bereits erwähnten Pattini-häminis besteht darin, 
daß sie sich bei der Einweihung des Baumstockes beteiligen, die Opfer- 
Speisen zubereiten und das gebrauchte Gerät reinigen. 

Neben dem großzügigen Kult von Dondra bestand damals die Ver- 
ehrung der Göttin Pattini an verschiedenen Orten der Insel Ceylon in der 
Form lokaler Kulte, deren Charakter durch die lokale Färbung so ver- 
wischt war, dal man die ursprüngliche Art der Verehrung in denselben 
nicht mehr erkennen konnte. 

So wurde in Kandy und seiner Umgebung der Göttin in Kokosmilch 
gekochter Reis in Düten aus Bananenblättern geopfert. Hingegen auf der 
Westküste der Insel wurde die Göttin mit Bali-Opfern verehrt. Dabei 
wurde ein Bild aus Lehm, in dessen Mitte die Gestalt der Göttin, von 
anthropomorphierten Bildern der zwölf Tierkreisgestirne umgeben, 
thronte, hergestellt. Somit ist an diesen Orten Pattini mit den ceyloni- 
schen Astraldämonen in Verbindung gebracht worden und wurde infolge- 
dessen in der Weise der sogenannten grahaistischen Kulte verehrt. 

Je nach der Lokalität wird Pattini auch mit verschiedenen lokalen 
Göttern oder Dämonen verbunden. So wird in Kataragama Pattini zu- 
sammen mit Kanda-Kumarä, mit dem sie seinen Tempel teilt, verehrt. In 
den Zentral-Provinzen lehnt sie sich an den Mamgarä an, mit dem sie 
gegen Göpalä, den Urheber verschiedener Krankheiten, kämpft. In den 
Teilen der Wädda-Gebiete, die auch von Sinhalesen bewohnt sind, wird 
Pattini sogar mit dem urceylonischen Halbgott Gala-yakä in Verbin- 
dung gesetzt, 

Im Ganzen zeigt das von diesen zersplitterten Nachrichten gewonnene 
Bild der Göttin Pattini nicht ihre Gestalt samt allen Detatlen, sondern 


Otakar Pertold: Die cewimische Göttin Pattint. Taf, X#. 





Bild 1: Bild 2: 


Große Altar-Figur Kleine bronzene Fattini-Statuette 
der Göttin Pattinı. sus der Gegend von Trineomali. 
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verrät nur einige mehr oder weniger allgemeine Züge, während die anderen 
im Laufe der Zeit völlig verloren gegangen sind. Eigentlich ist in Wirk- 
lichkeit Pattini als eine leitende Gottheit eines einheitlichen Kultus in 
Ceylon gänzlich in Vergessenheit geraten. Denn auch der Kultus von 
Dondra ist nicht mehr die ursprüngliche Form der Verehrung der Göttin, 
sondern nur eine Reihe von nicht zusammenhängenden, manchmal auch 
nicht mehr einheitlichen Überresten von verschiedenen Kulten aus ver- 
schiedenen Zeiten, die durch die Priester mit Neuerfindungen oder ent- 
lehnten Handlungen aus den Kulten anderer Gottheiten ergänzt wor- 
den sind. 

Nicht einmal die verhältnismäßig große, zu den Pattini-Kulten ge- 
hörende liturgische Literatur der Sinhalesen, kann uns einen besseren Be- 
scheid geben. Doch das Bild der Göttin ist dort einheitlicher und weist 
manche Züge, die in dem überlebenden Kult gänzlich verwischt worden 
sind, auf, Deswegen ist es für eine wissenschaftliche Behandlung der 
Pattini-Probleme unbedingt notwendig, eine Umschau auf diesem Gebiete 
der sinhalesischen Volksliteratur zu machen, ehe wir irgend eine Frage 
nach dem Ursprung und der Art der Pattini-Verehrung in Ceylon zu 
beantworten wagen können. 

Obzwar die Frage nach dem Ursprung der ceylonischen Form der 
Göttin Pattini und ihrer volkstümlichen Verehrung bei den Sinhalesen 
nur ein einziges Problem aus der großen Menge der Pattini-Probleme ist, 
ist es ein grundlegendes Problem und deswegen ein der wichtigsten in 
der Pattini-Forschung. Deswegen müssen wir gerade hier von der betref- 
fenden liturgischen Literatur ausgehen, wollen wir nicht mit den Argu- 
menten in der Luft hängen bleiben. 


N. 


(Die ceylonischen Kulthymnen an die Göttin 
y Pattini.) 


Jener Teil der sinhalesischen Volksliteratur, aus dem wir die Über- 
bleibsel der ursinhalesischen Religion kennen lernen, besteht aus Liedern 
oder Hymnen oder, wie sie Hugh Nevill nennt, Balladen, die dazu bestimmt 
waren, die in ihnen beschriebenen Zeremonien zu begleiten, und die sehr 
oft die mythische Ursprungs-Geschichte des betreffenden Kults oder Ri- 
tuals erzählen. Es sind meistens Stücke dem Ursprung nach von erheb- 
lichem Alter, die jedoch von Zeit zu Zeit in der äußeren Form abgeändert 
und den herrschenden Sprachverhältnissen angepaßt worden sind. Die 
äußerliche Ursache, die diese Abänderungen ermöglichte, war das brüchige 
Material, auf dem die sinhalesische Literatur geschrieben wird, nämlich 
die getrockneten Palmblätter. Deswegen werden die Werke der sinhalesi- 
schen und auch der Päli-Literatur fortwährend abgeschrieben, um nicht 
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verloren zu gehen. Diese unausgesetzte Abschreibung ist eine beständige 
Quelle von unzähligen Schreiberfehlern und außerdem eine willkommene 
Gelegenheit zur Durchführung von absichtlichen Abänderungen. In dieser 
Weise wurde besonders die sprachliche Seite der Lieder dem Verständnis 
der Zuhörer angepaßt. Veraltete Worte wurden durch neuere ersetzt und 
aus Gebrauch gekommene Redewendungen wurden der derzeitigen Um- 
gangssprache angepaßt. Selbstverständlich haben durch diese „Anpassung“ 
die Lieder an Klarheit nicht gewonnen. Die Schreiber, die solche Um- 
änderungen in den Texten unternommen haben, waren meistens ungebil- 
dete Leute, die die veraltete Sprache kaum verstanden haben und oft nicht 
einmal die Vorlage genau lesen konnten. Deswegen, wenn sie etwas nicht 
begriffen, ersetzten sie das ihnen unverständliche durch eigene Vermutun- 
gen. Infolgedessen gibt es heute in der sinhalesischen rituellen Volkslite- 
ratur Verse, die nicht einmal die geborenen Sinhalesen verstehen können. 
Hie und da schreiben diese Kopisten alte unverständliche Sätze in einer 
unbeholfenen Weise, um vielleicht den rituell wiehtigen Wortlaut aufrecht- 
zuhalten, ab. Das Resultat einer solchen Abschreibung sind Verse, die auf 
den ersten Blick ganz unverständlich erscheinen, aber durch philologische 
Analyse zu einer Fundgrube der wichtigsten Informationen werden 
können. 

In solchem Zustande sind die meisten Lieder von Pattini, welche ur- 
sprünglich Bestandteile des großen Pattini-Rituals waren, Leider aind 
diese Lieder noch meistens unvollständig erhalten, sodaß das Erforschen 
der mythischen sowie kultischen Tatsachen sehr erschwert ist. 

Das grundlegende Werk in der sinhalesischen rituellen Pattini-Lite- 
ratur ist das Pantis-kolmura. Es ist eine Sammlung von fünfunddreißig 
(pantis) Pattini-Liedern, die wahrscheinlich in Dondra gesammelt und in 
einen Kanon, der vielleicht bei den jährlichen Pattini-Festen zur Ehre 
der Göttin gesungen wurde, vereint wurden. In dem erhaltenen Genaruva 
wird das Pantis-kolmura als yäga-pota, das heißt Ritual-Buch, erwähnt, 
und soll nach dieser Angabe des Liedes 9800 Verse enthalten. 

Bis auf die jetzigen Zeiten hat sich nicht eine einzige vollständige 
Pantis-kolmura-Handschrift — nicht einmal in Dondra — erhalten. Die 
erhaltenen Teile zeigen, daß in Dondra wahrscheinlich zwei verschiedene 
Rezensionen im Gebrauche waren. Es sind nämlich einige Lieder davon in 
zwei gänzlich verschiedenen Fassungen erhalten, indem andere Lieder des 
Kanons gänzlich fehlen. 

Trotz des Faktes, daß das Pantis-kolmura nur unvollständig erhalten 
ist, kennen wir den Inhalt des ganzen Werkes der ersten Rezension genau, 
und zwar aus dem Wortlaute der ersten zwölf Strophen des ersten Liedes, 
Diese Strophen bilden gewissermaßen „versus memoriales“, welche dazu 
dienen sollten, um die Reihenfolge der Lieder des Kanons zu erhalten. 
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Gemäß der Aufzählung in diesen Versen war die Reihenfolge der 

Lieder der ersten Rezension die folgende: 

. Madupura, d. i. Gebrauch von „Maduvas“ zu Heilzwecken. 

. Dankating, d. i. das Schenken der Gewänder. 

Pandi naluvä, d. i. Pandi als Tänzer. 

Patasa, d. i. Wasserhälter. 

Ssöli rata sägate, d. i. Hungersnot im Coli-Lande. 

Pattini pätime, d. i. Hoffnung der Pattini. 

Amba vidamäna, d. i. das Herabschießen von Mango. 

Vana vistara, d. i. die Beschreibung des Waldes. 

. Küveri ganga diya helima, d. i. die Stauung des Wassers im Flusse 

Käväri. 

10. Kavi-täla upata, d. i. vom Ursprunge der dichterischen Maße. 

11. Ganga bändima, d. i. das Fesseln des Flusses. 

12. Diya-keli katäve, d. i. Erzählung von Wasserspielen. 

13. Kortila perima, d, i. die Einweihung des Tempels. 

14. Turangun nägtma, d. i. die Besteigung des Pferdes. 

.15. Pandi keliya, d. i. das Spiel des Pandi. 

16. Vivdhata avavada, d. i. Ratschläge für die Ehe, 

17. Mini-ruvan naluva, d. i. der Juwelen-Tanz. 

18. Tapasa kart, d, i. das Lied von der Buße. 

19. Mäderi rängun, d. i. die Reigen der Mahadevi. 

20. Dir keli katäva, d. i. die Erzählung von den langen Spielen. 

21. Val vadaya, d. i. der Streit um das Armband.!) 

22. Kannuran katäve, d. i. die Erzählung von der Stadt Kannuran. 

23. Vesi madana, d. i. das Verliebtsein in eine Hure. 

24. Pälanga märima, d.i. das Sterben des Palanga. 

25. Marä ipäddima, d. i. die Schöpfung des Smaragdes. 

26.—32, Gr-vittiye, d. i. die Verteidigungsgesänge, oder Fitti hata, d. i. die 
sieben Verteidigungen.?) 

35. Lak hat Pattini katäva, d.i. die Erzählung von sieben ceylonischen 
Pattinis, 


Bomann Tim 


1) Dieser Wortlaut des Titels ist unsicher. In dem erwähnten Verzeichnis der 
fünfunddreidßig Gedichte lautet der Titel vali väideya, was nur entweder als „der 
Streit um die Furche, oder als „der Streit um die Tagsatzung* 
erklärt werden kann. Diese Deutung hat aber in dem Bahmen der Erzählungen von 
der Göttin Pattini gar keinen Sinn. Die einzige mythologisch und sachlich mögliche 
Erklärung ist die eben angeführte Lesung mit der Bedeutung „der Streit um 
- das Armband“ Dieses Lied ist in Ceylaon nicht mehr erhalten und deswegen kann 
die Sache mit Sicherheit nieht entschieden werden. 

2) Ursprünglich gab es an dieser Stelle des Pantis-kolmura wahrscheinlich sieben 
Gitäs (Lieder), aber von ihrem Inhalt wissen wir jetzt niehts mehr. Als sie später bei 
den Sinhalesen in Vergessenheit geraten sind, wurden sie zu Ritualzweeken durch eine 
einzige Gltä, die aber als sieben Gitäs zählte, ersetzt. 
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34. Vädi puda, d. i. das Darbringen des Opfers durch den Bogenschützen. 
35. Gana-ruwa, d.i. das echte Bild.!) 


Aus dieser Rezension des Pantis-kolmura sind nur die Lieder 1, 3, 4, 
6, 7, 13, 22, 26—32, 33 und 34, erhalten. Die Abschriften dieser Lieder 
befinden sich nämlich im British Museum in London in Nevill’s Collection 
of Sinhalese Ballads. Auf Ceylon selbst, eben in der Hauptkultstätte des 
Pattini-Kultus in Dondra, ist kaum etwas mehr aus diesem Ritual erhalten 
worden. Was ich in Dondra gesehen habe, war nur ein kurzer Auszug aus 
dem Pantis-kolmura, der in der Weise hergestellt war, daß einzelne, rituell 
wichtige Strophen aus den verschiedenen Liedern ausgezogen und ohne 
einen inneren Zusammenhang in ein kleines Ritualbuch, sozusagen ein 
Missal, zusammengestellt wurden. 

Neben diesen Teilen dieser Rezension des Pantis-kolmura bestehen 
noch gleiche Teile desselben mit etwas geänderten Titeln und einige Lie- 
der, die von den bereits genannten gänzlich verschieden sind. Unter den- 
selben ist ein Ganaruve, das augenscheinlich nicht zu der eben erwähnten 
Rezension gehört. Das geht aus der Tatsache hervor, daß die Lieder, 
welche in demselben aufgezählt werden, von den eben angeführten Liedern 
teilweise verschieden sind. 

Ich führe weiter das Verzeichnis an, wobei ich diejenigen Teile, die 
in beiden Rezensionen gleich sind, mit einem Stern bezeichne und in der 
Klammer die Nummer des gleichen Teiles der ersten Rezension angebe. 
. Visituru yäga, d. i. verschiedene Öpferhandlungen. 

Gajabä puvata, d. i. das Geschlecht des Königs Gajabähu. 

*"Madu-pura (—1.). 

*Dankatine (—2.). 

. Pandi upata, d. i. Der Ursprung des Königs Pandi. 

. *Potasa (—4.). 

. *Sagata, d. i. die Hungersnot (wahrscheinlich —=6.). 

. Pativrata, d. i. die eheliche Treue. 

. *Amba upata, d. i. der Herkunft aus einem Mango. (Vielleicht — T.). 

. Lanka vistara, d. i. die Beschreibung der Insel Ceylon. 

. *Vana vistara (—=8.). 

. "Gange heli upata, d. i. die Entstehung der Wasserstauung im Flusse 
(vielleicht = 9.). 





KO OO m 
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‘) Das Wort gana-ruva bedeutet eigentlich „die Verdiehtung {nämlich der 
Atome) zu einer Gestalt (rüpa)“ und ist im Sinhalesischen ein gebräuchlicher 
buddhistischer Fachausdruck vom Beginn einer Wiedergeburt. In der sinhalesischen 
Volksreligion wird es von den Göttern, die für eine Zeit menschliche oder tierische 
Gestalt angenommen haben und nun wieder in ihre echte, eöttliche Gestalt zurück- 
gekehrt sind, gebraucht. In diesem Sinne kann es als „das echte Bild“ oder 
„die echte Gestalt" übersetzt werden. 
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13. *Ganga diya keliya, d. i. die Wasserspiele auf dem Flusse (viel- 


leicht = 12.). 
14. *Akinda-pavu kovila, d. i. der Tempel auf dem Berge Akinda (viel- 
leicht = 13.). 


15. *Turanga katäva, d. i. die Erzählung vom Pferde (vielleicht = 15.). 

16. Slädu keliya, d. i. das Spiel der Lust (?). 

17. Valalu katärva, d. i. die Erzählung von den Armbändern. 

18. Salamba puvata, d. i. die Sage von den Zauberringen. 

19. Tapasa puvata, d. i. die Sage von der Buße. 

20. *Dirkeli katäva (— 20.). 

21. *Val& väda (—21.). 

22, *Kannuran (= 22.). 

23. Vesanga ündima, d. i. das Gewand der Hure. 

>4. Tarahalu boru-bas kujä märima, d. i. der Tod des schlechten Mannes 
infolge der Lüge des Goldschmiedes. 

25. Pattini paliganna puvata, d.i. die Sage von der Rache der Pattini. 

26.32, *Vitti hata (= 26.—2.). 

33, Sat kulpe däna kima, d. i. die Unterweisung über die goldene Zeit. 

4. *Vädi-puda (— 34.). 

35. Deva-mevun puvata, d.i. die Sage von der geschlechtlichen Verbin- 
dung der Götter. 

Dabei ist eine Tatsache sehr auffallend, nämlich, daß das Gana-ruva, 
das diese Aufzählung gibt, selbst in der Reihe der fünfunddreißig Lieder 
nicht erwähnt ist. Deswegen mußte es entweder zu einem anderen Kreise 
der Ritualliteratur gehören oder war es ein selbständiges, außerhalb des 
Pantis-kolmura stehendes Lied. Es ist sehr wahrscheinlich, daß es in 
Ceylon noch mehrere andere Rezensionen des Pantis-kolmura, aus denen 
sich bloß vereinzelte Lieder erhalten haben, gab. Welche von den zwei 
eben angeführten Rezensionen die ältere ist, läßt sich schwer bestimmen, 
da beide unvollständig erhalten und nur in recht späten Bearbeitungen 
vorhanden sind. Die zweite von den beiden scheint jedoch jünger zu sein, 
da sie mit dem Namen des Königs Gaja-Bähu I., der um 113 n. Chr, re- 
gierte, verbunden ist. Außerdem weist sie viele fremde, hauptsächlich 
tamilische, Einflüsse auf. 

Der Inhalt der beiden, und wahrscheinlich auch der anderen, nicht 
erhaltenen Rezensionen des Pantis-kolmura scheint im Grunde derselbe 
gewesen zu sein, nämlich die Erzählung der Lebensschicksale der Göttin 
von ihrer Geburt in der Menschenwelt aus einem Mango in der Gestalt 
eines menschlichen Mädchenkindes, bis zu ihrer Wiederaufnahme unter 
die Götter. Die Unterschiede der verschiedenen, mindestens den Titeln 
nach erhaltenen Rezensionen, bestehen hauptsächlich darin, daß die Be- 
gebenheiten nicht chronologisch und organisch geschildert werden. Des- 
wegen ist die Reihenfolge der Lieder der einzelnen Rezensionen der Samm- 
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lung nicht die gleiche. Das hängt wahrscheinlich mit dem rituellen Char- 
akter der Sammlung zusammen. Die einzelnen Rezensionen mögen ver- 
schiedene lokale Kulte repräsentieren, denen die Reihenfolge der Lieder 
angepaßt wurde, 

Außer den in Pantis-kolmura eingereihten Liedern gibt es in Ceylon 
eine große Menge von Gedichten, in welchen entweder einzelne Begeben- 
heiten aus dem Leben der Pattini geschildert werden oder die Göttin an- 
dächtig angerufen wird. In dieser Weise ist im Rahmen der sinhalesischen 
Volksliteratur eine große Gruppe von rituellen Gedichten, die wir schlecht- 
weg als Pattini-Literatur bezeichnen können, entstanden. 

Unter den selbständigen Gedichten von Pattini sind die wichtigsten 
Pattini hälla und Pattini katüva. Diese beiden Gedichte erzählen dieselbe 
Legende von Pattini wie das Pantis-kolmura, jedoch in einer kürzeren 
Fassung und nur bis zum Tode des Pandliraja. Beide Gedichte unterliegen 
mehr dem Tamil-Einflusse als das Pantis-kolmura. So zum Beispiel die 
Tänzerin, die Pattinis Gemahl Pälanga verführt, heißt hier Perunikali, wie 
in den tamilischen, prosaischen Kovalan kattöi, und nicht Mädevi, wie sie 
immer im Pantis-kolmura genannt wird. 

Von der Pattini hälla sind zwei Handschriften in der Bibliothek des 
British Museum in London vorhanden. Die erste Handschrift Or. 6615 
(365) besteht aus sechzig Talipot-Blättern von der Größe 43 ‘x 298 mm, 
die svasti, ka bis ghan paginiert sind, und enthält das ganze Gedicht in 
436 vierzeiligen gereimten Strophen. Dasselbe stammt aus dem 14. oder 
15. Jahrhundert. Die andere Handschrift Or. 6615 (166) besteht aus vier- 
undzwanzig schmalen Palmblättern und enthält nur einen kleineren Teil 
des Gedichtes in 233 vierzeiligen gereimten Strophen. Dieser Teil ist dem 
Inhalte nach identisch mit dem Vösi-madana des Dondra-Rituals,. 

Pattini-katäva gibt die Legende von Pattini in noch kürzerer Fassung 
als Pattini hälla an. Handschriften des Pattini-katäva gibt es in Geylon 
eine große Menge. Die meisten bestehen aus 142 vierzeiligen gereimten 
Strophen. Eine von diesen Handschriften wurde in Colombo (1911) unter 
einem falschen Titel, nämlich als Pattini hille, gedruckt und heraus- 
gegeben. Diese gedruckte Ausgabe enthät 147 Strophen. 

Mit der Pattini-Legende, wie sie im Pantis-kolmura geschildert wird, 
hängt eine Reihe von selbständigen Gedichten zusammen. Ich führe nur 
die wichtigsten an. 

Sehr beliebt scheint die Erzählung von der Geburt der Pattini aus 
einer Mangofrucht, Amba Pattini upata, zu sein. Nur im British Museum 
liegen drei Handschriften desselben, nämlich Or. 6615 (105), Or. 6615 
(106) und Or. 6615 (143) vor. In Ceylon sind Handschriften und Drucke 
desselben sehr zahlreich. 

Sehr oft kommt auch Pandi neta mäku upata, d.i, über die Ursache 
der Erblindung des Königs Pandi, vor. Eine sehr alte Handschrift des- 
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selben liegt im British Museum unter Or. 6615 (50) vor. Das Gedicht in 
dieser Handschrift enthält 156 Strophen. 

Pattini viläpa, d. i. „Pattinis Klage“, ist etwas jünger als das vor- 
liegende Gedicht. Eine Handschrift desselben im British Museum unter 
Or. 6615 (522) enthält 123 Strophen. 

Viel wichtiger als diese Gedichte, welche einzelne Begebenheiten aus 
der Pattini-Legende bearbeiten, sind diejenigen Gedichte, welche die zur 
Ehre der Göttin vorgenommenen Zeremonien direkt betreffen. Es sind 
allerlei Gebete, Anrufungen, Verwünschungen usw., in denen auch die 
begleitenden Zeremonien geschildert und die Wirkungen der Rezitation 
des Liedes gepriesen werden. Deswegen lernen wir aus denselben die 
Pattini-Riten in ihrer älteren Gestalt kennen, die jetzt gänzlich der Ver- 
gessenheit verfallen und durch Neubildungen ersetzt worden sind. Die Lie- 
der jedoch, welche unter dem Titel Pattini yädinna, d. i. die Gebete zu 
Pattini erhalten sind, sind entweder Teile des Pantis-kolmura oder des 
Pattini hälla. Sehr wichtig für die Erforschung des Pattini-Mythus und 
der Pattini-Verehrung ist das Pattini yäge kavi, d. i. das Gedicht zum 
Pattini-Ritual. Von demselben gab es während meines Aufenthaltes in 
Ceylon recht viele Handschriften, hauptsächlich in den Dörfern in der 
Umgebung von Dondra. Eine Handschrift desselben ist auch im British 
Museum unter Or. 6615 (192) erhalten worden. In dieser Fassung besteht 
das Gedicht aus 120 vierzeiligen gereimten Strophen und gleicht in der 
Beziehung den meisten ceylonischen Handschriften, die mir in die Hand 
gekommen sind, Es ist eigentlich ein Opferlied, das zur Zauberheilung der 
Krankheiten dienen sollte. In demselben werden sieben Formen — wahr- 
scheinlich lokale Varianten — der Göttin angerufen. 

Andere sieben Formen der Göttin, abgeleitet von der verschiedenen 
Herkunft der Pattini in verschiedenen Weltperioden, werden in Sat Pattini 
yädıma genannt. Eine Handschrift dieses yädima, das aus 35 Strophen 
besteht, gibt es im British Museum unter Or. 6615 (437). In diesem 
yädima, das ist Anbetung, wird auch von der Zauberaussaat von Reis 
auf dem Berge Andungiri erzählt. Und gerade in dieser Erzählung ist 
auch ein Versuch gemacht worden, eine Verbindung des Pattini-Kultes 
mit dem Buddhismus anzuknüpfen, indem es gesagt wird, daß Pattini den 
gewonnenen Reis unter tausend buddhistische Mönche verteilte. Dieses 
yädıma versucht auch den Zusammenhang der Göttin Pattint mit der 
Blattern-Epidemie und deren Bekämpfung zu erklären. 

Sehr interessant, obzwar inhaltlich nicht allzu wichtig, ist das Uda- 
varana, erhalten in der Handschrift des British Museum Or. 6615 (535), 
die aus vier kleinen Palmblättern beseht. In achtundzwanzig vierzeiligen 
gereimten Strophen schildert das Gedicht, das auch zum Dondra-Ritual 
gehört, die Haupterscheinungen beim Sonnenaufgange, wie das Krähen 
des Hahnes, das Heulen der Gespenster, das Aufblühen der Lotosblumen, 
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den Übergang des Himmels ins Blaue und das Tanzen der Pfauen. Es 
erwähnt auch, daß die aufgehende Sonne den Wind und die Dunkelheit 
vertreibt. Weiter wird erzählt, daß es gerade beim Sonnenaufgang war, 
dal der Gemahl der Pattini vom Bordell, wo er die Nacht mit der Tän- 
zerin Mädevi verbrachte, zu seiner legitimen Gemahlin zurückkehrte, Beim 
Sonnenaufgang wird Milch in Tausenden von Töpfen gekocht, die Blumen 
im Walde blühen auf und die Wasserlilien auf der Wasseroberfläche ma- 
chen ihre Blüten auf. Durch die Sonne wird auch Udayagiri, d. i. der 
Sonnenaufgangsberg beleuchtet. Pattini opferte an diesem Tage beim 
Sonnenaufgang dem Buddha, indem sie eine Himmelskuh, die sie in tau- 
send Töpfe melkte, schuf, und dabei alle Geschöpfe segnete, 

Einen reinen Beschwörungscharakter hat das Lied Ran halamba kavi, 
d. i. das Gedicht vom goldenen Armring, von dem eine Handschrift im 
British Museum unter Or. 6615 (75) vorliegt. Dasselbe besteht aus 40 vier- 
zeiligen gereimten Strophen, in denen Pattini als eine ausgesprochene 
Feindin der Yakas geschildert wird. Ihre Armringe, im Sinhalesischen 
salamba oder halamba genannt, sind im Stande, die Yakas zu verbrennen. 
Suras und Asuras helfen den sieben Pattinis die Yakas zu vertreiben. Die 
Nachricht davon verbreitet sich mit der Geschwindigkeit des Blitzes. Die 
Armringe beseitigen alle Zauber aus den Körpern der Bezauberten und 
zwingen den Dämon, der den Menschen besessen hat, zum Tanzen. Dann 
werden verschiedene andere Armringe der Götter und Gottheiten be- 
sprochen, Darunter wird auch angeführt, daß die Armringe der Mangra- 
Hämini Zauberstrahlen aussenden und die Yakas in Schrecken versetzen. 

Eine gedruckte Ausgabe einer anderen Rezension desselben Gedichtes, 
jedoch in 43 Strophen, erschien in Colombo im J ahre 1908 unter dem un- 
richtigen Titel Salamba santiya. 

In Dondra wird Pattini zu Heilungszwecken in einem Sirasapädaya 
genannten Ritual-Liede angerufen. Sirasapädaya heißt eigentlich ein vom 
Haupt (sirasa) zum Fuß (pädaya) Exoreism. Im Liede wird immer der 
betreffende Körperteil und gleich der Einfluß der Göttin auf denselben 
genannt. Außerdem werden stellenweise auch verschiedene Begebenheiten 
aus dem menschlichen Leben der Pattini erwähnt. Die Handschrift, die ich 
in Dondra gesehen habe, hatte 28 vierzeilige gereimte Strophen. In dem 
Schlußverse derselben wurde angegeben, daß das Lied nach dem Yäga- 
kavi gesungen werden soll. In einer Handschrift des Mal Pattini upata, 
d. i. die Geburt der Pattini aus einer Blüte, im British Museum unter Or. 
6615 (249), ist dem genannten Gedichte auch noch ein kurzes Sirasapä- 
daya angeschlossen. 

Ein sehr interessanter Exoreism, der auch in Dondra und Umgebung 
gebraucht wird, ist das Toran bündima, d. i. das Binden der Bögen. Als 
Grundlage des Exoreism dient eine oft in verschiedensten Varianten er- 
zählte Pattini-Legende, in der geschildert wird, wie sie den Seramänraja, 
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der viel an Kopfweh litt, durch eine Zauberzeremonie heilte. Zu dem 
Zwecke bildete sie ein gam-madume, d. i. einen dorfsüblichen Altar. Als 
der König von Pattini geheilt wurde, errichtete er vor dem Altar zur Ehre 
der Göttin einen Bogen aus Palmblättern. Seit der Zeit hat ein solcher 
Bogen eine Zauberkraft und wird bei ähnlichen Exoreismen gebraucht. 
Ein derartiger Bogen muß sieben Spannen und vier Finger hoch und sechs 
Spannen und drei Finger breit sein. Der Kranke wird in der Entfernung 
von sieben Ellen vor den Bogen so gelegt, daß er auf den Bogen schaut. 

Eine Handschrift von diesem wichtigen Ritual liegt im British Mu- 
seum unter Or. 6615 (154) vor und enthält das Lied in 49 vierzeiligen 
gereimten Strophen. 

Weiters gibt es viele Texte, welche sich auf die sogenannten gra- 
haistischen Pattini-Kulte, in denen Pattini mit den zwölf Tierkreis- 
gestirnen (sinh. räsa) in Verbindung gesetzt wird, beziehen und bei den- 
selben rezitiert werden. Die dazu gehörigen Opferhandlungen heißen im 
Sinhalesischen bali, obzwar sie mit den gleichnamigen indischen Opfern 
nichts zu tun haben. 

Das gebräuchlichste und deswegen auch das wichtigste Lied dieser 
Art ist das Pattini dolos räs säntiya, d. i. die Besänftigung der zwölf Tier- 
kreiszeichen durch Pattini, das in Ceylon in verschiedenster Fassung vor- 
kommt. Meistens sind es ganz kurze Lieder von etwa zwölf Strophen, 
deren jede die Beziehung zwischen Pattini und je einem Tierkreis- 
gestirne anführt. 

Außerdem wird im grahaistischen Pattini-Ritual ein Salu-sälima-Lied 
gebraucht. Das ist ein Rituallied, das beim Fächeln (sälima) des Pattini- 
Bildes mit einem weißen Stoffe (salu) gesungen wird. Die Zeremonie 
sowie das Lied erinnern sehr an die hinduistische ärati-Zeremonie. Eine 
Anzahl der Götterkönige, von denen angenommen wird, daß sie das Pat- 
tini-Bild bei der Zeremonie anfächeln, werden in einzelnen Strophen an- 
gerufen. Neben denselben wird auch eine Anzahl der ceylonischen Lokal- 
gottheiten angerufen. Im British Museum ist eine Handschrift dieses Lie- 
des, nämlich Or. 6615 (201), das 88 vierzeilige gereimte Strophen enthält. 

In dieselbe Gruppe gehören auch die sogenannten Set kavi, die in zahl- 
reichen Handschriften vorliegen. Im British Museum sind es Or. 6615 
(291), wo Set kavi an Salu sältma angebunden ist und Or. 6615 (402). Es 
sind Versöhnungslieder, in welchen Pattini und Pälanga in ihren gött- 
lichen Formen angerufen werden, um den schlechten Einfluß der Tier- 
kreisgestirne und Planeten gut zu machen. Beide Gottheiten werden hier 
in irgend eine Verbindung mit Kälani-devaräja, d. i. Vibhisana, und mit 
den vier Lökapälas (sinh. sivu varan deviyo) gebracht. Es sind kurze 
Lieder, die je 26 bis 30 vierzeilige gereimte Strophen enthalten. 

Von diesen zwei Ritual-Liedergruppen gänzlich verschieden ist das 
Am-keli upata, d. i. die Herkunftsage vom Hörnerspiele. Es ist auch ein 
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Ritual-Lied, das aber keinen Opferkult und auch keinen Zauberkult, son- 
dern das Zeremoniellspiel am-keli begleitet. Das Lied, von dem es in Cey- 
lon zahlreiche Handschriften gibt, ist im British Museum durch zwei 
Handschriften, nämlich Or. 6615 (405) und Or. 6615 (494) vertreten. Es 
gibt auch eine sinhalesische gedruckte Ausgabe, die unter dem Titel Ankeli 
upata hevat Pattini mäläva in Colombo (2448 B. V.— 1904) erschienen 
ist. Weiters gibt es eine Ausgabe im Auszug mit einer englischen tiber- 
setzung und Inhaltsangabe der ausgelassenen Strophen von H. GC. P. Bell, 
angeschlossen an den Artikel An-keliya von C. J. R. le Mesurier im J. C. 
B. R. A. S. vol. VII, No. 29 (1884) S. 380-384. Im Liede wird der an- 
genommene mythische Ursprung des Spieles an der Schilderung des Ver- 
laufes desselben erklärt. 


II. 
(Die ceylonische Legende von Pattini und die 
tamilische Legende von Kannaki,) 


Die gesamte sinhalesische rituelle Pattini-Literatur enthält entweder 
eine Anzahl von Erzählungen aus dem irdischen Leben der Pattini oder 
vereinzelte Nachrichten über ihre Erlebnisse in dieser Welt oder minde- 
stens Anspielungen auf die Begebenheiten ihres Lebens, soweit sie in 
irgendeiner Beziehung zur eben vorgeführten Zeremonie stehen. Dadurch 


formiert, Der Mythus wird beinahe vollständig im Pantis-kolmura und im 
Pattini hälla erzählt. Die kleineren Lieder enthalten nur einige Ergänzun- 
gen zu dem Mythus. Das gilt besonders vom Am-keli upata, Aus diesen 
Quellen kann der mythische Stoff der Legende folgendermaßen hergestellt 
werden: 

„Die Näga-kanyd badete einmal in einem Teiche der Menschenwelt 
und jemand stahl ihre Kleider. Aus Scham tauchte sie in das Wasser zu- 
rück und verwandelte sich in eine Lotosknospe, Ein Brahmane versuchte 


wunderbaren Erlebnissen gelang es ihm, die Knospe zu erreichen und da 
sah er, daß innen in der Knospe ein kleines Mädchen liegt. Er nahm es 
zu sich und erzog es, Als das Mädchen sein sechzehntes Lebensjahr er- 
reichte, weigerte es sich zu heiraten und ist auf den Berg Andun-giri 
gegangen, um dort Buße zu üben. Diese Wiedergeburt der Göttin wurde 
unter dem Namen Mal-Pattini, d.i. Blüten-Pattinr bekannt. Auf dem 
Berge Andun-giri besuchte sie Gott Indra und um ihre Macht zu prüfen, 
verlangte er von ihr als Almosen Reis in Milch gekocht. Durch ihre über- 
natürliche Zauberkraft verwandelte Pattini den Felsen in ein Ackerfeld, 
das sie sofort mit Reis anbaute, Der Reis wurde in einigen Augenblicken 
reif, worauf sie denselben sofort erntete. Jann schuf sie eine Wunder- 
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milchkuh, melkte sie und in der gewonnenen Milch kochte sie den Reis, den 
sie dem Gotte Indra darbot, Als sich Indra in dieser Weise von der großen 
Macht der Göttin überzeugt hatte, forderte er sie auf, wieder in die Men- 
schenwelt zurückzukehren und den Hochmut des Königs Pandi zu brechen, 
indem sie das dritte Auge des Königs blind zu machen hilft, Pattini wil- 
ligte dazu ein und wurde als ein goldenes Mango in dem königlichen Garten 
wiedergeboren. Trotz wiederholter Versuche konnte niemand das Mango 
herabschießen. Da kam ein alter Bogenschütze, in Wirklichkeit der so 
verkleidete Gott Indra, und mit dem ersten Pfeile schoß er das Mango 
ab. Der Saft aus dem abgebrochenen Mango-Aste tropfte in das dritte 
Auge des Königs Pandi, der gerade unter dem Baume stand, sodaß sein 
Auge sofort erblindete. 

Das Wundermango fiel in den nahen Fluß und schwamm auf der 
Oberfläche, Da wurde es vom Könige Managuru von Mantonduva gefun- 
den. Nach sieben Tagen ist aus der Frucht ein wunderschönes Mädchen 
geboren. Das ist die letzte Inkarnation der Pattini in der Menschenwelt. 

Diese aus dem Mango geborene Pattini heiratete Pälanga, nach dem 
Zeugnis einiger Pattini-Lieder, einen Angehörigen der Vaisya-Kaste, Pä- 
langa liebte zuerst seine Gattin, dann aber, als er die Tänzerin Mädivi 
kennen lernte, ist er seiner Gattin untreu geworden und manche Nächte 
verbrachte er im Hause der Tänzerin. Außerdem pflegte er der Tänzerin 
große Geschenke zu geben, bis er das ganze eigene Vermögen und auch 
das seiner Frau vollständig verschwendete. Der Pattini sind nur zwei zau- 
berische Armringe, die sie vom Gotte Indra bekommen hat, geblieben. 
Pälanga nahm beide Armringe und trug sie nach Madura, um sie dort zu 
verkaufen. Inzwischen wartete Pattini auf dem Ufer des Flusses Kävöri. 

Einige Tage vorher sind der Königin von Madura Armringe, die den 
Ringen der Pattini auffallend ähnlich waren, verloren gegangen. Pälaaga 
ging zu einem Goldschmied, um ihm die Ringe zu verkaufen. Der Gold- 
schmied benachriehtigte sofort den König, daß die gestohlenen Ringe ge- 
funden sind. Infolge dieser Anzeige hielt der König den Pälanga für einen 
Dieb und ließ ihn hinrichten. Als Pattini sah, daß sie vergebens auf ihren 
Gemahl wartet, überschritt sie mit Hilfe ihrer Zauberkraft den Fluß und 
begab sich nach Madura.Dort fand sie bereits nur die Leiche ihres Gemahls. 
Im Zorn, um sich am Könige zu rächen, riß sie ihre beiden Brüste ab und 
warf sie auf das königliche Schloß hinüber. In demselben Augenblicke 
flammte die ganze Stadt auf und wurde bis zum letzten Haus nieder- 
gebrannt. Die ganze Bevölkerung ging zugrunde. Nur einige Personen, 
welche Pattini ihren Gemahl zu suchen geholfen haben, wurden von ihr 
gerettet. Pattini beging dann, wie es die Pflicht einer guten Frau (sati) 
ist, den freiwilligen Tod auf dem Scheiterhaufen. Dann zog sie „mit 
aufgelöstem Haare, unter dem Geklirr der Fuß- und 
Armringe“, durch das Land, bis sie in das Wädda-Gebiet gelangte. 
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Die Wäddas, als sie hörten, daß Pattini sich ihrem Lande nähert, liehteten 
ein Stück des Urwaldes, schmückten es aus und bereiteten ein großes 
Opfer vor. Pattini empfing das Opfer und überließ es Dala-kumära, einem 
mächtigen Rakshasa, der zu dem Zwecke von Indra entsandt wurde, und 
den die Wäddas seit der Zeit als ihren Gott verehren. 

Pattini bestieg dann ihren göttlichen Wagen und fuhr durch die Luft 
dem Götterlande (devalöka) zu. Unterwegs begegnete sie den Pälanga, 
der auch in seinem Götterwagen fuhr. In demselben Augenblicke wurden 
der Göttin ihre Brüste wieder hergestellt. Ihr Kummer wurde jetzt gestillt 
und sie gab die Macht über die Erde der maduränischen Mahädivi ab. 
Dann setzte sie ihre Reise bis in die Stadt Tusitapura im Tävatimsa- 
Himmel fort.“ 

Derselbe Grundgedanke des Pattini-Mythus findet sich literarisch 
bearbeitet im tamilischen epischen Gedichte Silappatikaram, als dessen 
Verfasser ein gewisser Ilankovatikal genannt wird. In Einzelheiten gibt 
es beträchtliche Unterschiede zwischen diesem Kunstgedichte und den sin- 
halesischen Volksgedichten wie Pattini hälla u. a. 

Die Heroine des Tamil-Epos heißt nicht Pattini, sondern Kannaki, 
und die Erzählung beginnt mit ihrer Mangogeburt. Ihr Gemahl heißt 
Kovalan und die Tänzerin Mävi. Im Vergleiche mit der sinhalesischen 
Erzählung wendet sich das Sileppatikaram mehr der menschlichen Seite 
der Geschichte zu, wobei das übernatürliche und Zauberische auf das un- 
vermeidliche Minimum herabgedrückt wird. Die Kannaki ist eine mensch- 
liche Frau, die erst durch ihre Himmelfahrt nach Kovalans Tode zu einer 
Göttin geworden .ist, Ihren Kult haben verschiedene Könige, darunter auch 
Kajavaku, der König von [lankapura, angenommen. 

Kajavaku ist eine tamilische Umschreibung des sinhalesischen Na- 
mens Gajabähu und Ilankapura ist die Insel Lanka, d. i. Ceylon selbst. 
Wir kennen zwei sinhalesische Könige dieses Namens, nämlich Gajabähu I. 
(um 113 bis 125 n. Chr.), und Gajabähu II. (im XII. Jahrhundert n. Chr.). 
Von diesen zwei ceylonischen Herrschern kann es sich hier nur um den 
Gajabähu I., von dem bekannt ist, daß er in Ceylon eine große Menge 
von fremden Kulten, dämonischen Zeremonien und Zauberriten eingeführt 
hat, handeln. 

Die Erwähnung dieses sinhalesischen Königs im Silappatikaram 
zeigt, daß sich der Dichter einer Beziehung seiner Kannaki-Geschichte zur 
ceylonischen Paitini-Legende klar bewußt war. Außerdem bestehen noch 
andere auffallende Verbindungsglieder zwischen beiden Legenden. So ist 
z. B. auch die Pattini-Legende nach Madura und Umgebung lokalisiert, und 
Pattini kommt erst vor ihrer Himmelfahrt ins Wädda-Land, um dort in 
Zukunft in Tanzzeremonien verehrt zu werden. Bisher macht die Legende 
den Eindruck, daß sie im Königreiche Madura entstanden ist und erst mit 
der Zeit nach Ceylon übertragen wurde, Es ist schwer diese Meinung ab- 


Die ceylonische Göttin Pattini 215 


zulehnen. Eine Sache ist jedoch dabei auffallend: das ist der Name des 
Dichters, Er heißt in der tamilischen Aussprache Tlangevadigal oder nach 
der tamilischen Schreibart Ilankovatikal. Wenn wir den Namen, der un- 
zweifelhaft arischen Ursprungs ist, in Sanskrit umschreiben, bekommen 
wir das zusammengesetzte Wort Lankä-adhikärah, was „derjenige, der die 
Regierungsmacht über Ceylon hat“, d. i. der Herrscher von Ceylon, be- 
deutet. Dazu kommt noch, daß das $ilappatikaram. in der Tamil-Literatur 
als buddhistisch (später jinistisch) betrachtet wird. 

Etwas sicheres über das Entstehen der beiden Legenden und über den 
Ursprung des gemeinsamen Stoffes zu sagen, ist bis jetzt unmöglich. Denn 
wir kennen eigentlich diesen mythischen Stoff in keiner anderen Fassung 
als in Sillapatikaram einerseits und Pantis-kolmura, bzw. Pattini hiälle 
andererseits. Es gibt zwar im Tamil-Lande eine Anzahl von volkstüm- 
lichen Erzählungen über Kannaki und Kovalan, aber die meisten davon 
sind nur mündlich erhalten und deswegen fehlt ihnen Einheitlichkeit und 
gleichmäßige Behandlung des Stoffes. Die wenigen handschriftlich erhal- 
tenen oder gedruckten Kannaki-katäi (Erzählungen von Kannaki) sind 
durchwegs neuere Bearbeitungen des Stoffes, die unter dem unzweifel- 
haften Einfluß des Silappatikaram stehen. Dagegen besteht ein Kannaki- 
Kult in Südindien nicht und wir wissen nicht, ob so ein Kult überhaupt je 
im Tamil-Lande bestanden hat. Deswegen ist es auch schwer, heutzutage die 
Frage nach der gegenseitigen Abhängigkeit der südindischen Kannali- 
Legende und des ceylonischen Pattini-Mythus zu beantworten. Wir Wer- 
den aber zu der Frage noch einmal im Schlußkapitel zurückkehren. 


IV, 
(Die Formen des Pattini-Kultes in Ceylon.) 


Der Kult der Göttin Pattini war seinerzeit in Ceylon, und zwar nicht 
nur unter den Sinhalesen und Wäddas, sondern auch unter den Tamilen, 
hauptsächlich denen an der nordöstlichen Küste der Insel, allgemein ver- 
breitet. Bei den Tamilen ist indessen im Laufe der Zeit der Pattini-Kult am 
engsten mit den hinduistischen Kulten zusammengeflossen, sodaß Pattini 
bei denselben heutzutage für eine Form entweder der Göttin Kal oder der 
Göttin Möhini gehalten wird. Dies ist sicher nicht der ursprüngliche Zu- 
stand der Pattini-Verehrung bei den Tamilen, da es in dieser Form im 
direkten Widerspruch zur Kannaki-Legende ist. Es ist gerade die Mädsvr 
von Madura, auch Perunkali genannt, die Feindin der Kannaki, welche als 
eine volkstümliche Göttin zum Gegenstand des Kultus der südindischen 
Tamilen geworden ist und in ihrer Gestalt manche Züge anderer Göttinnen 
des hinduistischen Pantheons, wie der Käli-Mahädzvi, aber auch der 
Möhini vereinigte. Im großen Ganzen gehört der Pattini-Kult der ceylo- 
nischen Tamilen schon der Vergangenheit an und heutzutage bleibt 
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eigentlich nur der bloße Name der Pattini als ein überbleibsel im volks- 
tümlichen Hinduismus, der ein Verbindungsglied zwischen der volkstüm- 
lichen und der priesterlichen Religion der Tamilen bildet. Deswegen ist 
auch der heutige Pattini-Kult der ceylonischen Tamilen nicht mehr von 
Belang. 

Auch bei den Sinhalesen ist jetzt der Pattini-Kult so gut wie erloschen. 
Aber noch vor dreißig Jahren, als ich zum erstenmale die Insel Ceylon 
besucht habe, gab es Orte, wo sich der Pattini-Kult noch immer lebens- 
frisch hielt, obzwar er nicht mehr seinen ursprünglichen Glanz, den er in 
seiner vollen Blüte gehabt haben mußte, erhalten hat. 

Wie ich mich im Jahre 1910 persönlich überzeugen konnte, hielt sich 
damals der Pattini-Kult hauptsächlich noch im südlichen Küstenlande der 
Insel, wo sein Zentrum noch immer die Stadt Dondra war, dann in den 
Zentral-Provinzen (Kandy-Gebiete) und bei den Dorf-Sinhalesen des 
Wädda-Gebietes, aufrecht. Außerdem erhielt sich der Pattini-Kult in eini- 
gen Tempeln, die entweder zu einem buddhistischen Klosterbezirke ge- 
hörten (wie z. B. in Ratnapura) oder derzeit einen hinduistischen Ritus 
hatten und den Pattini-Kult als einen Nebenkult beibehalten haben (wie 
z. B. Kandakumära-deväleye in Kataragama}. Der rituell höchst aus- 
gebildete Pattini-Kult war derjenige von Dondra. Dondra scheint schon 
dem Namen nach eine uralte Kultstätte zu sein.ı) Nach den sinhalesischen 
literarischen Nachrichten (hauptsächlich nach einigen Stellen aus Pantis- 
kolmura) war in vergangenen Zeiten in Dondra ein Pattini-Heilietum, bei 
dem ein Priester-Kollegium, die Pattini-hämis, dem Gottesdienste oblagen. 
Neben denselben gab es auch noch ein Kollegium der jungfräulichen 
Priesterinnen, die Pattini-häminis hießen, Was für eine Bestimmung 
diese jungfräulichen Priesterinnen im Pattini-Kulte hatten, wiesen wir 
nicht mehr. Nur aus der Funktion der späteren Pattint-hämini, die die 
Frau eines Pattini-Priesters war, können wir auf die ursprüngliche Be- 
stimmung der Priesterinnen urteilen. Demnach waren sie dazu bestimmt, 
die zum Opfer nötigen Hausarbeiten, wie Nähen, Waschen, Kochen, Auf- 
räumen usw. auszuüben. 

Wie sich der ursprüngliche Dondra-Ritus des dortigen Pattini-Kultes 
in Einzelheiten gestaltete, wissen wir auch nicht mehr, Aus Pantis- 
kolmura lernen wir nur, daß es große jährliche Feste gab, bei denen der 
Göttin geopfert wurde und dabei große festliche Umzüge stattfanden. 
Noch vor dreißig Jahren wurde in Dondra einmal im Jahre der Stamm 
eines jungen Brotfruchtbaumes eingeweiht und ein hohler. Armring (sa- 





!) In Päli-Schriften wird der Name Dondra als Dövänam-dara (d. i, die Götter- 
Grotte) umgeschrieben. Diese Erklärung des Namens wird von den Sinhalesen bis jetzt 
gehalten, Trotzdem ist es nicht ganz sicher, daß der Name dem Ursprunge nach 
wirklich indo-arisch ist. Vielmehr scheint der Name eines dravidischen Ursprungs zu 
sein, und die Erklärung der Päli-Schriften eine Volksetymologie zu sein. 
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lamba) der Göttin Pattini in einem festlichen Umzuge durch die Stadt 
getragen. Das Fest wurde durch ein volksübliches Opfer beendet. 

Außer diesem einmal im Jahre stattfindenden Feste war damals in 
Dondra das Darbringen der sog. grahaistischen Bali-Opfer zu Ehren der 
Göttin Pattini üblich. Diese Opfer wurden je nach Bedarf mehrmals im 
Jahre dargebracht. Krankheiten hat man durch Anbetung der Gättin 
Pattini in der Sirasapädaya-Zeremonie oder durch einen Zaubertanz mit 
klirrenden Fuß- und Armringen auszutreiben versucht. 

Nach meiner Überzeugung stellen alle jene einzelnen Zeremonien des 
Pattini-Kultes, die ich damals in Dondra gesehen habe, bereits nur den Ver- 
fall des ursprünglichen reich ausgearbeiteten Ritus vor. Die Priester ver- 
standen damals nicht mehr den ursprünglichen Sinn der Handlungen, die 
nun in ihren Händen zu unsinnigen Gesten und Grimassen oder leeren 
Opfer-Formen geworden sind. Das gilt in erster Reihe von den Bali- 
Opfern. Die Priester wußten nicht mehr, was ein indisches Bali-Opfer ist, 
und deswegen ersetzten sie es durch ein volkstümliches Dorfopfer der 
Sinhalesen, das in Düten aus Bananen-Blättern auf ein Lattengestell dar- 
gebracht wird. Oder vielleicht handelte es sich in diesem Falle überhaupt 
um keine wirklichen Bali-Opfer und der indische Name wurde zur Be- 
zeichnung einer rein einheimischen Opferhandlung übernommen. 

An der Westküste der Insel wurden die Pattini-Zeremonien noch mehr 
vereinfacht und waren zu einer Art der volksüblichen Dämonen-Tänze 
(yakun-nätima, devil dancing) herabgesunken. 

Ein Überbleibsel eines großen Pattini-Kultes hat sich noch bis auf 
die jetzigen Zeiten in dem sog. Perahära erhalten, Heutzutage ist das 
Perahära ein buddhistisches Fest mit einem feierlichen Umzug 
durch die Stadt und Umgebung, in dem die heilige Reliquie des Zahnes 
des Buddha, begleitet von vier heiligen Kultsachen der vier Gottheiten, 
deren Tempel in den buddhistischen Klosterbezirken zu sein pflegen, näm- 
lich Natta-deviyo (d. i. Siva), Vishnu, Kataragama-döriyo und Pattini, 
getragen wird. Aber der buddhistische Charakter dieses Festes ist nicht 
das Ursprüngliche, sondern das Fest wurde in diesem Sinne erst durch 
den König Kirti-sri (1747—1780) im Jahre 1775 umgeändert, Im Mahä- 
vamso (XCIX, 42—66), wo sich die Nachricht von dieser Umgestaltung 
des Festes befindet, heißt das Fest äsälhi, weil es im Monate dshädhah 
(sinh. äsala) abgehalten wurde. Eine vollständige Beschreibung des Pera- 
hära-Festes, wie es im XIX. Jahrhunderte abgehalten wurde, findet man 
im Buche Adam’s Peak von William Skeen, Appendix I. 5. 345 —347. Aus 
dieser Beschreibung geht es klar hervor, daß es sich um dieselbe Zere- 
monie, die nach den übereinstimmenden Nachrichten des $ilappatikaram 
und des Pantis-kolmura von Gajabähu I, aus Südindien nach Ceylon ein- 
geführt wurde, handeln muß, 
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Aus dem ursprünglichen Pattini-Feste hat sich im Perahära nur 
wenig erhalten. Als überbleibsel des ursprünglichen Rituals möchte man 
das Herumtragen des hohlen klirrenden Armringes (salamba), das Reis- 
Opfer im Pattini-Tempel und vielleicht das Einweihen des jungen Brot- 
fruchtbaumes (artocarpus integrifolia), der am letzten Tage des Perahära- 
Festes abgeschnitten und in den Pattini-Tempel getragen wird, betrachten. 

Das ganze Perahära-Fest hat weder einen buddhistischen noch einen 
hinduistischen Charakter, obzwar dadurch auch hinduistische Götter, Siva 
und Vishnu, verehrt werden. Der beste Beweis dafür ist das Reisopfer. 
Der Opferreis wird mit Kokosmilch über einem offenen Feuer in einem 
tönernen Topf in derselben Weise wie bei der Kirikoraha-Zeremonie 
der Wäddas oder bei der Dämonen-Verehrung der Dorfsinhalesen gekocht. 
Das Opfer wird dann in Tüten aus Bananenblättern, die auf Stangen 
befestigt und mittels denselben im Boden aufgestellt werden, dargebracht. 

Dieses Fest war — wie sich aus den vorhandenen Quellen klar ergibt 
— ein Kandysches Fest, und sein Zweck war ursprünglich die Bekämp- 
fung und Vorbeugung der Blatternepidemie. Später wurde dasselbe als 
Schutz gegen alle epidemischen Krankheiten, die es aus der Stadt und 
Umgebung vertreiben sollte, betrachtet. In früheren Zeiten dauerte das 
Perahära-Fest volle fünfzehn Tage, d. i. vom Voll- bis zum Neumonde, 
wobei jeden Abend Umzüge mit dem Zauber-Armringe stattfanden. Das 
Fest endete mit der Zeremonie des Wasserteilens, wobei der Priester in 
einem Kahn in die Mitte des Flusses fuhr und die Wasseroberfläche mit 
dem heiligen Schwerte des Kataragama-Gottes zerschnitt. 

Später wurden ähnliche Feste auch in anderen Orten des Innerns der 
Insel eingeführt und jährlich abgehalten. Gleich nach dem kandyschen 
Perahära war das ähnliche Fest von Ratnapura am meisten berühmt. 
Dasselbe wurde dort in Mahä-saman-devale, einem ungefähr drei Kilo- 
meter von der Stadt entfernten und auf dem rechten Ufer des Kalu-ganga- 
Flusses liegenden Tempel, regelmäßig jedes Jahr gefeiert, Dadurch ist der 
Tempel, zu dem Pilger nicht nur aus der ganzen Insel, sondern sogar aus 
Südindien’ herbeiströmten, zu einem berühmten Wallfahrtsort geworden. 

Ebendaselbst dauerte das Fest ursprünglich auch volle fünfzehn Tage 
wie in Kandy, und auch dort wurden täglich abends festliche Umzüge, bei 
denen der Zauberring der Göttin Pattini durch die Stadt und die anlie- 
genden Ortschaften getragen wurde, abgehalten. 

Später nahm das Fest überall mehr und mehr den buddhistischen 
Charakter an und gleichzeitig wurde die Dauer des Festes auf sieben und 
sogar auf fünf Tage herabgesetzt. Anfangs dieses Jahrhunderts dauerte 
das Fest zwar noch acht Tage, aber der eigentliche Umzug (perahära) 
wurde nur noch am vorletzten Tage abgehalten. Die übrigen Tage wurden 
verschiedenen vorbereitenden und begleitenden Zeremonien im Tempel und 
bei dem zu diesem Zwecke am ersten Tage eingeweihten jungen Brot- 
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baume gewidmet. Heutzutage scheint das kandysche Perahära bloß zu 
einer gesellschaftlichen Begebenheit gesunken zu sein. 

Die letzte und seiner Zeit wahrscheinlich die wichtigste Form des 
Pattini-Kultes sind die religiösen Spiele, die früher jährlich in bestimmten 
Jahreszeiten abgehalten worden waren. Es gab vier solche religiöse Spiel- 
Rituale, nämlich: 

1. Am-keliya, das Spiel mit den Hörnern; 
2, Dodan-keliya, das Spiel mit Apfelsinen; 
3. Pol-keliya, das Spiel mit Kokosnüssen ; 
4. Mal-keliya, das Blüten-Spiel.!) 

Auch diese Spiele, die ursprünglich wahrscheinlich mehr zauberischen 
als religiösen Charakter hatten, hingen in gewissem Maße mit der rituellen 
Krankheitsvertreibung zusammen, aber im Laufe der Zeit sind auch sie 
bloß zu gesellschaftlichen Dorfunterhaltungen gesunken. Eigentlich nur 
das erste von den vier genannten Festspielen hat sich hie und da bis auf 
die jetzigen Zeiten erhalten. Dadurch läßt sich leicht erklären, daß sich 
auch das das Spiel begleitende Ritual-Lied, nämlich das Am-keli-upata, 
bis zur Gegenwart in einer Menge von Handschriften erhalten hat. Aus 
demselben lernen wir auch den primitiven Charakter des Ritus und dessen 
Ausübung kennen. Aus der in dem Liede enthaltenen Beschreibung sehen 
wir, daß es in dem Spiele keine Spur eines hinduistischen oder hinduisier- 
ten Rituales, wie es mehr oder weniger im Dondra-Ritual, wie auch im 
Perahärsa-Ritual von Kandy der Fall ist, gibt. 

Aus dem vollständigen Mangel an hinduistischen Elementen in dem 
genannten Ritual-Spiele können wir schließen, daß gerade dieses Spiel 
von großer Bedeutung als überbleibsel irgend eines Urkultes der Göttin 
Pattini ist. Leider ist der Text des Liedes nicht in seiner ursprüng- 
lichen Form erhalten und darum können wir kaum in demselben die 
Schlüssel zur Lösung der Frage nach dem Ursprung des Pattini-Kultes 
suchen, obzwar wir in demselben viele Andeutungen in der ‘Beziehung 
finden können. 


V. 
(Pattini und Kiriammä.) 


Die Wäddas von Ceylon kennen eigentlich die Göttin Pattini nicht 
und haben niemals einen wirklichen Pattini-Kult gehabt. Durch die Be- 
rührung mit den Sinhalesen sind hie und da einzelne Elemente der sin- 
halesischen Pattini-Verehrung in die religiösen Verehrungs-Formen der 
Wäddas hinübergegangen. Aber in allen solchen Fällen handelt es sich 


1) Eine vollständige Beschreibung dieser Spiele findet man in H. Parker, Ancient 
Ceylon (London 1908), 5. 631642. 
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allgemein um sehr späte Beimischungen, welche durch Ähnlichkeit der 
heiligen Handlungen der Wäddas und der Sinhalesen hervorgerufen 
worden sind, 

Die Hauptgottheit der Wäddas ist die Kiri-ammä, welche in verschie- 
denen Formen — es werden meistens sieben angeführt — verehrt wird. 
Der Kult der (sieben) Kiriammäs ist in einer Anzahl von Einzelheiten 
auffallend ähnlich entsprechenden Handlungen in der Pattini-Verehrung. 
Aber gerade diese Einzelheiten sind nicht von Belang für die Lösung der 
Frage nach dem Verhältnis der beiden Kulte, da sie in den meisten Kulten 
der Wäddas sowie der Sinhalesen erscheinen und ein urceylonisches Ge- 
meingut der beiden Stämme darstellen. 

In Kandy und seiner Umgebung wurden seinerzeit sieben Kiri-ammäs, 
die als sieben Inkarnationen der Göttin Pattini betrachtet wurden, ver- 
ehrt. Eine von den sieben Formen dieser Kiri-ammäs wird gemäß der 
betreffenden Ritual-Lieder als Lokal-Göttin in Navagama verehrt. Auch 
in der Aufzählung der verschiedenen Formen der Göttin Pattini erscheint 
eine Form als Navagamunva Pattini, Aber diese Ähnlichkeit in der Lokali- 
sierung der beiden Gottheiten gibt uns nicht viel Bescheid. Erstens kann 
Navagama uns kaum eine bestimmte Lokalität bezeichnen, da es viele 
Ortschaften dieses oder sinngemäß gleichen Namens in Ceylon gibt. Zwei- 
tens, die kandyschen Kiri-ammäs sind in manchen Hinsichten von den 
Kiri-ımmäs der Wädda verschieden, und kaum können sie mit denselben 
gleichgesetzt werden. Weiters scheint überhaupt in den Gestalten der Kiri- 
ammäs eine Menge von heterogenen Gottheitsvorstellungen zusammen- 
geschmolzen zu sein. Die Folge davon ist, daß der bloße Name Kiri-ammä, 
wenn er in verschiedenen Orten oder Gebieten oder bei verschiedenen 
Stämmen der Insel erscheint, uns kaum die Sicherheit, daß es sich um 
dieselbe Gottheit handelt, gibt. 

Die Kiri-ammäs der Wäddas sind lokale Verehrungsformen der gTo- 
ben Naturgöttin, eine Verkörperlichung der Mutteridee in der Natur. Da- 
gegen die Kir-ammäs der Kandyer sind Vergötterungen der Ahnfrauen 
der einzelnen Geschlechter, die auf eine jetzt unbekannte Weise in Ver- 
bindung mit der Göttin Pattini gebracht werden. Es gibt aber außerdem 
auch Kulte und dieselben begleitenden rituellen Lieder, in denen Kiri- 
ammä in irgendeiner Verbindung mit dem uralten sinhalesischen Felsen- 
gott Gala-yakä erscheint. 

In Verbindung mit den verschiedenen Auffassungen der Kiri-ammä 
wird auch der Name etymologisch verschiedenartig gedeutet. Dabei han- 
delt es sich nur um den ersten Teil des Kompositums, indem der zweite 
Teil ammä nichts anderes als „Mutter“ bedeuten kann. 

Die Kandyer sehen in dem Worte „kiri“ den sinhalesischen Ausdruck 
für „Milch“, das vom Sanskrit-Worte kshiram abgeleitet wird. Um die 
Kiri-ammä mit dem Gala-yakä verbinden zu können, trachtet man im 
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„kiri* die dravidische Form des Sanskrit-Wortes „giri, der Berg“ zu 
sehen, was nicht unmöglich ist, Die dritte Möglichkeit ist das Wort mit 
der Gruppe der Götternamen, die im modernen Sinhalesischen in den For- 
men gar, garä, gärd und giri erscheinen, in Verbindung zu setzen.!) 
Diese Namen werden oft zwecks etymologischer Deutung mit der Sanskrit- 
Wurzel grah- (Praes.: orhnäti) „ergreifen“ verbunden und als „derjenige, 
der jemanden ergreift“ erklärt, wobei auf die Funktion dieser Götter als 
Krankheiten bringende Dämonen gedacht wird. 

Obzwar unter anderen Funktionen auch diese Funktion deutlich er- 
scheint, ist es sehr schwer, diese Deutung etymologisch zu verteidigen, da 
die Ableitungen vom Sanskritstamm grah- im Sinhalesischen nie einen 
Vokal zwischen g und r entwickeln. 

Aber es ist eine unbestreitbare Tatsache, daß gerade die Kiri-ammaäs 
der Wädda mit der Gruppe der Garä-Götter eng verbunden seien. Und 
eben aus diesem Zusammenhang der Kiri-ammä mit Garä entstand ihre 
Bedeutung als die große Urgüttin der Wäddas, was wahrscheinlich die 
ursprüngliche Form der Göttin ist. 

Pattini dageren ist immer eine jungfräuliche Göttin des Scham- 
gefühls und erst sehr spät ist sie zu einer Heilgottheit der Sinhalesen 
geworden. Diese andere Funktion wird in der mythologischen Erzählung 
ziemlich gewaltsam gedeutet, indem dort von der Genesung des Soli-Königs 
$erämän erzählt wird. In Ceylon ist dann die Göttin Pattini zur Wunder- 
ärztin der Blatternkrankheiten geworden. Es ist ganz klar, daß diese Funk- 
tionsverschiebung erst dann eingetreten ist, wenn Pattini mit der hin- 
duistischen Göttin Durgä verschmolzen ist. Selbst der tamilische Name 
Konnaki, der vom Sanskritworte kanyäd „die Jungfrau“, abgeleitet wird, 
zeigt auf die ursprüngliche Funktion der Göttin. Deswegen kann sie nicht 
mit Kiriammä, der zeugenden und befruchtenden Göttin der Wäddas iden- 
tisch sein. Die Verbindung der beiden Gottheiten scheint sicher erst spät, 
und zwar bei den Kandyern, stattgefunden zu haben. Deswegen müssen 
wir alle Mutmaßungen, die aus der Verbindung der Göttin Pattini mit 
Kiriammä Schlüsse zu ziehen versuchen, schon im voraus als falsch und 
unmöglich ablehnen. 


VI 
(Der Ursprung des Pattinimythus.) 

Den Stoff des Pattinimythus würden wir unter den vedischen und 
postvedischen Mythenzyklen Indiens vergebens suchen. Auch in Puränas 
und Tantras gibt es überhaupt nicht einen ähnlichen Stoff, Und trotzdem 
wird Pattini wiederholt für eine hinduistische Gottheit ausgegeben. Bei 





1) Siehe meine Abhandlung Ceylonskä beästva Garä a Giri in Vestnik desk& 
Akademie, Jahrgang XXI. 
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den Sinhalesen gilt sie als eine fremde Gottheit, die in historischer Zeit 
nach Ceylon importiert wurde, Von den ceylonischen Tamilen wird 
Pattini für eine Inkarnation (avatäram) der Göttin Durgä gehalten und 
auf diese Weise mit dem $ivakult in Verbindung gesetzt. Dieser Auffas- 
sung möchte die Tatsache, daß Pattini in Kataragama in demselben Tem- 
pel wie der Kataragama-Gott oder der Kanda-kumära verehrt wird, ent- 
sprechen. Aber da stoßen wir schon auf neue Schwierigkeiten und neue 
Probleme. Es ist nämlich überhaupt nicht sicher, ob die jetzige Identifi- 
zierung des Kandakumäras mit dem indischen Gott Skanda eine feste 
Grundlage hat und ob es sich nicht vielleicht um eine recht neue, aus der 
Lautähnlichkeit der beiden Namen abgeleitete Erfindung der im Kata- 
ragama fungierenden, südindischen Brahmanen und Pujärins handelt. 

Aber diese Ansicht ist unter den Eingeborenen nicht allgemein an- 
erkannt, Hauptsächlich in den Schichten der ceylonischen Bevölkerung, 
wo Pattini mit Kiriammä in Verbindung gesetzt wird, hört man hie und 
da die Meinung, daß Pattini eigentlich die indische Gottheit Möhini ist. 
Gegen diese Meinung steht der ausdrückliche Charakter der Pattini als 
einer Göttin der Züchtigkeit und einer Heilgottheit, Funktionen, die zwar 
mit Durgä, aber nie mit der Möhini verbunden werden können, Die Ver- 
bindung der Göttin Pattini mit der Göttin Möhini konnte nur durch Ver- 
mischung mit den sieben Kiriammäs, welche in einigen kandyschen Be- 
zirken in Verbindung mit dem südindischen Ayiyanär, dem Sohne der 
Möhini, verehrt werden, entstehen. Auch der Name ihres Gatten, sin- 
halesisch Päla(r)ga, in Tamil Kovalan möchte zu dieser Identifizierung 
beigetragen haben. Denn die gleichgesetzten Worte im Sanskrit sind pälaka- 
und göpäla-, die im Hinduismus einen Gott, der durch Krshna mit Vishnu 
verschmolzen ist, bezeichnen. Jedoch der Grundcharakter der Göttin 
Pattini ist von dem der Göttin Möhini gänzlich verschieden und in der 
Legende könnte eher die Gestalt der Tänzerin Mäd£vi mit der Möhini 
verbunden werden. 

Aber auch die Verbindung mit Durgä scheint nicht die ursprüngliche 
zu sein. Denn Pattini hat nie den Charakter einer $aktih, das ist einer 
Erscheinungskraft eines Gottes, wie es immer der Fall bei der Durgä ist. 
Pattini ist eine Gottheit selbst, unabhängig von einer Gottesgestalt männ- 
lichen Geschlechtes, sei es Pälanga oder ein anderer Gott. Das sieht man 
am besten daraus, daß Pattini nach der sinhalesischen Auffassung selb- 
ständig, d. i. von sich selbst aus, in der Welt wirkt oder in der sinhalesi- 
schen Ausdrucksweise erklärt, daß sie kein varam, d. i. keinen Auftrag 
oder keine Bevollmächtigung eines anderen Gottes braucht. Aber dasselbe 
beweist gleichzeitig, daß Pattini überhaupt zu keinem hinduistischen 
Mythenkreise gehört und höchstwahrscheinlich nie in das hinduistische 
Pantheon gehörte, 

Schon Hugh Nevill in seinem handschriftlichen Catalogue of 


Die ceylonische Göttin Pattinl 223 


ballads in the Nevill’s collection s. v. Pantis kölmura er- 
örterte die Meinung, daß der Pattinimythus einer Religion der gemein- 
samen Vorväter der Sinhalesen und Tamilen gehört, indem er über diesen 
Mythenstoff erklärte: „This is probably an anthropomorfie form of a very 
ancient religious myth, common to one class of the ancestors both of the 
Sinhalese, and Tamils, before they reached their present seats in Southern 
Asia. .... It has, however, undergone great changes as a story legend, and 
probably both Sinhalese and Tamil have acted and reacted on each other“. 

Da stoßen wir aber schon wieder auf neue Probleme, die nach Nevill’s 
Auffassung ganz klar waren und keine weitere Erörterung brauchten. 
Für uns sind es heute sehr schwer lösbare Rätsel, in die die Wanderungen 
der Völker und die damit verbundene Mischung der Rassen in Südindien 
eingehüllt sind. Wir zögern heutzutage dieses Gebiet der indischen Ethno- 
logie nur zu berühren, und eine entscheidende Antwort auf diese Frage 
zu geben, wird wahrscheinlich je kaum möglich sein. 

Mit Bezug auf den Pattinimythus wird in Pantis-kolmura, wie bereits 
angeführt wurde, der südindische Ursprung des Mythus und des Kultus 
zugegeben. Das bedeutet aber überhaupt nicht, daß es sich um einen tami- 
lischen Mythus und Kult handeln müßte. Wenn wir die Richtigkeit der 
Tradition als unbedenklich annehmen und zugeben, daß die Übernahme 
des Pattinikultes samt dem legendarischen Stoffe zur Zeit des sinhalesi- 
schen Königs Gajabähu I., d. i. im Beginn des zweiten Jahrhunderts 
n. Chr. erfolgte, bedeutet es für die Lösung der Frage nach dem Ursprunge 
des Mythus-Stoffes noch gar nichts. 

Es gibt in Südindien Orts- und Personennamen, die unzweifelhaft auf 
eine Verbindung mit den Sinhalesen hinweisen. Es gibt aber auch Kulte in 
Südindien außerhalb des geschlossenen tamilischen Gebietes, die eine auf- 
fallende Ähnlichkeit mit denen des sinhalesischen Dorfvolkes aufweisen. 
Ich weise nur auf die Dämonenkulte der Tulus und einiger kleinen Wald- 
stämme in den westlichen Ghats hin. 

Dabei müssen wir erwägen, daß die künstliche poetische Bearbeitung 
des Mythus-Stoffes im $ilappatikaram verhältnismäßig spät ist und 
die vollständige Verbreitung und allgemeine Kenntnis des Stoffes im 
Tamilvolke voraussetzt. Dazu ist aber auch zu erwägen, daß das erwähnte 
Gedicht nicht in den Kreis des orthodoxen Hinduismus gehört, sondern 
meistens dem Jinismus, aber hie und da auch dem Buddhismus zuge- 
schrieben wird. In beiden diesen religiösen Richtungen in Südindien wurde 
Silappatikaram als ein Erbauungsgedicht, das die eheliche Treue und 
das eheliche Zusammenleben moralisch heben sollte, betrachtet. Im Tamil- 
lande, zur Zeit der Verfassung des Gedichtes, gab es einen Pattinikult 
wahrscheinlich überhaupt nicht mehr. Im Einklange mit diesem Umstande 
haben die Gestalten des Gedichtes durchwegs einen menschlichen Charak- 
ter und erst am Schlusse in dem Versöhnungsakte werden sie vergöttlicht. 
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Alle diese Einzelheiten weisen darauf hin, daß es sich im Pattini- 
mythus um einen sehr alten Stoff unbekannten Ursprunges handelt, der 
von verschiedenen späteren Religionsschichten zu ihren eigenen Zwecken 
verschiedenartig gedeutet und angewendet wurde. Eine dieser Entwick- 
lungsformen des Mythus, die im Kreise des südindischen Hinduismus einen 
selbständigen Kult entwickelte, ist zu den Sinhalesen hinü 
und entwickelte sich dort im Rahmen der sinhalesischen Volksreligion in 
eine hybride Form fort, die uns literarisch aus dem Pantis-kolmura und 
kultisch aus dem Dondra-Kult und dem kandyschen Perahära bekannt ist. 


—— 
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SCHICHTUNG DES RGVEDA. 


BESTIMMUNG DES RELATIVEN ALTERS DER LIEDER DES RGVEDA 
MIT HILFE ZAHLENMÄSSIGER BERECHNUNG, 11. 
(Fortsetzung.) 


Von 
Pavel Poucha. 


Die Gründe, die für ein größeres oder geringeres Alter des betref- 
fenden Liedes sprechen, sind wie folgt (die Zahlen gleichen den Zahlen 
der einzelnen besprochenen Gruppen): 

3, Schwer zu entscheiden, falls man nicht ganz von vornherein be- 
haupten will, daß VII 102 als ein Lied, das in einem der Familienbücher 
sich findet, eben deshalb älter sein muß als X 185. Denn, wie man auf 
den ersten Blick in die Tabelle I ersieht, haben beide Lieder die gleiche 
Zahl von alten und jungen Wörtern. Nur die größere Zahl der Wörter mit 
verschobener Bedeutung in VII 102 würde für das größere Alter von X 185 
sprechen und andeuten, daß VII 102 jünger sein sollte. Aber der Umstand, 
daß beide Lieder ohne wiederholende Anknüpfung an das übrige Lieder- 
material dastehen, spricht eher dafür, daß beide Lieder ziemlich jung sind; 
es wird aber besser sein, die Frage unentschieden zu lassen. — 6. Daß 
vV 72 älter als X 172 ist, geht aus folgenden Gründen hervor: a) V 72 
weist eine größere Zahl von unzweifelhaft alten Wörtern auf — die wie- 
derholten werden nicht gezählt — als X 172, das Verhältnis ist (V 72:X 
172) 5:1, b) weniger produktive Wörter in V 72, Verhältnis 1:6, c) we- 
niger Wörter mit verschobener Bedeutung, 2:7,d) V 72 ist durch seine 
Wiederholungen fest im Rgveda verankert, wogegen X 172, ohne Wieder- 
holungen, es nicht ist. — 7. In dieser Gruppe muß man sehr vorsichtig 
vorgehen wie in Gruppe 3; aber V 24 ist ganz bestimmt älter als X 189, 
da man in diesem Liede überhaupt kein altes Wort findet, in jenem aber 4; 
verschobene Wortbedeutungen gibt es in X 189 fünf, in V 24 nur drei; 
alles spricht daher für ein höheres Alter des Liedes V 24. — 8. Alle Um- 
stände sprechen für größeres Alter bei IX 60, das die größte Zahl von 
alten Wörtern aufweist und mit seinen vier Wiederholungen im RV fest 
verankert ist; X 175 hat nur ein altes Wort, mehr Wörter mit verschobener 
Bedeutung und zwei Wiederholungen; X 190 hat weder das eine, noch das 
andere. — 9. In dieser Gruppe gibt es fünf Lieder ohne Wiederholungen 
gegenüber einem Liede (IX 53) mit zwei Wiederholungen; das Verhältnis 
der Zahl der alten Wörter (nach Spalte d, also dem unstrittigen Teile des 
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Liedes) ist in der Reihenfolge, wie die Lieder in Tabelle II angeführt sind, 
das folgende: 5:4:3:0:0, aber IX 53 weist eigentlich, nach e, 6 auf; 
das Verhältnis der jungen Wörter ist 2:5:5:5:4, das Verhältnis der 
Wörter mit verschobener Bedeutung ist 5:5:3:6:7. Man sieht also eine 
größere Anzahl von Wörtern mit verschobener Bedeutung eben dort, wo 
man sie schon a priori erwarten würde und wo man schon im voraus ein 
junges Lied ahnt. Alles spricht für ein größeres Alter bei den ersten zwei 
Liedern (I 150, IX 53). Wohl wird man nicht weit von der Wahrheit sein, 
wenn man IX 53 als das älteste und I 150 als das zweitälteste Glied dieser 
Gruppe bezeichnen wird. — 11. Hier ist IX 58 älter, da es kein junges 
Wort hat. — 12. Obzwar nach Tabelle I das Lied X 171 mehr alte Wörter 
hat, ist zu erwägen, daß drei von ihnen eigentlich ein Wort sind (tyäm), 
so daß sich dadurch ihre Zahl auf drei reduziert, und so IX 56 gleicht; 
in diesem Liede ist nicht nur jedes alte Wort ein anderes, sondern wir 
finden da auch die alte Form sätaye; in X 171 sind alle drei Wörter auch 
ürxas Jeyöueva, in IX 56 gibt es solche überhaupt nicht; dieses Lied ist auch 
im RV, durch seine drei Wiederholungen verankert, von denen zwei auch 
zum IX. Buche gehören. Das ältere Lied ist also IX 56. — 13. Die größere 
Zahl alter Wörter spricht für IX 55 als alt; die Zahl der jungen Wörter 
ist die gleiche, ebenso die der mit verschobener Bedeutung, Man sieht 
wieder, daß die mit einem Sternchen bezeichneten Lieder, also diejenigen, 
die keine Wiederholungen aufweisen, oft jung sind, — 15. Falls man nicht 
auf Grund des absoluten Zahlenverhältnisses, wie es aus Tabelle I hervor- 
geht, die Entscheidung treffen will, wonach (nach c, d) IX 48 sowohl älter 
als (nach e, f, g) jünger als VII 14 wäre, weist alles darauf hin, daß man 
diesen Fall auf andere Weise zu lösen versuchen muß — wenn er über- 
haupt lösbar ist —, und zwar auf Grund der gegenseitigen Erwägung von 
mehreren Möglichkeiten, die beide Lieder bieten; die Gleichung (d:e) 
(9:6) :(6:2), was 1,5:3 ergibt, spricht für das größere relative Alter 
von VII 14. — 17. Die gleiche Zahl der alten Wörter nach dem Abziehen 
derjenigen, die sich wiederholen, und die ungleiche Zahl der jungen (5:5) 
:(4 : 1) spricht für das höhere Alter von IX 51, also desjenigen Liedes, das 
sechs Wiederholungen hat. — 18. Das Verhältnis dieser sechs Lieder ist 
nach@=3:3:7:2:5,nache=2:3:5:7 :2,nach9a —4:3:2 7:12, 
nach i=1:0:1:1:6, was besagt, daß VII 51 die meisten jungen Wörter 
hat und sehr viele mit verschobener Bedeutung; VI 42 hat die meisten 
alten Wörter, IX 50 die meisten Wiederholungen und steht gleich neben 


den übriggebliebenen Lieder ähnlich wie in Gruppe 16, so würde das Ver- 
hältnis von (7:5):(5:2), d.h. von 1,4:2,5 für das größere Alter von 
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IX 50 sprechen, aber das Verhältnis der beiden g und i zueinander hilft 
uns nicht weiter, so daß man beide Lieder für die ältesten dieser Gruppe 
halten kann. — 19. Eine kleine Übersicht über die Verhältnisse dieser Lie- 
der: d—=5:7:6:6:7:1, e=0:2:2:4:3:14, g9—=2:2:2:3:4:5:8, 
i—6:4:3:1:0 :1 zeigt in d die Gleichwertigkeit von V 22 und X 176; 
in e ist X 183 das jüngste von allen; auch in g zeigt sich X 183 als das 
jüngste (hier in g beobachte man das regelmäßige Steigen des Zahlen- 
wertes vom IV. zum X. Buche) ; in i ist an erster Stelle IV 49 als im RV. 
am besten verankert. Das besagt, daß wir der Reihe nach zuerst X 183 
ausschließen und dann weiter Folgendes erwägen müssen: die Reihenfolge 
der übrigbleibenden Lieder dieser Gruppe ist nach d: 1. v2=X 176, 
2. VII 52 — VII 80, 3. IV 49, wobei die Verhältnisse in e, g, i keineswegs 
gegen diese Reihenfolge sprechen. IV 49 ist von diesen Liedern am besten 
im RV. verankert und warf an sechs Stellen ein Muster für fünfzehn 
andere Rgvedastellen ab; so auch V 22 an vier Stellen für sechs andere; 
dagegen enthalten VII 52 und VII 80 lauter Wiederholungen, die nicht 
ursprünglich sind. X 176 ist gegenüber V 22 gemäß e jünger und nach 
i—0 ohne Beziehung zu anderen Liedern; man braucht also mit diesem 
Liede nicht weiter zu rechnen. Es bleiben endlich nur V 22 und IV 49 übrig, 
beide wohl auf gleicher Stufe relativen Alters und die ältesten Lieder 
dieser Gruppe. — 20. Diese sieben Lieder stehen zueinander in folgender 
Beziehung: d=3:6:4:12:5:10:4, e—2:9:8:5:1:2:5, 
9=2:71:5:4:3:10:10, i=1:l1 :2:4:2:5:1, so daß IX 46 die 
meisten alten Wörter hat, VI 73 die meisten jungen, IX 52 und X 41 die 
meisten Wörter mit verschobener Bedeutung, IX 52 ist am besten im RV. 
verankert. Es fallen am nächsten die beiden Endglieder weg, d. h. I 78 
und X 41, aus einem an der Hand liegenden Grunde, dann wieder VI 73 
und VII 13, so daß zur endgültigen Entscheidung nur IX 46, 49, 52 übrig 
bleiben, wo man, wenn man das Verhältnis d: e erwägt, folgende Werte 
bekommt: 12/5:5/1:10/2—=2,4:5:5, so daß man die Ausgeglichenheit 
der beiden letzten Lieder in Betracht ziehen muß, als auch den Umstand, 
daß IX 52 ein seinem Alter nach strittiges Wort enthält, ein äxa& Jeyöuevov, 
welches man zu den anderen fünf zuzählen kann, wenn man erwägt, daß, 
wie oben gesagt, die äxa: Aeyöueva nicht immer junge, produktive Wörter 
sein müssen. Von dieser Gruppe wird also IX 52 das älteste Lied sein, die 
übrigen zwei, d. h. IX 46, 49 diesem sehr nahe stehen. — 21. Schwer zu 
entscheiden, X 179 aber wohl ursprünglicher; beide sind gleich jung. — 
22. Die übersicht von d, e, 9, i deutet an, daß das älteste Lied hier 
IX 30 sein wird und daß gleich nach ihm VII 56 und III 24 folgen 
werden. — 23. Die übersicht des Verhältnisses dieser Lieder zueinander 
d=14:4:6:3,e=1:2:2:4,9=11:3:2:8,i=4:0:2:10 
spricht für das höchste relative Alter bei IV 47, dann folgen nacheinander: 
VII 12, VI 43, IX 42. — 24. Über ein Gruppe von elf Liedern zu ent- 
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scheiden ist besonders schwierig. Versuchen wir es mit der folgenden 
übersicht: 


va 2» 21 VII5S3 VII30 IX235 26 33 43 X 158 182 
d=z=2:8: 4:3: 8 : 8:8 2 22. 2. Se 
ee 5: i „I: SE Ge Br ee ee 2 5 
y=6 : 6 8 UN : ET vr 
see e 88 ar ER 6 7 rt 


Das zeigt auf folgendes relatives Alter innerhalb dieser Gruppe (vom 
ältesten zum jüngsten Liede) : a) IX 43, b) V 20, IX 25, 26, ec) V 21, 
VI 53, d) VIII 30, e) V 14, IX 33, X 182, f) X 158. — 25. Von dieser 
Gruppe, wd—=3:5:6:5:2:3, e=6:7:6:1:6:5, g=1:6: 
11:11:2:6,i=2:2:5:2:1:1 ist, ist das älteste Lied IX 35, 
dann kommen b) X 156, IX 27, c) X 180, VIII 28, d) X 178. — 26. Die 
Übersicht dieser acht Lieder nach d, e,g,i zeigt, daß das älteste Lied 
entweder VIII 55 oder IX 34 ist, dann folgen b) IX 31, e) IX 39, 149, 98, 
d) X 181, e) II 42. — 27. Übersicht: d4—2:3:6:10 :8:1,e=3:10: 
9:82:53 2, 9=6:4:10:7:8:6, i=5:2:3:5:8:3; vom 
ältesten zum jüngsten: a) IX 36, 37, b) V 23, ec) IIT, d) 121, e) X 187. 
— 28. Vergleichen wir diese drei Lieder, so kommt als das älteste heraus 
V157; dann folgen IX 29 und VIII 58. Es zeigt sich wieder, daß dasjenige 
Lied, das keine Wiederholungen aufweist, das jüngste ist (es hat 13 pro- 
duktive Wörter). — 29, IX 24 ist in jeder Hinsicht (nach d, e, 9, i) älter 
als VII 54. — 31. Wenn man sich d— 3 :8:6:3:14, e—=3:1 2:32:80 
90—=1:8:7:4:7,i=3:6:2:1:4 dieser Lieder ansieht, so ist das 
älteste IX 44 und dann folgen ihrem Alter nach IV 46, V 13, VII 89, 
II 8. — 32. Von diesen fünf Liedern ist allem Anscheine nach das älteste 
IV 48, dann folgen IX 40 und 23 als die zweitältesten Lieder dieser Gruppe 
und nach ihnen X 57, 155. Dasjenige, das keine Wiederholungen hat, X 155, 
ist das jüngste. — 33. Wenn man sich die Zahlen der Spalten d, e, g, i 


Wiederholungen hat. — 34. In dieser Gruppe das älteste Lied zu finden, 
eat nicht leicht, da bei V 19 und IX 38 zwar nach Spalte d das Verhältein 
für IX 38 günstig ist, aber nach e beide Lieder einander gleichen. Erleich- 
tert wird die Situation nach g und i, die beide wieder zu Gunsten von IX 38 
sprechen; g dadurch, daß man voraussetzen kann, daß bei gleicher Wort- 
zahl diejenige Hymne älter ist, wo weniger Wörter mit verschobener Be- 
deutung vorkommen, i wieder dadurch, daß 8 mit 11 anderen gemeinsamen 
Stellen nur 6 alte Wörter wegnehmen, wogegen V 19 keine Wiederholungen 
hat, und so kann man analogisch nach den früher erwähnten Fällen 
schließen, daß V 19 überhaupt ein Junges Lied ist und deshalb auch jünger 
als IX 38, das so zum ältesten Liede dieser Gruppe wird. Dann folgen 
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ihrem Alter nach 5) VI 56 und V 19, ec) IX 32, d) IX 103, e) IX 112, 
f) 11 43. Dieses ist das jüngste Lied der Gruppe. — 35. In dieser Gruppe 
muß man wieder zwischen a) V 38 und IX 21, b) zwischen III 25 und 
VII 17, ce) zwischen V 69 und X 170 entscheiden. Das Verhältnis zwischen 
d: e wird uns da helfen. Dieses Verhältnis ist bei a) 10/6 : 10/5 —=1,6 :2, 
also für IX 21, bei 5) 7/2 : 6/1—=3,5 : 6, also für VII 17, bei c) 3/5 : 
2/13 —=0,6 : 0,15, also für V 69 als ältere Lieder, so daß das älteste Lied 
dieser Gruppe IX 21 ist; dann folgen b) V 38, e) VII 17, III 25; dafür, 
daß; dieses zuletzt angeführte Lied das jüngste der ganzen Gruppe ist, 
spricht sowohl die größere Zahl der Wörter mit verschobener Bedeutung, 
als auch, daß es keine Wiederholungen aufweisen kann, Endlich kommen 
Y 69 und X 170. — 36. Das älteste Lied ist hier wahrscheinlich V 18, das 
zwar d—9 hat, aber dessen e—=2, wogegen VI 96 zwar d—10, aber 
e—4 hat, so daß das Verhältnis dieser zwei Lieder zueinander 4,5 : 2,5 
zeigt; dann folgen VII 96, V 67, dieses mit einem ausgeglichenen Ver- 
hältnis von d :e und 6 Wiederholungen. — 37. Das gegenseitige Verhältnis 
dieser fünf Lieder zeigt, daß III 28 und V 50, die keine Wiederholungen 
haben, die jüngsten dieser Gruppe sind, denn sie enthalten auch die größte 
Zahl der produktiven Wörter; das älteste Lied ist hier also VII 57. — 
39. Die älteste Hymne ist hier IX 104, wo sich auch die größte Zahl alter 
und die kleinste Zahl junger Wörter und solcher, deren Bedeutung ver- 
schoben ist, findet, wo es aber auch die meisten Wiederholungen gibt. 
X 152 und 154 gehören zu den jüngsten Liedern überhaupt. — 40. Wenn 
man sich eine Tafel nach d, e, g,i zu diesen sechs Liedern zusammenstellt, 
kommt man darauf, daß das jüngste von ihnen VII 74 ist. Das Alter der 
übrigen muß man nach dem Verhältnis von d : e bestimmen, das ergibt: 
8/3: 13/5 : 9/4: 6/8: 7/1 oder 2,7:2,6: 2,2:0,7:7, was die Rei- 
henfolge dieser Lieder folgendermaßen bestimmt: VII 45, I 20, 1 149, 
vV 39, V1 58, so daß dasjenige Lied das älteste ist, das neben einer großen 
Zahl von alten Wörtern die wenigsten jungen hat, selbst keine Wieder- 
holungen aufzuweisen hat, aber dessen zwei Stellen anderswo wiederholt 
sind (I 72, 1 5, 1 114, 6 e=hier 1 c, 3 d) und bezeichnenderweise den 
Kehrreim yüyim päta hat, der es zum Glied einer großen Gruppe von 
Liedern stempelt, die mit VII 1 anfängt und, nach verschiedenen Ein- 
schiebseln, wahrscheinlich fremden und späteren Ursprungs, hier mit VI 
100 endet und Anklänge auch im IX. Buche (90, 6 d: 97,3 d,6d) und 
X. Buche (65, 15 d; 66, 15d; 122, 8d) hat. — 41. Alles spricht hier für 
IX 105 als das älteste Glied dieser Gruppe. Dann ist es notwendig, das Ver- 
hältnis von I 137 zu IX 20 zu berechnen, wo 13,5 : 10/2—=3,6 : 5 ergibt, 
so daß I 137 als älter anzusehen ist; dann folgen IX 20, VII 47, X 169; 
dieses gehört zu den jüngsten Liedern des RV.(d=0, e= 15). — 42. Hier 
geht im Alter I 153 voran vor IV 52, denn I 153 hat eine weit größere Zahl 
von alten Wörtern und übertrifft IV 52 sowohl absolut (16 : 4) als relativ 
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(16/3 : 4/2=5,3 : 2). — 43. Das Verhältnis dieser Lieder ist nach 
d:e=9/2: 10/8: 7/11 oder 45: 1,2 : 0,6 und bestimmt V 17 als das 
älteste, denn a) es hat fast die höchste Zahl der alten Wörter, b) die we- 
nigsten jungen Wörter, ce) die wenigsten Wörter mit verschobener Bedeu- 
tung. — 44. Das älteste Lied ist hier VII 48 mit dem Verhältnis von alten 
und jungen Wörtern: 10/4— 2,5, dann kommen b) IX 19 und ec) X 150, 
III 44. — 45. Sowohl absolut als relativ ist hier das älteste Lied IX 13 mit 
d: e—23/4 — 5,7, wogegen VII 46 nur 4/7, VII *49 nur 2/9, X 164 nur 
0/15 zeigen. — 46. Das Übergewicht ist hier ganz natürlich auf Seite von 
V 16. — 47. Eine Einsicht in Tabelle I belehrt uns, daß es hier zweifels- 
ohne nur diese Reihenfolge geben kann: IX 111 als das älteste; III 21; 
X 163, ein überhaupt sehr junges Lied. — 48. Die Unrichtigkeit der Be- 
hauptung Bloomfields, daß Lieder ohne Wiederholungen alt sind, geht 
wieder aus diesem Falle hervor, wo das älteste Lied dieser Gruppe, IX 17, 
sieben Wiederholungen hat und das Jüngste, X 167, ohne Wiederholungen 
ist; IX 14 gehört dem Alter nach auf den zweiten Platz, — 49, Unter 
diesen sechs Liedern (I 170, III 11, *45, VI 32, VIII 29, X *166) ist, wie 
die Übersicht der Werte nach d, e, g, i zeigt, das älteste III 11, dann kommt 
gleich VI 32; die übrigen gehören zu jungen Liedern des Reveda. — 50.. 
Die älteste Hymne dieser Gruppe ist wieder diejenige, die nicht nur die 
meisten alten und die wenigsten jungen Wörter hat, sondern die auch am 
meisten in Wiederholungen ihrer Teile angeführt wird. Es ist IX 16. Man 
sieht, daß die rgvedischen Sänger gern solche Stellen anführten, die durch 
alte Tradition geheiligt waren. — 51. Von X *146 kann man nur als von 
einem sehr späten Liede sprechen: von den beiden übrigen ist II 26 das 
ältere; IV 9 steht ihm sehr nahe. — 52, Das Verhältnis dieser acht Lieder 
zueinander kann nur aus einer vergleichenden Tabelle erhellen, die man 
sich hinsichtlich d, e, g, i zusammenstellen muß. Da fallen zunächst X *+145, 
159, 162, dann gleich VII 44 und X 118 weg und es erübrigt sich nur 
zwischen I 17, IV 8 und V 65 zu entscheiden, wo man zu den Zahlen 1/2: 
13/3:10/3= 3,1: 4,3 : 3,3 kommt, so daß die Altersfolge dieser Lieder 
die folgende sein wird: IV 8, V.65, I 17. — 53. In diesem Falle handelt 
es sich um verhältnismäßig alte Lieder. Die einzige Ausnahme bildet I 146. 
Dann wird man über das Alter von a) 1 60 und 175 und b) V 26 und V172 
entscheiden müssen. Und da zeigt das gegenseitige Verhältnis der beiden 
ersten Lieder, daß I 175 älter als I 60 ist, so daß I 175 das älteste Lied 
dieser Gruppe sein wird; bei b) ist wieder VI 72 älter als V 26; man be- 
kommt also folgende Reihenfolge: I 175, 60, VI 72, V 26, 1146. — 54, Bei 
dieser elfgliedrigen Gruppe kann man immer zwei und zwei Lieder gegen- 
überstellen: a) VII *50 und X 141, wo das letztere Lied älter ist als das 
erste; b) V 28 und VIII 85, wo übereinstimmend mit dem Verhältnis nach 
g9—6: 4 das Lied V 28 älter und VIII 85 jünger ist, da dieses von seinen 
22 alten Wörtern 16 als Wiederholungen aus anderen Liedern verliert, wo- 
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gegen V 28 viel selbständiger und deshalb auch ursprünglicher ist; e) I2 
und IX 11,wod: e—=9/3: 8/7—3: 1,1 das größere Alter von I ? an- 
zeigt; d) IX 12 und X *144, wo alles wieder für ein höheres Alter von 
IX 12 spricht, eines Liedes, das Wiederholungen aufweist. Auf diese Weise 
bekommen wir durch Ausscheidung der jüngeren Lieder nur fünf ältere 
Lieder, die man weiter einer Schichtung unterziehen muß, d.h. die Lieder 
% 141, V 28, 12, IX 12 und IX 10. X 141 scheidet gleich aus. Bei den 
übrigen ist das Verhältnis nach d : e—=9/3 : 6/4: 13/3:183—3: 15 
: 4,5 : 3,6, wodurch man zur folgenden Aufstellung gelangt: IX 10, IX 
12,12, V 28. — 55. Von den Liedern III 48 und V 27, die man am leichte- 
sten vergleichen kann, ist III 48 das ältere; X 24 gleicht durch das Ver- 
hältnis von d : e (bei X 24 ist es5 : 5, bei IIT486 : 6) III 48; von III 12 
und VII 10 ist III 12 älter. So kommt man zur folgenden Reihe: a) III 12, 
b) VII 10, III 48, X 24, c) V 27. — 56. Vom ältesten zum jüngsten Liede 
folgen hier nacheinander: V 86, II 6, VI 39, 1159, X 140, III 22, III 28, 
V 77. — 57. Von diesen Liedern ist IX *93, zum erstenmal ein Lied ohne 
Wiederholungen, das älteste. Das bekräftigt die Meinung, daß diese Lieder, 
in denen sich keine Wiederholungen finden, einzeln zu beurteilen sind und 
nicht einheitlich für alt gehalten werden dürfen, wie es Bloomfield tut. 
Dann folgen IV 29, VII 78, III 46, VIII 38, IV 40. — 58. Nach dem gegen- 
seitigen Verhältnis von d, e, go, i beurteilt, folgen hier nacheinander: a) I 
176, 174, b) IX 8, IIT 49, e) VI 14, d) IV 14, e) 118, II 20, f)} VIII42, 
go) X *161. — 59. Zuerst eine kleine Tabelle: 


I II IV V vI vı Ar IX 2. 
ne Ba En 
d=0:6: 4:4: 6: BB: M:l: S: ME: U: U: 4: 0 
e = bb: 6: 5b: 10: 6: BG: BE: 8: 4: 8: B: 8: EB: 1: 2 
gs=- 41:0: 5:22:92: 2:97: 2: 4: 1: 1:3:9:2: 177 
u Er dene ee Be #: 1: 1: 2: 3: 83: 0 


Als ein gänzlich junges Lied kann vorerst I 97 ausscheiden. Dann ist 
es möglich eine ganze Reihe von Liedern dieser Gruppe näher zusammen- 
zuschließen und auf diese Weise zu vergleichen: a) VI 36 und VII 85; von 
diesen zwei Liedern ist entschieden älter VII 85, 5) VI *37 und IX 16; 
von diesen ist eher VI 37 älter nach g zu urteilen, denn d und e sind bei 
beiden Liedern gleich. e) 1160 und V 82; auch da gleicht d= e und so 
ist es schwer zu entscheiden, welches von beiden das ältere ist: g spricht für 
1 160, d) III 50, IV 13, IX 95; d, e sprechen für IX 35, go zu Gunsten von 
IV 13; bleibt unentschieden. e) Es bleiben VI 31 mit d: e— 13/6, VII 73 
mit 3/4, VII 79 mit 12/3, VII 92 mit 15/3, X *143 mit 10/2 oder 21: 2 
:4:5:5. Wenn man weiter noch den Unterschied zwischen d und & be- 
rechnet, der 7, 4, 9, 12, 8 ausmacht, wird die Reihenfolge dieser Lieder die 
folgende sein: VII 92, 79, X *143, V1 31, VII 73: wenn man die übrigen 
Lieder einreiht, bekommt man folgende Reihe: VII 92, 85, 79, VI 37, 
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IX 76, X * 143, VI 31, VII 73 usw, — 60. Wenn man sich zu diesen elf 
Liedern eine kleine Tabelle zusammenstellt und zuerst die nach d, 9, e, € 
sich nahestehenden Lieder vergleicht, bevor man zur definitiven Einrei- 
hung aller dieser Lieder nach ihrem Alter tritt, sieht man folgendes: 
a) III 16 und IX 84; das erstere ist gemäß e wohl das ältere Lied; 5b) III 
41 erscheint aber im Vergleich mit diesen zwei Liedern und wegen der 
Größe des Unterschiedes zwischen d und e, der 13—2 — 11 ergibt, wieder- 
um älter als III 16; c) III 19 und IX *94; hier ist allem Anscheine nach 
III 19 das ältere, wie nicht nur der Unterschied zwischen d-e andeutet, 
sondern auch die Zahl der Wörter mit verschobener Bedeutung bei IX 94; 
d) hierher gehören I 147, 11, III *18; e) die jüngsten von dieser Gruppe 
sind VII 65, IX 3, X 127. Die älteste Hymne ist hier also wahrscheinlich 
III 41, dann kommen an die Reihe III 16, IX 84, III 19, IX *94 und die 
unter d, e angeführten Lieder in der dort angeführten Reihenfolge. — 61. 
Wie man aus der Zusammenstellung der Werte der einzelnen Lieder dieser 
Gruppe nach d, e, 9, i ersieht, sind hier die ältesten Lieder IX 6 und VIII 
84, von denen wiederum VIII 84 diesmal älter ist; b) IX 9 und 102 sind 
fast gleich alt, aber beide sind jünger als IX 6 und VIII 84; e) von V 15, 
VII 11 und 72 ist das älteste Lied V 15 mit dem größten Unterschied von 
d-e; die übrigen beiden sind fast gleich alt; d) es bleiben übrig II 21, 
V 37, VII 84, X 160, deren d überall kleiner als e ist; nach ihrem Alter 
zusammengestellt, bilden sie folgende Reihe: II 21, VII 84, V 37, X 160. 
— 62. Die Reihenfolge dieser elf Lieder ist, wenn alles nicht täuscht, wohl 
diese: a) IX 7, b) V *49, c) VIII 83, d) III 17, 40, e) 1148, f) III 42, VII 
64, 0) 143, V 64, Ah) die jüngste Untergruppe besteht aus IX *81, 83, X 
136. — 63. In dieser Gruppe ist die älteste Hymne IV 28, die jüngste 
X *173. Die übrigen sind folgendermaßen zu ordnen: a) IX 75, 5) VIL 43, 
26, 30, ce) III 47, X *13, *135. Hier ist ein weiterer Beweis dafür, daß die 
Lieder, die keine Wiederholungen zeigen, nicht einheitlich zu beurteilen 
sind; sie gehören allen Altersstufen an. — 64. Von diesen dreizehn Lie- 
dern gehören in die «) Untergruppe der älteren folgende: VI 33, VIII 88, 
VII 74, I 111, VIII 90, III 13 und I 68, V1 35, VI 39 und auf diese Weise 
ist ihre wahrscheinliche Reihenfolge, wie sie ihrem Alter nach ihnen ge- 
bührt, auch gegeben. b) Zu der jüngeren Untergruppe gehören hier I 19, 
IX 78, II *10, 40. Dieses letzte Lied ist nicht nur das jüngste dieser Gruppe, 
sondern gehört auch zu den jungen Liedern des RV. — Zur Genüge ist in 
dem Vorangehenden die Methode dargelegt worden, an deren Hand ich zu 
obigen und in Tabelle II zusammengestellten Ergebnissen gekommen bin, 
so daß ich mich im Folgenden nur auf das Wesentliche beschränken kann. 
Der Leser muß voraussetzen, daß der Schichtung jeder dieser folgenden 
Gruppe eine tabellarische Zusammenstellung der Werte der betreffenden 
Lieder vorangegangen ist, die nicht weiter vorgeführt wird, um Raum zu 
sparen. — 65. Die Vergleichung der Lieder dieser Gruppe nach dem Un- 


terschied von d-e und mit Hinsicht auf d, e, 9, i ergibt folgende Reihen- 
folge: a) VII 81, 1 69, X 148, 5) I 77, e) VIII 87, IV 56, d) V 76, 16, 
€) jüngere Lieder: 116, *67, V *48, 17, X 149. — 66, In dieser elfgliedri- 
gen Gruppe finden sich bis auf zwei Lieder (I 41, 90) lauter ältere Lieder, 
die man folgendermaßen nacheinander einreihen kann: X 147 ist das älte- 
ste (oder am meisten archaisierte?) Lied der Gruppe, dann folgen: I *65, 
VO 27, VIII 81; IX 80, IV 15, 186; 176; I41, 90. — 67. Das Alter dieser 
drei Lieder ist wie folgt: [X 2; IX 1, 77; VI *38. — 68. Reihenfolge nach 
dem Alter: VI 30, IX 82, 1177, I *156, X 165; dieses Lied gehört zu den 
jüngsten des RV. — 69. 166, VI *34, V *31. — 70. 111 10, 1178; VII 9; 
X 38; VI 41, 70; X *137. — 71. Das älteste Lied hier ist I 8; dann 
kommen erst VIII *86, VII 28; IT3, VII 29; 19, *145, — 72. Die Reihen- 
folge ist: IX 79, IX 9%, 1 *38; VIII 10, 14. — 73.111, 3, 70, IV 10: 126, 
5; VII 89, V 80. — 74. Von diesen drei Liedern, die alle zu älteren Lie- 
dern gehören, ist das älteste V 9, das jüngste III 52, — 75. Wenn man sich 
zu diesen zehn Liedern eine kleine Tabelle zusammenstellt, ersieht man 
daraus einen sonderbar anmutenden Fall, daß nämlich X 74 die älteste 
Hymne dieser Gruppe ist, was niemand glauben würde, wenn es nicht mit 
mathematischer Sicherheit bezeugt wäre. A priori kann man aber nichts 
dagegen einwenden, denn, da kein Buch des Rgveda gegen das Eindringen 
von jüngeren dichterischen Erzeugnissen geschützt war, wie wir schon 
öfters gesehen haben und noch sehen werden, konnte es auch vorkommen, 
daß, obwohl das X. Buch das jüngste Buch des ganzen Rgveda ist, es hier 
auch alte Lieder geben kann, wie man noch anderswie bezeugen könnte, 
Dann folgen ihrem Alter nach: IX 99, VII 71, III 37, 1 *42, II *9; VII 42, 
X 9, VII 63, VII 91. — 76. Die Reihenfolge dieser Gruppe ist unstrittig 
die folgende: IV 27; VIII 11; I 184, 107,171, V5; IV 11, VII 95, IX 5. 
— 77. In dieser Gruppe ist relativ und absolut das älteste Lied V 10; dann 
folgen VII 82, VI 53. — 73. Die Reihenfolge ist VI *65, V 35, VI 11; 
vll 77, 1154, 115. — 79. Die ganze Reihe dieser Lieder ist spät, nur IX 91 
ist alt; die übrigen haben, nach dem Unterschiede zwischen d-e zu ur- 
teilen, folgende Reihenfolge: I 155, VIII *79, 1188, 28, VII 101. — 80. Von 
diesen Liedern ist das älteste X 26 oder VI 71; jünger sind VIII 76, 73, 
IX 4, VII 55; das jüngste ist X *109,. — 81. In dieser Gruppe gibt es zwei 
interessante Fälle: man kann hier untereinander drei Lieder vergleichen, 
die keine Wiederholungen aufweisen; andererseits kann man da zwei Lie- 
der vergleichen, die neben der gleichen Wortzahl auch nach d, e, g einander 
gleich sind und von denen das eine keine Wiederholungen, das andere vier 
solche hat. Der Vergleich der drei Lieder III *57, V *12, X *19, die keine 
Wiederholungen haben, untereinander zeigt, daß man jedes davon von dem 
allgemeinen Gesichtspunkt jeder einzelnen Gruppe her beurteilen muß. So 
kommt diesen Liedern im Zusammenhang mit den anderen dieser Gruppe 
folgender Rang zu: II 22, III *57, V *12; X *19, 139. Wenn man weiter 
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X *19 mit X 139 vergleicht, kommt heraus, daß X *19 älter als X 139 ist, 
denn es ist selbständiger, da es sechs äxa£ Aeyöueva hat, wogegen 139 nur 
eins hat. — 82. Zwei von diesen Liedern sind wahrscheinlich gleich alt, 
d. h. VII 58 und 1 29; dann folgen I 82, 15, IV 54, VI 54, X 33. — 83, 
Von diesen Liedern, die mit Ausnahme von I *138, dem ältesten der ganzen 
Gruppe, und mit Ausnahme von 1 87 und VII 62, den jüngsten der Gruppe, 
mittleren Alters sind, muß man folgende Reihe zusammenstellen: VI 12, 
VII 28, IX 100, 145, X *138. — 84. Die Entscheidung zu treffen ist hier 
leicht: VI 29 und IX 92 sind die ältesten, II 5 ist jünger und I 12 und 179 
die jüngsten der Gruppe. — 85. Wenn wir bei dieser Gruppe die Berech- 
nung ihres Alters auf die bisher angewendete Art versuchen, d. h. wenn 
wir das Verhältnis von d : e mit einer Bruchzahl ausdrücken und durch 
Division zu Werten kommen, die dort auf ein höheres Alter des betref- 
fenden Liedes der Gruppe weisen, wo das Resultat eine höhere Ziffer ist, 
und damit den anderen Weg zur Berechnung des relativen Alters der Lie- 
der vergleichen, der darin besteht, daß man den Zahlenwert des e von d 
abzählt, findet man, daß man auf beiderlei Weise zu demselben Resultat 
kommt: a) 4/4: 5/15 : 10/7 : 13/6 : 14/6 —= 1: 0,33 : 1,4: 21: 2,3, 
b) 0:—10: +3: +7: +8, wo 0 angibt, daß die Zahlwerte von d unde gleich 
sind, —, daß e größer ist als d, +, daß d größer ist als e; so wird es klar, 
daß nach beiden vergleichenden Prinzipien das älteste Lied dieser Gruppe 
ViI 25 ist; dann folgen VII 24, V *36, I 13, 83. — 86. Der Unterschied 
von d-e bestimmt diese Reihenfolge: VII 94; I *158; V 11, V1 64, 114; 
V 8,159, *126, X 131, 1 133. — 87. Die Reihenfolge ist: VI 6; II 37, 
VIII 99; VIII37, X *132; 1152; V 78. — 88. Von diesen drei Liedern ist das 
älteste, wie man auch schon & priori urteilen kann, VIII 94; jünger sind 
156 und 157. — 89. Die Reihenfolge ist: VI 10; VI 13; IV 12, 1183; 
X 20, — %. Hier gehen nacheinander: X 6; V 25; III 59, VII 6; V *47; 
X 54. — 91. Bei der Beurteilung des relativen Alters dieser Lieder fallen 
gleich weg IV 57 und X *72 als die jüngsten, obwohl hier wieder IV 57 
als X *72 älter ist, wie die kleinere Zahl der produktiven Wörter und eine 
Wiederholung zeigen, welche allem Anscheine nach aus VI 60,5 c wieder- 
holt ist. Es bleibt übrig nur unter III 61 und VI 7 zu entscheiden, und da 
spricht e und g für ein größeres Alter von III 61. — 92. Hier folgen nach- 
einander: IV 26, 37, VIII 16; II 36, VIII 59; VIII 77, X 52. — 92. Rei- 
henfolge: VII 91, X *3; VII 53, VII 90; X 5, VII 76, V +63. — 94, 
Reihenfolge: VIII 54, 80; VII 99, X 81. — 95. Reihenfolge: I *57; VII 
95; VI5, V18, VII 87. — 96. Reihenfolge: VII 39; IX 89; III 6, I *125; 
VII 61; X 84. — 97. Reihenfolge: VII 57; X 134; VII 100, IV 45;X 79. 
— 98. Reihenfolge: VII 70, VIII 65, VII8; IV 44; X 21, 80. — 99. Hier 
ist X *130 zweifelsohne das jüngste Lied der ganzen Gruppe, da es nach 
d—0, nach e 35, nach g 16 hat, aber es gehört auch zu den jüngsten des 
RV. Nach ihm folgen gleich VII 98 und X 47 als die zweitjüngsten, Die 
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übrigen Lieder gehören zu sehr alten Liedern: III 14 ist das älteste Lied, 
v7 das jüngste. — 100. Reihenfolge: X T, V 57, I *187, 40, X 126, 82. 
— 101. Reihenfolge: VIII 64; X *1, 2; IV *53. — 102. Reihenfolge: 
1131; VII 88, 31,40; II #32; V 40, X 56. — 103. Das Alter dieser Lieder 
ist dasselbe, wie es durch ihre Reihenfolge in Tabelle II angegeben ist. — 
104. Ebenso. — 105. Nach dem Unterschied zwischen d-e zu urteilen, ist 
das älteste Lied hier X 73; wenn man der verhältnismäßig großen Zahl 
der alten Wörter dieser Hymne nicht viel Vertrauen schenken wollte, im 
Vergleich mit der ebenfalls ziemlich großen Zahl von jungen Wörtern, 
und wenn man diese alten Wörter als eine künstliche Archaisierung an- 
sehen möchte, dann würde auf seine Stelle IV 43 treten und die übrigen 
auf diese Weise folgen: III 27, II 29, V 58, 1 50, VI *9. Aber die fast 
gleiche Zahl der Wörter mit verschobener Bedeutung läßt bei den beiden 
zuerst angeführten Liedern die Frage nach ihrem relativen Alter unent- 
schieden. — 106. Obzwar X 122 um 2 alte Wörter und 3 junge Wörter 
mehr hat, so daß der Unterschied zwischen d-e bei beiden Liedern gering 
ist (bei X 122 = 5, bei II 9— 6) und so nicht zur Entscheidung beitragen 
kann, kann man doch III 9 für älter ala X 122 halten, und zwar schon aus 
dem Grunde, daß III 9 nur 9 Wörter mit verschobener Bedeutung hat, wo- 
gegen X 122 19 solche Wörter aufweist. — 107, Reihenfolge dieselbe, wie 
sie in Tabelle II nacheinander gehen. — 108. Reihenfolge: I 27, VIII 63, 
v1 59. — 109. Reihenfolge vom ältesten zum jüngsten: VII 22,179, X 50, 
I 144, X *105. — 111. Reihenfolge: V 73,12, X 23: V 75: X 60. — 113. 
* 77; 1189, VII 93, 1190; III 56. — 115. Reihenfolge: I 169; VW 74: 
v7, *60, VII 69. — 116. Alle diese Hymnen sind sehr jung. Ihre Reihen- 
folge ist: III 43, X 55, 133, 125. — 117, Das relative Alter dieser Lieder 
ist eindeutig klar: VI 26, VII 37, VIII 15, III 26, X 142, da bei ihnen ihr 
d—29, 20, 15, 11, 4 ist und der Unterschied zwischen d-e= + 21, 4 14, 
+8, — 12, — 15 ausmacht, und g und i nicht dagegensprechen. — 118. 
Unter die jüngsten Lieder des RV, gehört X 129 und fällt gleich weg: dann 
folgen: IX 106, I 55, 46, 47, IV 25. — 119. Die älteste von diesen Hymnen 
ist VII 15, die jüngste VIII 14. — 120. Reihenfolge: IV 31, IX 98, X 119, 
vV +62, — 122. Es folgen hier nacheinander vom ältesten zum jüngsten: 
VI4, VII 5, I 38, IV 55. — 123. Die Reihenfolge ist: IX 88, I 96, 143, 
vV 85. — 124. Von diesen zwei Liedern ist ohne Zweifel I 134 das ältere. 
— 125. Diese Lieder gehen ihrem Alter nach gerade umgekehrt als wie sie 
in Tabelle II angeführt sind: IV 55, I *120, 103, — 126. Das ältere ist 
I 142. — 127. Die Reihenfolge ist hier: VIII 49, I 81, 39, III 39, V *59, 
X 116; VIII 51. — 128. Tabelle II gibt zugleich ihre Altersfolge an. — 129, 
Hier folgen nacheinander: IT 19; VI *3; V 79; VIII 36, X 120. — 131, 
Hier die Entscheidung zu treffen ist schwer, da bei den ersten drei Lie- 
dern (I 37, 181, V 46) der Unterschied zwischen d-e immer der gleiche 
ist und die ersten zwei noch dazu den gleichen Zahlwert bei g haben; die 
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zwei letzten (V 46 und VII 86) zeigen zwar größeren Unterschied, aber 
ihr d ist gleich. Man muß also irgendwie anders die Entscheidung suchen. 
Wenn man I 37 mit 181 vergleicht, würde der kleinere absolute Wert von 
e bei 181 und der größere bei 181 für das größere Alter von I 37 sprechen 
und man muß dann gleich V 46 als ihm im Alter nächstes einreihen, so 
daß man diese Reihe bekommt: 137; V 46; 1 181, VII 86. Wenn man 
weiter das relative Alter dieser Gruppe nach dem Verhältnis von d: e 
bestimmt, so bekommt man die Zahlwerte d/e=15/11 : 18/14 : 12/8: 
12/10, was gleicht: 1,3: 1,2: 1,5 : 1,2 und so bekommt man eine nur 
wenig abgeänderte Reihenfolge: V 46, 137, 1181, VII 86, die auch anders 
der Tatsache entspricht, daß Buch V im Ganzen älter als Buch I ist. — 
133. Hier ist allem Anscheine nach (nach e,d: e, 9, i, aber auch nach e, 
d, 9, i, nicht aber nach e, wenn man seinen absoluten Wert bewertet, was 
freilich beim Vergleich von beiden e, wo der Unterschied 3 ausmacht, ein 
geringfügiger Grund gegenüber den am Anfang angeführten Gründen ist) 
I 10 älter als III 58. — 134. Bei der Entscheidung über das Alter dieser 
sechs Lieder muß man zuerst die Entscheidung über die Frage treffen, 
welches von den ersten zwei das ältere ist (nämlich von II 4, 20), denn 
bei beiden ist der Unterschied zwischen d-e — 20, also ein gleicher. über 
die übrigen vier (VII 103, IX 87, X 29, 62) zu entscheiden ist nicht schwer. 
Der kleinere Zahlwert von g und der größere von i spricht zu Gunsten 
von II 20 und so bekommt man die Reihenfolge: II 20, 4; X 29, IX 87; 
X 62, VII 103. — 135. Von diesen zwei Liedern ist zweifelsohne VI 2 das 
ältere. — 136. Reihenfolge: X 46, VII 36, I 93, X *124, *51. — 137. Das 
relative Alter dieser Lieder stimmt mit ihrer Reihenfolge nach den Büchern 
überein. — 138. Die sieben Lieder dieser Gruppe kann man zuerst inner- 
lich aneinander näher rücken: a) I 136 zu IX 74, denn das d von beiden 
hat denselben Wert—=13; das ältere von ihnen ist aber IX 74, denn sein 
e ist kleiner; b) V 34 zu IX 73, denn bei beiden ist der Unterschied von 
d-e der gleiche = — 10. So bekommt man die Reihe: IX 74, 1136, VII 75, 
X 12, 75, IX 73, V 34. — 139. Von diesen Liedern ist sowohl relativ als 
auch absolut das älteste IX 72. Dann folgen: VII 97, II 8, X 128, *58. — 
141. Von diesen zwei Liedern ist sowohl absolut als auch relativ das erste 
das ältere. — 142. Hier ist wahrscheinlich V 6 älter als IX 71, die Reihen- 
folge der übrigen Lieder ist: IV 36, VII 83, VIII 72. — 143. Hier ist wie- 
der absolut und relativ das älteste Lied I 72; darüber, ob II 16 oder X 32 
älter ist, zu entscheiden scheint mir unmöglich. — 144. Die Lieder dieser 
Gruppe gehören, mit Ausnahme von X *113, zu älteren Teilen des Rgveda; 
sie bilden ihrem Alter nach folgende Reihe: I 63, X 115, V 87, I 17, 
X *113. — 145, Zwischen diesen zwei Liedern kann man auf zweierlei 
Weise entscheiden: a) durch Beurteilung der absoluten Werte unserer 
Kriterien, b) da der Unterschied zwischen d-e bei beiden Liedern der 
gleiche ist, nach den relativen Werten von g (und i). Nach a) ist III 38 
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älter; nach 5b), das mir mehr ins Gewicht zu fallen scheint, da es relati- 
visch ist, wäre VIl 59 älter. Ich halte deshalb dieses Lied für älter. — 
. 146. Die Reihenfolge dieser Lieder ist I 151, 73, VII 71, V 51, X 112, IV 
38, V 83, X *117. — 148. I 174 ist älter, — 149. X 104 ist älter als I 168 
und dieses wieder älter als 1 118. — 150. Die Reihenfolge ist: VII 21; 
VII 68, VII 2; III 34, 62; IV 50. — 151. Die Reihenfolge dieser sämtlich 
alten Lieder ist: I 131, VII 16; IX 109, VI 60, VII 67; VI 24, VII 82. — 
152, Reihenfolge: I *119, IX 68, X 110, 135. — 153. Die Reihenfolge dieser 
Lieder ist zweifelsohne diese: VI *62, V 35, X 121, 1104, V 4, IV 51, 
I 89. — 156. R.: IX 69; V 55, X 70; II *3. — 157. E.: I 180, IX 170, 
IV 19, IX 113. — 158. R.: III 51, VI 68, 63, X 111, VII 4, V 61. — 159. 
Von diesen drei Liedern sind sowohl relativ als auch absolut IX 101 das 
älteste und X 101 das jüngste. — 160. R.: VII 103, VII 19, III 5, V1 23, 
22, IV 58. — 161. R.: 1185, 95, VIII 39, II 3. — 163. 171 gehört zu sehr 
alten Liedern des RV., wie sowohl aus relativem, als auch absolutem Zah- 
lenwert der Kriterien zu urteilen ist; dann folgen VII 3, I 167, IIl 7,6. — 
164, Von diesen drei Liedern ist das älteste IV 34; die übrigen haben das 
Alter, das dureh die Reihenfolge von Tabelle II angegeben ist. — 165. Das 
älteste Lied hier ist Il 11, das jüngste I 22. — 166. Bei dieser Liedergruppe 
haben wir wieder Gelegenheit den absoluten Wert der Kriterien zu be- 
urteilen. Vergleichen wir kritisch die Werte e und d von allen vier Liedern 
und berechnen wir d-e aller vier Lieder, so sehen wir, daß es unrichtig und 
nicht kritisch wäre, das relative Alter der Lieder nach den absoluten Wer- 
ten zu beurteilen, denn ein Lied, das zwar 18 alte, aber 16 junge Wörter 
hat, kann nicht älter sein als ein anderes, dessen d und e zwar kleiner sind, 
aber dessen Unterschied zwischen d-e größer ist. Man kommt also zu dieser 
Reihenfolge: IV 24,153, X 44, *107. Überhaupt ist auch IV 24, das älteste 
Lied dieser Gruppe, mit seinen drei Wiederholungen besser im Rgveda ver- 
ankert als I 53 mit seiner einzigen Wiederholung. X *107 erscheint dann 
sowohl gemäß d: e, als auch gemäß dem absoluten Zahlenwerte von d, e 
als ein sehr junges Lied, daß eben deswegen, weil es sehr jung ist, keine 
Verbindung mit dem übrigen RV, aufweist, Es zeugt also die Tatsache, 
daß ein Lied keine Wiederholung aufweist, weder von einem größeren noch 
geringeren Alter des Liedes gegenüber anderen Liedern, die Wiederholun- 
gen aufweisen, — denn es hat sich im Verlaufe dieser Erwägungen gezeigt 
und es wird diese Erscheinung entsprechend in einem besonderen Ab- 
schnitte dieser Arbeit bewertet werden, — sondern davon, daß die Ver- 
fasser solcher Lieder außerhalb des Dichterkreises der übrigen rgvedischen 
Dichter standen (oder hatten diese Dichter bloß ein schlechtes Gedächt- 
nis?) und daß solche Lieder im Rgveda ein fremdartiges Element bilden, 
das nicht in Einklang mit den übrigen dichterischen Erzeugnissen gebracht 
worden ist. — 167. Hier ist das älteste Lied IV 41, da der Unterschied zwi- 
schen d-e + 20 ausmacht; dagegen ist VIII 41 ein sehr junges Lied, denn 
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hier ist der Unterschied — — 26. — 168. Wiederum ist die älteste Hymne 
diejenige, die in der Mitte ist. — 169. Hier ist X 73 das älteste Lied. — 
171. Diese Lieder sind sehr jung und das jüngste unter ihnen ist X 103; 
das älteste ist I 186 oder VIII 73; aber I 186 ist zweifelsohne älter, wenn 
man die absolute Zahl der alten Ausdrücke berücksichtigt und auch den 
Umstand, daß bei VIII 73 zwar der absolute Wert von e kleiner ist, und 
derjenige von d zwar größer, aber daß sein Übergewicht nur deshalb so 
groß zu sein scheint, da er in Wiederholung des Refrains besteht. IV 33 
bleibt in der Mitte zwischen den jüngsten und den ältesten Hymnen. — 
172. Reihenfolge: IV 22, VIII 31, 1128, IV 21, VII 60, X 71. — 174. Das 
älteste Lied hier ist III 35, denn bei gleichem d hat es ein weit kleineres 
e und g. — 175. R.: IV 20, II *30, VI 67, VIII 102, X 42, *98, — 176. In 
dieser Gruppe ist das erste Lied das jüngste, das letzte das älteste, — 177. 
Da, wie gleich zu sehen ist, X 108 das jüngste Lied ist, fällt es gleich weg. 
Es ist aber notwendig zu entscheiden, welches von den beiden übrig- 
gebliebenen Liedern das ältere ist, denn beide haben in d, e den gleichen 
Zahlenwert. Da hilft uns g, das bei VIII 67 um 11 kleiner ist und so das 
größere Alter dieses Liedes bezeugt. Beide Lieder stehen sich aber sehr 
nahe. — 178. Es ist wahrscheinlicher, daß VII 66 älter ist als II 41 und 
zwar wegen c, das größer ist; ebenso d-e; diese zwei Gründe halte ich für . 
wichtiger und entscheidender als das Verhältnis der absoluten Werte von 
beiden e und g. — 180. Es ist ganz sicher, daß das älteste Lied dieser 
Gruppe I 62 wegen des absoluten Wertes von d und des relativen Unter- 
schiedes zwischen d-e mit Hinsicht auf die übrigen Lieder ist. Dann folgen 
nacheinander V 1, IX 85, I 102, X *106. — 181. Von diesen Liedern, wo 
mit Ausnahme des ersten überall e größer als d ist und wo es sich also 
um jüngere Lieder handelt, ist das älteste das erste, so daß man zu dieser 
Reihenfolge gelangt: X 43, 48, 45, 69, 68. — 182. In dieser Gruppe ist 
das älteste Lied VIII 70 sowohl nach dem absoluten Wert von d, e, g, als 
auch nach dem Unterschied zwischen d-e; dann folgen I 85, II 28. — 188. 
Wie an der Hand dieser kleinen Gruppe zu sehen ist, kann sogar in einem 
ziemlich alten Buche, wie es Buch VIII ist, ein junges Lied vorkommen. 
Ein solches ist hier in VIII 34 zu sehen; demgegenüber ist im jüngsten 
X. Buche das 49. Lied sehr alt und V 32 ist jünger als X 49, _ 187. Wenn 
beide Lieder nicht auf gleicher Altersstufe stehen, ist II 14 älter, obwohl 
sein g kleiner ist als bei VI 21. — 188. C,d, e und d-e sprechen zu Gun- 
sten von VIII 69 gegenüber X 28. — 189, Die Reihenfolge ist dieselbe, in 
der diese Lieder in Tabelle II angeführt sind. Hier kommt wieder eine 
weitere interessante Erscheinung zum Vorschein, daß nämlich längere 
Lieder in älteren Büchern ein jüngeres Gepräge aufweisen, wogegen gleich 
lange Lieder in jüngeren Büchern älter zu sein scheinen als gleich lange 
Lieder in älteren Büchern. — 192, VI 19 ist das älteste Lied dieser Gruppe, 
da der Unterschied zwischen d-e größer als bei X 93 ist. — 194. In dieser 
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Gruppe sprechen alle Umstände (d-e, d, e, 9) zu Gunsten von 130 und so 
bleibt die Reihenfolge dieselbe wie sie nach den Büchern ist. — 196. 
Von diesen zwei Liedern des I. Buches ist 34 das ältere. — 197. Hier zeigt 
der Vergleich, daß das älteste Lied dasjenige ist, dessen d, e das größte 
ist und wo der Unterschied zwischen d-e der größte ist, und solches ist 
hier VI 1; dann folgen nacheinander: V 52, X 37. — 198. Alle Gründe 
sprechen für ein größeres Alter von VI 20. — 200. Es ist interessant, die 
Kriteria dieser beiden Lieder des X. Buches zu vergleichen: X % : 6 — 
e—=9:34,d—=8: 34,e—=39:21,9=27:38,i—=2: 2. Was resultiert 
daraus? Obzwar der Zahlenwert von X 96 nach g größer ist als bei X 94, 
ist X 96 älter als X 94 und zwar aus diesen entscheidenden Gründen: 
a) weil d-e bei X 96 — + 13 ist, wogegen es bei X 94 nur — 31 ausmacht; 
b) weil’e bei X 96 viel kleiner ist als bei X 94. Hier ist zu sehen, daß es 
oft einen sehr großen Altersunterschied auch im Innern der einzelnen 
Bücher gibt. Es ist klar, daß man also einen langen Entwicklungs- und 
Kristallisationsprozeß voraussetzen muß, eher die einzelnen Bücher zu 
einem Ganzen zusammengewachsen sind. Und man muß deshalb aus dieser 
Tatsache auch die Folgerung ziehen, daß es weiter nicht mehr üblich sein 
sollte, von den einzelnen Büchern des Rgveda als kompaktem Ganzen 
zu sprechen, die sich von anderen Büchern scharf absondern sollten, und 
zugleich, daß es nicht richtig ist, einzelne Strophen und ihre Teile nach 
ihrem Alter und nach ihrer relativen Chronologie zu unterscheiden, wie es 
Bloomfield tut, solange es möglich ist, auf solche Weise wenigstens die 
relative Einheit der einzelnen Lieder zu retten und diese miteinander zu 
konfrontieren. — 201. Von diesen drei Liedern ist das erste (I 135) das 
älteste, und zwar nach d, e, d-e; dann folgen X 36 und X 17. — 202. Der 
Unterschied zwischen d-e spricht für ein größeres Alter von II 2, wie man 
schon von vornherein erwarten würde. — 204. Hier ist IV 32 das ältere 
Glied dieser Gruppe gemäß den Gründen, die aus dem Vergleich dieser 
beiden Lieder nach Tabelle I sich ergeben. — 205. Wenn man hier den 
Unterschied zwischen d-e vergleicht, kommt I 173 oder VIII 22 als das 
älteste Lied heraus; wenn man sich aber die absoluten Zahlenwerte nach e 
und i anschaut, so sprechen beide für VIII 22 als das ältere Lied. Dann 
folgen: I 173, 122, X 16. — 206. Mit Ausnahme von 1 64, das in dieser 
Gruppe das älteste Lied ist, sind die übrigen Lieder ziemlich jung, ins- 
besondere X 18 und VII 33. Die Reihenfolge dieser Gruppe wird also sein: 
1 64, X 66, VII 33, X 18. — 207. I 130 ist A priori und objektiv, absolut 
und relativ nach allen Kriterien (mit Ausnahme vom Kriterion 9, dessen 
Rolle in der Alterskritik nur eine Nebenrolle, Hilfsrolle ist und das, da es 
sich nur um einen kleinlichen Unterschied handelt, nicht entscheiden kann) 
älter als X 15. — 208. Der Unterschied zwischen d-e bei den einzelnen 
Liedern dieser Gruppe I 141, VIII 66, 97, X 65 (er macht aus: + 15, — 3, 
+9, —29) als auch die absoluten Werte unserer Kriterien bestimmen 
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diese Reihenfolge: I 141, VIII 97, 66, X 65. — 209. Das älteste Lied hier 
ist VIII 18 (gemäß d-e, d, e), das jüngste X 34. — 210.R.: VI 49, 148, 
VII 25, 124. — 211. Es ist sehr wahrscheinlich, daß X 35 älter als IV 30 
ist, obwohl bei X 35 sein 9—33 und bei IV 30 nur 18, denn d-e ist bei 
X 35 gleich 16, wogegen es bei IV 30 nur 3 ausmacht, denn auch der 
absolute Wert von e ist bei X 35 kleiner als bei IV 30. — 215. Wie man 
beim Vergleichen von d, e, d-e und teilweise auch nach 9 ersieht, ist das 
älteste Lied dieser Gruppe III 2: die anderen folgen nacheinander in der- 
selben Reihenfolge wie in Tabelle II. — 216. Das ältere ist hier II 33. — 
217. Das ältere Lied hier ist X 30, denn der Unterschied zwischen d-e ist 
bei ihm viel kleiner (nur — 1) als bei 133 (— 12). — 218, Vom absoluten 
Standpunkte ist X 92 älter, aber vom relativen sind sich beide Lieder 
gleich; wenn man aber noch auf 9 Rücksicht nimmt, ist X 39 älter. Es 
ist hier schwierig die Entscheidung zu treffen, aber X 92 scheint mir doch 
älter zu sein. — 219. Hier ist wegen d, e, d-e, 9 11 34 bestimmt älter. — 
221. 1 51 ist sowohl relativ als auch absolut das älteste Lied (wegen d, 
d-e = + 6), V 54 ist jünger, 132 das jüngste (d-e—= — 22) und im Rgveda 
überhaupt jung. — 222. Die Reihenfolge bleibt dieselbe wie in Tabelle II, 
nur daß das erste Lied das jüngste und das letzte (IX 63) das älteste ist. 
— 223. In dieser Gruppe ist VI *17 absolut und relativ das älteste, denn 
es hat die meisten alten und die wenigsten jungen Wörter; dann folgt 
IX 62; 11 35 ist das jüngste. — 224. VIII 21 ist selbstverständlich älter 
als I 92, und zwar nach allen Kriterien. — 225. R.: I 121 oder VI 18 ist 
das älteste Lied; dann folgen VIII 33, V 30, IV 4. — 227. V 29 ist absolut 
und relativ älter als I 165. — 228. Von diesen drei Liedern ist I 84 das 
Jüngste und die übrigen zwei (I 52 und V 43) einander sehr nahe; V 43 
scheint mir das älteste Lied dieser Gruppe zu sein. — 229. Von diesen zwei 
Liedern ist IX 64 älter. — 230. IX 65 ist älter. _ 233. VIII 48 ist älter 
als II 12, denn sein de — — 3, wogegen II 12 ——. 20; hier ist 9—42, 
dort — 21. — 237. 1139 ist älter als VIII 61, denn, obgleich der Zahlenwert 
von d bei beiden Liedern fast der gleiche ist, ist der Unterschied von d-e 
bei VIII 61 gleich —2, wogegen er bei I 139 — + 22 ist. — 240. Von 
diesen zwei Liedern ist das zweite (VIII 9) nach d, d-e das ältere. _ 242. 
Diese zwei Lieder sind allem Anscheine nach von gleichem Alter, — 247. 
Der Unterschied von d-e spricht zu Gunsten von I 129. — 251. Alle Kri- 
terien sprechen zu Gunsten von 1 36. — 252. 191 ist hier älter als VII 35. 
— 255. VIII 4 ist älter als II 24, sowohl absolut als auch relativ. — 261. 
Ebenso ist es der Fall bei VI 45 gegenüber I 100. _ 271. Hier muß man 
nur nach d-e urteilen: das älteste Lied dieser Gruppe ist VIII 7, wo es 
-+ 9 gleicht, jünger ist VIII 47, wo es —6 ist, und das jüngste ist I 113 
mit d-e—= — 17.— Wenn man noch dazu die absoluten Zahlenwerte nach 
Tabelle I vergleicht, wird man wieder zur Ansicht kommen, daß die ab- 
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soluten Zahlenwerte nicht an sich maßgebend sein können. — 273. IV 2 ist 
sowohl relativ als auch absolut älter als V 41. Dort, wo das Alter des 
betreffenden Liedes sowohl relative als auch absolute Werte bestimmen, 
erreicht man in der Bestimmung des relativen Alters eine fast absolute 
Sicherheit. — 276. Absolute und relative Werte bestimmen IX 107 als das 
ältere und VIII 96 als das jüngere Lied. — 278. Die Reihenfolge vom jüng- 
sten zum ältesten Liede dieser Gruppe ist VII 1, VIII 5, 12. — 284. Das 
erste von diesen Liedern ist auch das ältere. 


Ergebnisse. 


Auf diese Weise ist eine ganze Reihe von Liedern ausgeschlossen wor- 
den, von denen man mit fast völliger Sicherheit vermuten kann, daß sie 
zu solchen Liedern gehören, die man ihrem relativen Alter nach als zweite 
Altersgruppe auffassen kann, falls man für die ältesten Hymnen des 
Rgveda diejenigen hält, in denen man überhaupt keinen Ausdruck jungen 
oder produktiven Gepräges auffinden konnte. 

Diese erste Gruppe, die die ältesten Lieder des Rgveda enthält, wie 
aus Tabelle I zu ersehen ist, wenn man die Spalte e durchsieht, die in die- 
sem Falle 0 gleich sein muß, umfaßt folgende Lieder: III 10, TV 49, V 14, 
»24, IX 17, 30, 44, 45, 56, *58, 105, X 188, Es sind zwölf Lieder. Wie man 
sieht, sind in dieser Gruppe folgende Bücher nicht vertreten: I, II, VI, 
vIl, VIII. Merkwürdig dabei ist, daß im IX. Buche die meisten alten Lie- 
der zu finden sind. 

Die zweite Gruppe, die nach der ersten Gruppe die zweitältesten 
Lieder enthält, umfaßt folgende Lieder, die hier in der Reihenfolge ge- 
geben werden, wie sie in den einzelnen Büchern vorkommen : 

I: 8, 11, 27, 29, 30, 34, 36, 51, *57, 58, 62, 63, 64, *65, 66, 71, 72, 91, 
106, *119, 121, 129, 130, 131, 132, 134, 135, *138, 139, 141, 142, 
*150, 151, 153, 169, 174, 175, 176, 178, 180, 185, 186; im Ganzen 
42 Lieder; 

II: 2, 11, 14, 20, 22, 26, 31, 33, 34; im Ganzen 9 Lieder; 
II: 1, 2, 9, 11, 12, 14, 19, 24, 35, 41, 43, 51, 61; im Ganzen 13 Lieder; 
IV: 2, 7, 8, 20, 22, 23, 24, 26, 27, 28, 31, 32, 34, 41, 43, 47, 48, 55; im 
Ganzen 18 Lieder; 
V: 6, 9, 10, 16, 17, 18, 22, 29, 43, 46, 72, 73, 86; im Ganzen 13 Lieder; 
VI: 2, 4, 6, 10, *17, 18, 19, 20, 26, 29, 30, 33, 42, 45, 49, 57, *62, *65, 
71; im Ganzen 19 Lieder; 
VII: 14, 21, 22, 25, 39, 45, 48, 57, 58, 59, 66, 68, 70, 75, 76, 81, 91, 92, 
94; im Ganzen 19 Lieder; 
VIII: 4,7, 9, 12, 18, 21, 22, 48, 49, 54, 55, 56, 57, 64, 67, 70, 84, 94, 103; 
im Ganzen 19 Lieder; 
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IX: 2, 7, 10, 13, 16, 21, 24, 25, 34, 35, 36, 37, 38, 43, 46, 49, 50, 51, 52, 
53, 55, 60, 63, 64, 65, 69, 72, 74, 79, 88, 91, 92, *93, 101, 104, 106, 
107, 111; im Ganzen 38 Lieder; 

X: 6, 7, 22, 28, 30, 31, 35, 43, 46, 49, *73, 74, 77, 78, 86, 92, 96, 99, 
104, 147; im Ganzen 20 Lieder. 

Wenn man jetzt an der Hand dieser Zahlen über das Alter der ein- 
zelnen Bücher urteilen möchte, ohne auf die ungleiche Länge der einzelnen 
Bücher Rücksicht genommen zu haben, würde man nicht zu einem rich- 
tigen Resultate kommen. Zum richtigen Ergebnis kann man nur dann 
gelangen, wenn man sich sein Urteil in Prozenten beglaubigt. Denn man 
kann als ganz sicher voraussetzen, daß dasjenige Buch das älteste sein 
wird, das perzentualiter die meisten alten Lieder aufweisen wird. Dabei 
kann man entweder nur die Lieder der zweiten Gruppe zählen oder auch 
die Lieder der ersten Gruppe mitzählen. Die folgende Übersicht zeigt, daß 
in beiden Fällen sich die Reihenfolge der Bücher wenig ändern wird. 
Buch I, 191 Lieder, 42 alte Lieder = 21,98% des ganzen Buches, 


Buch II, 43 Lieder, 9 alte Lieder = 20,93% des ganzen Buches, 
Buch III, 62 Lieder, 13, resp. 14 = 20,96%, resp. 22,58% des ganzen Buches, 
Buch IV, 58 Lieder, 18, resp. 19 = 31,03%, resp. 32,75% des ganzen Buches, 
Buch V, 87 Lieder, 13, resp. 15 =14,94%, resp. 17,24% des ganzen Buches, 
Buch VI, 75 Lieder, 19 alte Lieder = 25,33% des ganzen Buches, 


Buch VII, 104 Lieder, 19 alte Lieder = 18,27% des ganzen Buches, 
Buch VIII, 103 Lieder, 19 alte Lieder = 18,44% des ganzen Buches, 
Buch IX, 114 Lieder, 38, resp. 45 = 33,33%, resp. 39,47% des ganzen Buches, 
Buch X, 191 Lieder, 20,resp. 212 = 10,46%, resp. 10,99% des ganzen Buches. 

Wenn man dann diese Ergebnisse so zusammenstellt, daß man mit 
dem ältesten Buche anfängt und mit dem Jüngsten endet, bekommt man 
folgende Reihen: 

a) wenn man bloß auf die Lieder der zweiten Gruppe Rücksicht 
(20,96%), II (20,93%), VIII (18,44%), VII (18,27%), V (14,94%), 
X (10,46%); 

b) wenn man die Lieder sowohl der zweiten als auch der ersten 
Gruppe berücksichtigt, bekommt man eine Reihenfolge, die sich im Gan- 
zen nur sehr wenig verändert hat: IX (39,47%), IV (32,75%), VI 
(25,33%), III (22,58%), I (21,98%), II (20,93%), VIII (18,44%), VII 
(18,27%), V (17,24%), X (10,99%). 

Diese Reihenfolge kann man, nachdem man sie auf mathematischem 
Wege bestimmt hat, für unstreitbar sicher halten. 

Bekräftigen kann man diese Bestimmung noch dadurch, indem man 
die einzelnen Bücher des Rgveda nach denjenigen Liedern durchsieht, die 
zu den jüngsten gehören, d.h. solchen, wo überhaupt kein altes Wort 
oder alte Form gefunden worden sind oder deren d—0 ist. Es sind fol- 
gende Lieder (der Stern bezeichnet ein Lied, das keine Wiederholung auf- 
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weist, das Kreuzchen ein solches, das auch nach Arnolds Bestimmung in 
seinem Historical Vedie Grammar im JAOS. XVIII, 1897, S. 203—354, auf 
S. 212 zu den jüngsten gehört, das also trotz des Unterschieds der Me- 
thode jetzt ganz bestimmt als jung anzusehen ist) I: 97, 99, #191; U: 
+42, 43; IH: *728; IV: #57; V: 71; im VI. Buch gibt es kein solches 
Lied; VII: 63; VII: 91; IX: 28; X: *758, *772, 790, 7129, *7130, 
*+137, *7145, *+146, *7151, f152, 5158, 7162, *1163, 7164, *7166, 7168, 
+169, *7173, +174, +177, *+184, *7186, *189, *+190, im Ganzen 24 Lieder 
und von diesen 14 solche, die keine Wiederholung aufzuweisen haben. 
Wenn wir diese Übersicht mit der obigen nach Prozenten zusammen- 
gestellten Übersicht vergleichen, so sehen wir, daß z. B. Buch X, das auch 
oben an die letzte Stelle gekommen ist, hier die meisten jungen Lieder 
hat, daß also das X. Buch auch ganz objektiv mathematisch gesehen das 
jüngste, späteste Buch des Rgveda ist. Weiter ersieht man daraus, daß 
das Vorkommen der jüngsten Lieder in den übrigen Büchern nur ein ganz 
zufälliges ist. Aber zugleich kommt man dabei zur Ansicht, die unwieder- 
legbar ist, daß nämlich kein Buch des Rgveda ein so festes Ganzes ge- 
wesen sein kann, wenn Elemente hinein eindringen konnten, die man für 
die jüngsten halten muß. Nur das VI. Buch ist davon frei geblieben, was 
man als reinen Zufall ansehen muß, da es der überhaupt einzige Fall ist. 
Diese drei Beobachtungen bestätigt teilweise auch diejenige, die die 
Lieder betrifft, die keine Wiederholungen verraten, 
die sozusagen ohne poetische Anknüpfung im Rgveda dastehen und oben 
mit einem Sternchen bezeichnet wurden. Bloomfield meinte, man könne 
sie für ältere, ja sogar sehr alte Lieder halten, ohne daß er irgendwie 
seine Meinung näher begründet hätte. Wir haben oben bei verschiedenen 
Gelegenheiten gesehen, daß man diese Meinung nicht aufrechterhalten 
kann, am wenigsten in dem Sinne, daß sie für alle solche Lieder gültig 
wäre, sondern sind zu der Meinung gekommen, daß sie ebenso wie die 
anderen Lieder des Rgveda zu verschiedenen Altersschichten des Rgveda 
gehören. Die folgende Übersicht wird also auch für das relative Alter der 
einzelnen rgvedischen Bücher nützlich sein. Es sind folgende Lieder: 
I: 42, 57, 65, 67, 88, 90, 119, 120, 125, 126, 138, 145, 150, 156, 158, 
172, 187; im Ganzen 17 Lieder; 
II: 9, 10, 30, 32; im Ganzen 4 Lieder; 
III: 3, 18, 25, 28, 45, 57; im Ganzen 6 Lieder; 
IV: 53; bloß 1 Lied; 
V: 12, 19, 24, 36, 44, 47, 48, 49, 50, 59, 60, 62, 63, 68, 70, 81, 84; im 
Ganzen 17 Lieder; 
VI: 3, 9, 17, 34, 37, 38, 39, 43, 55, 58, 62, 65, 69; im Ganzen 13 Lieder; 
VII: 49, 50, 102; bloß 3 Lieder; 
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vIll: 79, 86; bloß 2 Lieder; wenn man noch die Välakhilya-Hymne 
10— VIII 58 dazu zählt, die auch keine Wiederholung aufweist, 
sind es 3 Lieder; 

IX: 47, 48, 58, 59, 81, 93, 94; im Ganzen 7 Lieder; 

X: 1,3, 13, 19, 51, 58, 72, 73, 95, 97, 98, 102, 105, 106, 107, 109, 113, 
117, 124, 130, 132, 135, 137, 138, 143, 144, 145, 146, 151, 155, 
161, 163, 166, 167, 172, 173, 176, 179, 181, 184, 185, 186, 189, 190; 
im Ganzen 44 Lieder. 


Diese Lieder bilden ein einigermaßen fremdartiges Element 
im Rgveda gegenüber solchen Liedern, die Teile aufweisen, die von anders- 
wo wiederholt sind oder in einem anderen Liede als Wiederholungen vor- 
kommen. Aus der obigen Zusammenstellung ist es klar, daß sie eher in sol- 
chen Büchern vorkommen, die nach anderen Kriterien als jung anzusehen 
sind, als in solchen, die zweifelsohne alt sind. Zugleich sieht man aber 
auch, daß kein Buch vor dem Eindringen solcher Lieder geschützt war; 
wahrscheinlich sind solche Lieder bei der letzten Redaktion 
des Textes in den Körper des Rgveda aufgenommen worden. Wenn man 
die einzelnen Bücher des Rgveda nach der Anzahl dieser Lieder zusammen- 
stellt und mit demjenigen Buche anfängt, das die meisten wiederholungs- 
losen Lieder hat, so bekommt man folgende Reihe: X (44 Lieder), I (17), 
Y (17), VI (13), IX (7), DIL (6), II (4), VII (5), VID (2 resp. 3), IV (1). 

Unter „letzte Redaktion“ darf man sich freilich nicht vorstellen, daß 
dieser Vorgang ein einheitlicher gewesen wäre, sondern man muß sich 
eine solche Redaktion dynamisch vorstellen, etwa in der Weise, daß sie 
in verschiedenen Zeiträumen vorgenommen wurde, denn diese Lieder, die 
wir eben jetzt besprochen haben, sind in verschiedenen Zeiträumen ent- 
standen, da sie an sich eben dieselben Merkmale eines verschiedenen 
Alters zeigen, wie diese bei den übrigen rgvedischen Liedern vorkommen, 
und wie aus Tabelle II und aus den obigen Zusammenstellungen zu sehen 
ist und weiter noch gezeigt werden wird. Einstweilen ist es nicht möglich 
das Vorkommen solcher Lieder als absolut charakteristisch für die ein- 
zelnen Bücher des Rgveda zu halten, aber dennoch ist es für Buch X und I 
charakteristisch genug, insbesondere für Buch X, da sich hier die meisten 
finden. Wenn wir überhaupt das X. Buch näher betrachten, so sehen 
wir, daß es a) eine bestimmte kleine Zahl (20) von alten Liedern enthält 
weiter b) eine bestimmte Zahl, und zwar die größte im Beveda, von she 
jungen Liedern (24, von ihnen sind 14 ohne jede Wiederholung), e) daß 
die Zahl der sehr alten Lieder hier die niedrigste im ganzen Reveda ist 
(nur 10,9%), d) daß es die meisten wiederholungslosen Lieder aufweist 
(44). Diese vier Kriteria sprechen eine ganz klare Rede darüber, nicht 
nur, daß das X. Buch, mathematisch verbürgt, das jüngste ist, sondern 
bestimmen auch, und zwar wieder mit mathematischer Genauigkeit, daß 
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im X. Buche so und so viel Schichten (Altersschichten, wenigstens vier) 
zu unterscheiden sind. Eine solche Schichtung könnte man bei allen Bü- 
chern des Rgveda durchführen, was auch im Folgenden geschehen wird, 
nur dal) man vorerst bestimmen muß: 

a) das relative Alter der Lieder, die in Tabelle II mit eckiger Klam- 
mer bezeichnet und bisher nicht berücksichtigt worden sind, 

b) das relative Alter der wiederholungslosen Lieder. 

a) Bemerkungen zum relativen Alter der mit eckigen Klammern be- 
zeichneten Lieder. 

1. Vgl. S. 243; als von einem der jüngsten Lieder des Rgveda er- 
übrigt es sich, von diesem Liede zu sprechen, — 2, Dieses Lied könnte 
man, wenn man den Größenunterschied, der nur ein Wort ausmacht, mit 
den unter 3. angeführten Liedern vergleicht, seinem Alter nach bestim- 
men. Wenn man die Zahlenwerte von d, #, g, i berücksichtigt, so sieht 
man, daß alle drei Lieder (X 188, *185, VII *102) verhältnismäßig jung 
sind, aber innerhalb dieser Gruppe ist X 188, um das es sich eben handelt, 
älter als die beiden übrigen. — 4. 5. Von diesen zwei Liedern ist wieder 
1 172 älter, denn es hat 2 alte Wörter, wogegen V 71 kein altes Wort hat, 
wenn man die 3 alten Wörter abzieht, die in Teilen vorkommen, welche 
als Wiederholungen von anderswo anzusehen sind. Aber V 71 hat im 
Gegenteil dazu nur ein junges Wort mit verschobener Bedeutung, wo- 
gegen I *172 vier junge Wörter und drei mit verschobener Bedeutung 
aufzuweisen hat. Solche Fälle zu entscheiden ist schwer. — 10. IX 54 ist, 
im Verhältnis zu IX *58 und V *34, die als seine Nachbarn in Betracht 
kommen, älter als beide; aber das Verhältnis von d: e=5: 4 zeigt, dal} 
es wohl zu dem Übergangsstadium gehören wird. — 14. IX 57 kann man 
nach 13., d.h, nach V *70, IX 55, und nach 15. VII 14, IX *48 beurteilen. 
Wenn man sich zu diesen Liedern die schon bekannte übersicht zusam- 
menstellt, ersieht man daraus gleich, daß IX 57 zu jüngeren Liedern eines 
Übergangsstadiums gehört. — 16. X 157 ist zweifelsohne ein sehr junges 
Lied, wie schon der Unterschied von de = — 6 zeigt. — 30. VI *55, an 
sich selbst sehr wenig charakterisiert, da sein d=e und .-e—=0. — 38, 
IX 18 ist sehr jung, denn sein d=2, e aber ist=9 und de = —T. — 
110. 1109 hat de=-+ 1; man kann es mit einer ganzen Reihe von Lie- 
dern vergleichen, die unter 109 und 111 angeführt sind; gegenüber diesen 
Liedern ist es sowohl relativ als auch absolut sehr jung und man braucht 
also sein Alter nicht mehr weiter zu berechnen. — 112. VII 38 kann man 
mit den Liedern der Gruppen 111 und 113 vergleichen; sein .e—=— 10, 
d=11, e=1T. Nach d-e zu urteilen, gehört es zu Liedern wie V 56, 73, 
nach d steht es näher zu I 189 und 190, nach e wieder eher V 56, VII 93. 
Schwer zu entscheiden, da es sehr wahrscheinlich ein Lied der mittleren 
Altersstufe ist. — 114. X 76 kann man wieder relativ oder absolut nach 
113 und 115 beurteilen; sein de —-+4 d—=15, e—=11, so daß es in der 
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Nähe von V 74 zu stehen kommt, das das zweitälteste Lied in Gruppe 115 
ist. — 121. VIH 50 hat de =-+ 12, e—= 24, d=23, e=3$; in der Gruppe 
122 wäre es nach d-e gleich das zweite; es muß deshalb ziemlich alt sein. 
— 130. VII 74 hat sein de —+ 19, d=2T, e—=8; es ist also jünger 
als II 19 in Gruppe 129, älter als VI 3 in derselben Gruppe. — 132. IX 110 
ist, verglichen mit Gruppe 131, weit älter, schon wegen des Unterschieds 
bei d-e— + 10 und seinem 915, ebenso im Vergleich mit Gruppe 133. 
— 140. V1 25 ist älter als die Gruppe 139 und 141. — 147. X 11 ist jünger 
als die meisten Lieder der Gruppe 146 und auch als 1 174 in Gruppe 148, 
— 154. 1 44 gehört zu Liedern, die ihrem Alter nach zu bestimmen nicht 
möglich ist, da sein d-e=0 ist, aber anders ist es sicherlich jünger als 
manches Lied der Gruppe 153. — 155. In II 15 ist d-e = + 10 und so ist die- 
ses Lied jünger als das älteste Lied der Gruppe 153, aber älter als Gruppe 
154. — 162. X 25 ist älter als alle Lieder der Nachbargruppe 161, aber 
jünger als die ältesten Lieder der Gruppe 163. — 170. X 67 ist sehr jung, 
denn der Unterschied von d-e ist — 14. — 173. VI 66 ist nach d, e, also 
absolut gewertet, ziemlich alt und steht nahe den Liedern der Gruppe 172 
und 174; nach d-e ist es aber jünger als die ältesten Lieder dieser Grup- 
pen. — 184, V 3 ist ein altes Lied, aber jünger als X 49, das älteste Lied 
der Gruppe 183, — 185. VI 46 ist sehr alt: de = -+ 19, d—=32, e=13, 
— 186. X 100 hat de = —T, d=5, e=12; es ist also ein junges Lied, 
aber von mittlerem Alter. — 190. und 191. kann man gemeinsam beurtei- 
len, da der Unterschied in ihrer Größe nur ein Wort groß ist, Es handelt 
sich da um die Lieder X W und I 114. Das erste ist eins von den jüngsten 
Liedern des Rgveda, denn sein d—=0, de —— 72, e—=T2; 1 114 ist da- 
gegen, wegen des kleinen Unterschiedes zwischen d-e—=5, wohl ein Lied 
mittleren Alters. — 19. 1 108 ist sehr jung, denn sein de — — 17. 
— 195. I 191 gehört zu den jüngsten Liedern des RV., denn sein 
d=0, e= TT, also de = — 77. Es scheint eine redaktionelle 
Scehlußdiehtung des I. Buches zu bilden. — 19. IV 18 
gehört ebenfalls zu sehr jungen Liedern, denn sein de — — 34, 
d=bbB 6, e aber—=4. — 203. V3L, wde=+t1 d—2%, 
ist jünger als IV 32 aus der gleich nachfolgenden Gruppe 204. — 
212, 214, 215., d. h. die, Lieder VII 34, VIII 26 und X 14 kann 
man untereinander vergleichen, denn der Unterschied in der Zahl ihrer 
Wörter ist sehr gering. Das jüngste von ihnen ist X 14 wegen seines 
Unterschiedes zwischen d-e=— 57; VII 34 und VIII 26, deren de—-+ 5, 
+ 4, wahrscheinlich auf derselben Altersstufe; sie gehören zu den älteren 
Liedern des RV., nicht aber zu den sehr alten. — 220. II 13 ist ein sehr jun- 
ges Lied: d—=6, e=22, de = — 16. — 226. V 44 ebenso, — 231, IV 3, 
232. IX 66, 234. X 91, 235. I 61, 236. X 10 kann man untereinander ver- 
gleichen, da der Unterschied in der Wortzahl zwischen den Endgliedern 
dieser Gruppen nur 5 Wörter ausmacht. Wenn man sich eine Tabelle nach 
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den Zahlenwerten von d, e, 9, i zusammenstellt, so kommt man zu dieser 
Folgerung: X 10 ist das Jüngste von ihnen, I 61 und IX 66 die ältesten. 
Man kann diese zwei letzten Lieder zu den älteren Liedern des RV. rech- 
nen. — 258. I 127 ist von mittlerem Alter, wie es d=317, e—=23 und 
d-e=- 14 bezeugen. — 239. VIII 44 ist nach d-e ungefähr gleichen Al- 
ters mit I 127, aber nach d—=23, e=6 wohl älter als dieses Lied, was 
auch hinsichtlich des relativen Alters des VIH. Buches wahrscheinlich ist, 
— 241. X 63, 243. X 64, 244. X *97, 245. VIII 60 und 246. II 27 kann 
man wieder untereinander vergleichen, denn der Größenunterschied zwi- 
schen 241 und 246 ist bloß 6 Wörter groß. Von dieser Liedergruppe sind 
X 64, VIII 60 und II 27 die älteren Lieder; X *97 ist das jüngste und 
VIII 60 das älteste von ihnen. — 248, VI 75 ist eines von den jüngsten 
Liedern des ganzen RV., denn sein de — — 64, e—65. — 249, IX 67 ist 
ein Lied auf der mittleren Altersstufe, denn sein b — 17, e—42, 4—33, 
e—2], de= + 12. — 250. III 32 ist auf derselben Altersstufe — 253, 
VII 43 ebenfalls, obwohl es eher zu den jüngeren Liedern (wegen seines 
d=23, de=—5, e—=28). — 254. VII 23 ist eines von den älteren Lie- 
dern des RV., wie sein d-e — +14, d=38 und e—= 24 bezeugen, älter als 
das ihm benachbarte Lied VIII 4 aus Gruppe 255. — 256. I 94 ist jung. 
— 257.—260., d. h. die Lieder X 89, I 31, VII 92 und X 88 kann man 
zusammen beurteilen, da der Unterschied zwischen dem Anfangs- und 
dem Endglied dieser Reihe 341—344, also nur 3 Wörter ausmacht. Wenn 
man diese Lieder miteinander vergleicht, ist das älteste Lied unter ihnen 
nach d-e VIII 92; die anderen sind jünger; VII 92 ist mit seinen 17 Wie- 
derholungen auch am besten im Regveda verankert. In Bezug auf das älteste 
Lied der folgenden Gruppe 261, d. h. auf VI 45, dessen d —=50, e—=14, 
d-e= + 36 ist, ist es freilich viel Jünger. — 262, VIII 27 ist ein Lied 
mittleren Alters, eher jung als alt, — 263. X *95 gehört zu sehr jungen 
Liedern (d-e = — 32). — 264. bis 266., d. h. die Lieder VI 48, 1 105, VII 
56; wie ihr d-e zeigt (+33, 0, + 18), ist VI 48 das älteste von ihnen, das 
jüngste aber I 105. — 267. VIII 24 ist ein ziemlich altes Lied. — 268. bis 
270., d. h. die Lieder VIII 20, 93, 3; das letzte Lied ist das älteste, es ist 
sogar älter als das älteste Lied der Gruppe 271, d.h. VIII 7. — 272. 1123 ist 
schon an sich selbst (d — 20, e—= 51, d-e —=—31}ein Lied jüngeren Char- 
akters. — 274. VI15 ist wegen seines Unterschiedes d-e — +28, d—=48, 
e—=20 ein älteres Lied, — 275. IV 17 ist wohl gleich alt wie VI 15 (d-e 
—=723). — 27.IV 1 (d=38, e—=21, d-e=-- 17) kann man mit 
Gruppe 276 vergleichen; aus diesem Vergleiche ersieht man, daß VI 17 
viel jünger ist als das jüngste Lied dieser Gruppe, d. h. als IX 107. — 
279. X 86 ist eines von den jüngsten Liedern des RV. (d=8, e—86, 
— — 78). — 280,, 281., 282.,d. h. die Lieder III 54, 55, VIII 13 haben 
fast die gleiche Wortzahl (396, 397, 399) und man kann sie deshalb ge- 
meinsam beurteilen; wenn man sie nach den Kriterien d, e, g,i vergleicht, 
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so kommt man zur Ansicht, daß die ersten zwei sehr jung sind, VIII 13 
dann nicht nur das älteste Glied dieser Reihe, sondern auch überhaupt ein 
sehr altes Lied, denn sein d-e — -+47. — 283. IV 16 ist ein ziemlich altes 
Lied (d—=63, e= 18, de= + 45). — 285., 286. VIII 35 und VI 44, das 
zweite Lied ist viel älter als das erste, — 287. III 31 ist sowohl wegen 
seines d-e— + 28 als auch wegen d— 45 ein sehr altes Lied. — 288. 1162 
gehört dagegen zu jungen Liedern (d-e = — 18, d—=T,e—= 85). — 289.— 
290., d. h. VIII 46, II 53; von diesen Liedern ist das erste das ältere, — 
291. 1117 ist ein Lied von mittlerem Alter (d=4, e=38, de —+3). 
— 292. I 116 gehört daher eher zu jungen Liedern. — 293. IX 96 ist 
wieder alt (d-e— -+ 22). — 294. X 37 ist ein sehr junges Lied (de = 
—83). — 295. VII 32 ist gegenüber X 87 viel älter, an sich selbst aber 
mittleren Alters (d = 46, e = 22, d-e = + 24). — 296, VIII 2, vgl. Gruppe 
295. — 297. VII 18 gehört nach d-e=— 8 ebenso wie 298. VIII 45 nach 
seinem d-e— + 6 zu jüngeren Liedern. — 299. VII 104 ist ein überhaupt 
junges Lied und im VI. Buche sein jüngstes Lied. — 300. X 27 
ist sehr jung (d-e — — 59). — 301. VIII 6 ist mittleren Alters (d = 49, 
e— 3, de = + 26). — 302. VI 16 gehört zu einer Gruppe von älteren 
Liedern (d—=63, e—=31, de — + 32). — 303. 1112 ist mittleren Alters 
(d-e — + 12). — 304. VII 19 ebenfalls. — 305. X 61 ist ziemlich alt 
(d—=63, e—49, dee = + 14). — 306. VIII 1 gehört der Übergangszeit 
an. — 307. VI 47 ebenso, aber eher jung. — 308. X 85 ist schon wegen 
seiner großen Wortzahl ein sehr junges und zusammengesetztes Lied, wie 
weiterd= 11, e= 160, de =— 149, g — 80 bezeugen. — 309. IX 36 
hat trotz seiner Länge (900 Wörter) manches Alte in sich: d—=%, 
e—= 1, de—= — 2%, g = 155. Seine Länge würde darauf zeigen, daß 
es aus verschiedenen Teilen zusammengesetzt sein könnte; wenn man aber 
den Inhalt nicht berücksichtigt, so sieht man, daß die jungen und alten 
Wörter über das ganze Lied so verstreut sind, daß sie den Eindruck 
erwecken, daß es sich um ein einheitliches Lied handelt, das dem Charak- 
ter des IX. Buches ganz gut entspricht. Wahrscheinlich haben wir es da 
wieder mit einem Lied mittleren Alters zu tun. — 310. I 164 ist sehr jung 
(d=10, e—= 18, de = — 172). — 311. IX 97, das längste Lied des 
Heveda (1056 Wörter) gehört, sonderbar genug, nach unseren Kriterien 
zu ziemlich alten Liedern (d = 14, e = 17, e = Tl, de= + 7); 
alte und junge Wörter und Formen sind regelmäßig über das ganze Lied 
verteilt, so daß man, wenigstens hinsichtlich des Wortschatzes, auf Zu- 
sammensetzung aus verschieden alten Teilen oder Nachdichtung nicht 
urteilen kann. 

b) Kehren wir nun zurück zu jenen Liedern, die ohne Zu- 
sammenhang mit dem übrigen Rgveda sind, da sie 
keine Wiederholungen aufweisen. Es ist notwendig, ihre 
relative Altersstufe wenigstens schematisch zu bestimmen, da Bloomfield 
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die Ansicht ausgesprochen hat, daß solche Lieder viel altertümlich an- 
mutendes enthalten und man deshalb meinen könnte, daß eben die Eigen- 
schaft, daß sie keine Wiederholung haben, darauf hinweist, daß sie viel 
älter sind als die übrigen Lieder. Auf anderem Wege könnte man aber zu 
einer dieser Ansicht entgegengesetzten Meinung gelangen, daß diese Lie- 
der nämlich sehr jung seien. Die Wahrheit wird in der Mitte sein, wie 
schon oben erwähnt wurde. Bei der Beurteilung des ganzen Rgveda ist es 
notwendig, auch diese Frage zu beantworten, eben deshalb, weil diese 
Lieder sozusagen außerhalb des Kreises des übrigen Rgveda stehen. Mit 
Berücksichtigung des Vorangehenden kann man über diese Lieder fol- 
gendes sagen: 

1. V 24 und IX 58 gehören zu den ältesten Liedern des Beveda, 
zu derjenigen ältesten Liedergruppe, in der kein Junges oder produktives 
Wort vorkommt. 

2.Zuder zweitältesten Liedergruppe gehören von diesen Lie- 
dern folgende: 157, 65, 119, 138, 150; VI 17, 62, 65, 93; X 73. Man sieht 
schon hier dieselbe Schichtung wie bei den übrigen Liedern des Regveda. 

3. Aber es gibt unter ihnen auch solche, die zu den sehr jun gen 
Liedern des RV, gehören: es sind: 1II 28; X 58, 72, 130, 137, 145, 146, 
151, 163, 166, 173, 184, 186, 190; unter diesen Liedern befinden sich einige 
der jüngsten Lieder. 

4. Es bleiben übrig solche Lieder, welche zu denjenigen zählen, die 
mittleren Alters sind: I 42, 67, 88, 90, 120, 125, 126, 145, 156, 158, 
172, 187; 119, 10, 30, 32; IH 3, 18, 25, 45, 57: IV53; V 12, 19, 36, 44, 
47, 48, 49, 50, 59, 60, 62, 63, 68, 70, 81, 84; VI3 9, 34, 37, 38, 39, 43, 
55, 58, 69; VII 49, 50, 102; VIII 58, 79, 86; IX 47, 48, 59, 81, 9; X1, 
3, 13, 19, 51, 95, 97, 98, 102, 105, 106, 107, 109, 113, 117, 124, 1332, 135, 
138, 143, 144, 155, 161, 167, 172, 176, 179, 181, 185. Aber diese Lieder 
kann man noch weiter in Altersschichten einteilen je nachdem, wie groß 
der Unterschied d-e ist und ob er positiv, gleich Null, oder negativ ist, 
was zugleich die Zugehörigkeit des betreffenden Liedes zu einer bestimm- 
ten Altersschicht angibt, Je größer der positive Unterschied zwischen d-e 
ist, desto älter ist das Lied, das ihn aufweist. So erhält man folgende 
Gruppen : 

a) Diese Gruppe enthält solche Lieder, deren de—= +1... ist, d. h. 
solche, von denen man voraussetzen kann, daß sie eher zu älteren als zu 
jüngeren Liedern gehören, da in ihnen alte Ausdrücke und Formen über 
Junge Übergewicht haben: de=-+1: 142,09, YV 59, IX 47: de 
+2: 188, V 60, VI 43, X 133; de=-+35: I 30, V 36, VIII 86, IX 48, 
4; de=+4: V 12, X 116: de—=-+5: III 25, X 144: de—=-+6: 
I 158, III 57, VI 38; de —= +7: V49; de=-8: VI37,X 143; de = 
+9: VI 34, 39; de=-+10: X 3; de=+14: VI3, 
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8) Lieder, deren d-e=0, d. h. solche, wo alte und neue Ausdrücke 
einander Gewicht halten, die also zur Übergangszeit gehören: III 18, V 
68, VI 55. 

„) Lieder, deren de=— 1... ist, d. h, solche, die man als junge 
Produkte ansehen kann, und zwar um desto jüngere, um was der negative 
Unterschied zwischen d-e größer ist: de=—.1: 167, 120, 156, V 19, 70, 
VI 102, X 113, 185; de=— 2: 1172, V 47, 48, V1 58, IX 59, 81, X 167; 
de—=—35: I 32, 113, V 84, X 105, 179; de =—4: 1 145, II 55, 
VI69;de=—5: 1125, V 50, VII 79, X 1, 132, 172; -e=—6: IW; 
de=—T: 11837, 110, VELRVUI 8, X 13,131; e=—8: W5; 

——9: V6; de=—l0: 1126; de=—12: VIO 58 (= WVAl., 
0); de=—13: V19; de —=—14: X 19; he=—15: X 124, 155; 
de=—1: 8, VI 50; e=—19: X 15; he=—21: X 8; 
de=—26: X 107; he=—27: X 117, 161: ke =-—31: X 51, 109; 
de=—32: V4, X BB; de = —34: X 102; de = —42: X 106; de = 
— 80: X 97; das jüngste Lied dieser Gruppe ist demnach das letzte 
hier, nämlich X 97, wie oben wieder das älteste wahrscheinlich 
v13 ist. 

Man sieht also nach der durchgeführten Analyse aller dieser Lieder, 
daß die Lieder, die keine Wiederholungen aufweisen, ebendieselben Eigen- 
schaften, und zwar auch, was ihre Altersschichtung betrifft, an den Tag 
legen wie die übrigen Lieder des Rgveda. Oben haben wir diese wieder- 
holungslosen Lieder ein fremdartiges Element im Rgveda genannt und die 
Meinung ausgesprochen, dal sie in alle Bücher des Rgveda bei der end- 
gültigen Redaktion eingedrungen sind. Hier sehen wir, daß sie in allen 
vedischen Zeiträumen entstanden sind, in jenen langen Zeiträumen, die 
verstreichen mußten, ehe der Rgveda die Gestalt bekommen hat, in der wir 
ihn jetzt besitzen. Daß man in diesen Liedern keinerlei übereinstimmende 
Stellen findet, ist entweder bloßer Zufall — obwohl es bei der ziemlich 
großen Zahl dieser Lieder, d. h. 115 Liedern oder 11,18% von der Gesamt- 
zahl der 1028 Hymnen des ganzen Rgveda, sehr unwahrscheinlich ist, daß 
es sich um einen Zufall handeln könnte, denn die alten Dichter hielten 
eine Anführung fremder Stelle eher für ehrenhaft als für einen Mangel 
an Originalität — oder Absicht. Freilich ist es schwer, den Grund einer 
solehen Absicht zu finden. So bleibt uns noch eine Möglichkeit, die mir 
die am wenigsten anfechtbare zu sein scheint. Darnach wäre die Ursache 
des Fehlens jedweder Vergleichungsstelle weder Zufall noch Absicht, son- 
dern bloß Mangel an geeigneter literarischer Bildung der Verfasser dieser 
Lieder, was mit der oben angeführten Ansicht über das Anführen von 
Zitaten übereinstimmen würde; es handelt sich bei diesen Liedern also 
um literarische Nebenerzeugnisse vedischer Dichter oder um Erzeugnisse 
solcher Männer, die außerhalb des Kreises der vedischen Dichterschulen 
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standen — die Angaben der Anukramani können daran nicht viel ändern, 
da man diesen Angaben nicht viel Glauben schenken kann. Diese Tatsachen 
würden durch weitere Studien über den Inhalt, das Metrum, die Gottheiten 
usw, dieser Lieder intensiver beleuchtet werden, aber eine solche Arbeit 
würde den Rahmen dieser Arbeit überschreiten. — 

Je mehr Einzelbeweise für das Alter eines der rgvedischen Bücher 
sprechen, desto wahrscheinlicher ist es, dal die Bestimmung seines rela- 
tiven Alters gelungener ist und auf einer sicheren Grundlage steht, 

Kehren wir noch einmal zu denjenigen Liedern zurück, von denen 
wir festgestellt haben, daß man unter ihnen die ältesten Lieder 
des ganzen Rgveda suchen kann. Sie bilden eine (oben angeführte) Gruppe 
von 12 Liedern, die man mit Hilfe der obigen öfters schon gebrauchten 
Methode — Bestimmung der Stufe des relativen Alters innerhalb einer 
Gruppe nach dem Größenunterschiede von d-e — weiter nach ihrem rela- 
tiven Alter untersuchen könnte, In diesem Falle muß man aber eine sub- 
tilere Methode gebrauchen, d. h. nach Prozenten: das Alter des einzelnen 
Liedes dieser Gruppe berechnen, Zu diesem Zwecke werden wir berechnen 
müssen, wieviel Prozent die alten Ausdrücke in Jedem von diesen Liedern 
ausmachen; z. B. III 10 hat + 15, d. h. 15 alte Ausdrücke und 101 Wort; 
101=100%, 1% ist 1,01, 15 : 1,01 = 14,00%. Also: III 10 (101, +15) 
—=14%; IV 49 (50, +5) =10%; V 14 (55, +2) =3,6%; *24 (33, 
+9=12%; IX 17 (9, +6)=7%; 30 (53, +8) —15%; 44 (8. 
+ 14) — 2%; 45 (64, +12) — 18%: 56 (43, +3) = 6,9%; *58 (42, 
+2)—48%; 105 (72, + 13)— 18,05%; X 188 (27, + 2)— 7,7%. Schon 
oben haben wir gesehen, daß das IX. Buch die meisten alten Lieder ent- 
hält; ebenso enthält es die meisten Lieder der zweiten Altersgruppe: hier 
sehen wir weiter, daß im IX. Buche auch das älteste Lied des 
Rgveda überhaupt zu suchen ist. Nach der obigen Berechnung ist es 
das Lied IX 44. 

Es ist weiter interessant die Reihenfolge dieser Lieder festzustellen ; 
sie ist: IX 44, 105, 45, 30, III 10, V "24, IV 49, X 188, IX 17, 56, *58, 
V 14. Die Gottheiten, die in diesen ältesten Liedern gepriesen werden, 
sind: im IX. Buche ist es Soma Pavamäna, in III 10 Agmi, ebenso in V 14, 
*24 und X 188, in IV 49 Indra und Brhaspati. Was folgerichtig den Beweis 
erbringt, daß Agni, Soma und Indra die ältesten Gottheiten der vedischen 
Inder waren. Die Dichter dieser Lieder sind (in der oben angeführten 
Reihenfolge): Ayäsya Ängirasa, Parvata und Närada Känva, Ayäsya 
Ängirasa, Bindu Ängirasa, Visyämitra Gäthina, Bandhu (1), Subandhu 
(2), Srutabandhu (3), Viprabandhu (4), Gaupäyanas oder Laupäyanas 
(bei V *24), Vämadeva, Syena Agneya, Avatsära Käsyapa (IX 56, *58), 
Sutambhara Atreya. Auch die in diesen Liedern gebrauchten Metra muß 
man erwähnen: III 10 usnih, IV 49 gäyätri, V 14 dtto, *24 dvipadä viräj, 
IX 17, 30, 44, 45, 56, *58 gäyatri, 105 usnih, X 188 gäyatri, also meisten- 
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teils gäyatri, was wiederum mit früher von anderen gemachten Beobach- 
tungen übereinstimmt, zweimal usnih, einmal dvipadä viräj. — 

Nach den oben ausgesprochenen Grundsätzen vom Verhältnis der ein- 
zelnen d-e bei einzelnen Liedern, kann man ganze rgvedische Bücher in 
Altersgruppen einteilen, je nachdem de =+x, de —=0, e=—.x ist. 
Zuerst mul} man solche Gruppen feststellen, wobei sich wieder eine be- 
stimmte Anzahl von kleineren Gruppen zeigen wird, dann nach einzelnen 
Büchern zusammenstellen und wiederum wird man perzentuell feststellen 
können, welches Buch relativ älter oder jünger ist, je nachdem, ob Lieder 
mit -e—=+x oder de=—.x im Übergewicht sind, 


a) Übersicht der Lieder, deren de=-+1 uw, ist: 


d-e=-r1: I *42, 43, 48, 75, 78, 104, 136, 144, 155, 158, 177, — I *B, 25, 41. 
— III 27, 35, 87, 39, 66. — IV 9, 19, 39. — V 21, 23, 51, *59. — VI 21, 23. — VII 29, 
41, 65, 89. — VII 62, — IX 11, 14, 29, 33, "47, 54, 57. — X 47, 70, 116, 123, 134, 140. 

de=-+2: 16, 53, 76, "88, 983, 107, 168, 183. — II 1, 26. — III 24, 42, 52, — 
IV 52, — V 14, 26, 28, *60, 66, 76. vI 35, 42, *43, 56, *58, 7. — VI 11, 53, 89, 
71, 72, 80, 86, — VIO 52, 63, 85. — IX 22, 31, *58, 60, 114. — X 64, +73, 112, 
"138, 188. 

de=-+3: 11, 5,10, 39, 45, 52, 117, 148, *150, 184, 180, — II 17, *30. — III 1, 
22, 34, 61, 62. — IV 3, 14, 24, 30. — V T, "36, 52, 58. — VI 5, 32, 57. — VII 5, 38. 
— VII 4, 8, 53, 56, 80, 82, *56, — IX 34, 38, *48, 50, 55, 56, *84, 85, 103, 111. — 
X 8, 11, 36, 100. 

de=+4: 126, 37, 56, 106, 148, 147, 181, 185. — III 17, 40, — IV 7, 12, 37, 
48. — V *12, 13, 16, *24, 38, 46, 72, 87. — VI51, — VII 12, 14, 52, 66, 73, 78. — 
VIII 26, 54, 57, 96, — IX 32, 49, 51, 84, 89, 100, 104. — X 76, 156, *1786. 

de=+5: I14, 17, 20, 27, 54, 68, 72, 79, 86, 114, 134, — I 33, — IM 13, *26, 
58. — IV 10, 15, 21, 49, 56. — V 11, 22, 39. — VI 14, 64, 7, — VII, 9, 10, 17, 3, 
26, 30, 34, 40, 67, 90. — IX 21, 26, 80. — X 122, *144, 

de=-6: I 2, 51, 64, 70, 85, 91, 92, 96, 132, *158. — II 22, — III 9, 16, 32, 
"57. — IV 58. — V 32, 56. — VI *38, 40, 60, — VII 8, 36, 39, 48, 45, 48, 98, 96, — 
VIII 16, 45, 67, 83, 87, 94, 95. — IX 17, 72, 85, 90, 108, — X 28, 98, 9, 

de=+17: I 36, 81, 122, 180. — III 12. — IV 6, 46. — V 1, 17, 18, 20, 25, 38, 
43, *49, 65, 74. — VI 12,31. — VII 2, 20, 24, 31, 57. — VII 64, 68,98, — IX 23, 
25, 37, 40, 46, 68, 75. — X T, 46, 

de=+B8: 13,8, 11, 29, 46, 111, 137, 149, 165, 189, — III 49. — IV 26, 38. — 
V 45, 73. — VI 36, *37, 66. — VII 22, 25, 58, 88, — VIII 1, 11, 15, 65, 71, 90, 98. — 
IX 8, 12, 30, 36, 41, 52, 70, 74, 76, 82. — X 6, *143. 

de=+9: I 55, 58, 74, 142, 167, 1%. — IT 1,190. — W448, —_ ve. — 
VI 13, 29, 30, *34, *39. — VII 1, 70, 74, 79. — VII T, 18, 22, 81,97. — KL 
43, 77, 87, 99, 102, 109. 

de 10: I 128, 176. — I 5, 15. — IV 8, 29, bb, V 29, — VI 50 — 
VII 3, 38. — VIII 49, 60, 92. — IX 10, 69, 71, 79, 88, 92, 106, 110. — X 3, 116. 

de=+11: 177. — II 41. — V 81. — VI 11. — VII 27, 75, 85, 91. — VIII 9, 
88. — IX 16, 91, 101, — X 25, 26, 74, 104. 

d+=+12: I *57, 60, *65, 66, 112, 175, 18. — II 6. — Iy 5,233, 3. — V 16 
— Yı 2. — VI 21, öl, 50, TO. — Ui 24, 45, BT. At HK 48, 148, 

d-e—=+13: 169, *138, 153. — IV 34. — VI 4, 6, 19, 68. — VII 15, — VIII, 
6. — IKT, 20, 64, 105. — X 29, 96, ee 
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de—+14: 173, 100, 127. — IA. — VW 29. — v5. — vi, — vu 19, 
21, 37, 81, 94. — VII 23. — IX 4. — X 31, 61. 

de=+15: 130, *119, 169, — III 10. — IV 27.— V 8, 6, 86, — VI25, 38, 
68. — IK 6, 66, — X 147. i 

de=+16: V 10. — VI 1.—- vis. — 22. — x, 

d-e= +17: 1131, — IW 1.— VI — VIU4 851. — X Ta 

de=+18: UI51,— W®2. —_ u 18, *65, — VII 56. — VII 103, — X 77. 

de=+19: 162, — II 831, — V12, 46, 49. — VIHO 74. — IX 13, 98. — x 24, 

de=+20: 1174 — u20, 4 — IV 32,4.— V4.— X. 

«=-+21: VI 8. —de=+2: 119. - V31.— RR 65,96. — d=+ 23%: 
1180, 151. — 12. — VI* 2. — VIU6.— KL, — de=t 2: I 61, 71, 121, 
—- I. — M2 — vie — dı= +3: VII 24 — de +26: IV 17. — 
VII 6. — IX 86. — d-+—= + 27: 124. —d«=+3: 163, 129. — II 19. — II 31. 
— VI15, 17,20. — de=+2: vI4 — VII 19. — de=+3%: VII 3. — IX 107. 
- d=+32 VIE - K®=+3: Yı 3 — d«=43%: VI. — de=+9: 
VW2—- «ke=+8: IV 6 — dk=+322: voI 12. — de=+47: VII 13 — 
de=+173: IE 97, 

b) Lieder, deren d-e=0 ist: 


1 13, 19, 38, 44, 47, 82, 105, 160, 111. — I 5, 8, 87. — III 4, 7, *18, 36, 44, 46, 
48, 59. — V 5, 64, 67, *68, 82, 85. — VI +55, 67. — VII 3, 6, 42, 54. — VIII 33, 75, 
99, 101. — IX 35. — X 4, 24, 38, 39, 9, 150, 175. 2 


c) Lieder, deren de = —_ 1 usw. ist: 


d+=—1: 19, 16, 21, 49, *67, 80, 84, 94, 102, 118, *120, *156, 186. — II 27. 
— HI 47, 50. — IV 11, — V *19, 55, *70, 71, 79. — VI 8, 22, 24, 27, 41, 61. — vl 62, 
77, 26, 100, #102, — VIII 10, 73. — IX 19, 42, 53. — X 20, 30, 41, *118, 118, 171, 
185, *189. 

de=—2: I 12, 15, 22, 41, 87, 99, 140, 146, 172. — II 14. — III 38, 48, 54. 
IV 45. — V 4, #47, #48, 69. — VII 83, 59, 64, 87, 99. — VIII 35,61. _ IK 27, 
*59, *81. — X 40, 50, 89, *167, 180. 

de=—3: I 31, 154. — II 16, 29, +32, 36. — III #3. — IV 38,4. —_ VB, 58, 
"84. — VI 78. — VII 46. — VIII 28, 48, 55, 66, 76. — IX 78.— X 21, +108, 160, *179, 

de=—4: 14, 124, *145. — II 18. — III 6, 21, 23, #45, 60. — IV 25, 51. — 
V 87. — VI 7, *69, — VII 13, 97, 98. — VIII 20, 30, 82, 40, 51,89. —_ IX 15 — 
X 48, &0, 110, 111, 119, 127, 128, 158, 178, *186. 

de=—5: IT, 18, 59, 97, 110, *125, 166, 170, 182. — III 20, — IV 36 — 
V 42, *50, 54, 77. — VI 59. — VII 51, 60. — VIII 27, 37, 48, *790. — IX RE u 5 
9, 12, 32, 33, 91, *132, *172, 182, *184. 

de=—6: 125, 40, *9%0, 103, 128, 157.— IT15. — IV 3. — VET. _vise 
— VII 61, 63, 82, 88. — VIII 25, 29, 47, 72, 102. — IX 3,8. _ X 2, 5, 44, 54, 75. 
141, 157, 177, 187, 

de=— 7: 124, 34, 95, 98, 115, 152, *187. — IT 7, *10, 21. — III +28, — V 30, 
75, "81. — VI 52, 58. — VII *49, 84. — VIII 14, 17, 36, 59, 78. — IX 18. x +18. 
42, 152, *181. 

d-e—=—8: 1101, 109. — II 28, — IV 42, 53, 54. — v 80. 
76. — VII 38, 42, 69. — X 131, 149, 158, 191. 

de=—9: 150, 89,18. — I 5. — V5.—V*8.— X 57. _ dep: 
1 35, 83, *126. — IV 33, 50. — V 2,34. — IX 4, 73,112. — X 45, 168. — de = _ 1. 
III 29, 33. — V 78. — VII 4. — VIII 39. — IX 28, — X 55, 126, 170, *190. _ de 
—12: 138, 179. — II 3. — III 26, 30. — VI 28. — VII *58, 91.— X 68, 154, — 
de=— 13: VI *9. — VII 35. — VII 100. — X 37, 58, 66, 69, 188. — de = _ 14: 








VI 70. — VII 18, 
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18. —- 12. —V%0 — VI7,55.— X *19, 67, 79, 1399. — de=— 15: 1116, 133, 
141. — X *124, *135, 142, 159, 164, 169, 174. — de=—i6: II 13. — IV 57. — 
x52 2, 18. — k=—17: 118, 13. -— 18 — VW 40. — V 9,61, — X 56, 
83, 84, 125, 136, *137, *145. — de=— 18: V *62. — VII *50. — VII 77. — X 120, 
— dk=-1: I 9. — VI4.—X 6, 55. — de=—2: I 12 — VII 101, — 
X 81, "151. — de=— 21: II 43. — X *72, #98, 108, — de=—22: 132. — II 40, 
— X 59, 101, 165, 16. — «=—23: 1 4.— VE. — IX 13 — da=— 2: 
I 135, 163. — X "146, — de=— 35: X 28, 68,82, — d+=— 2: 123. — vII 41. 
— X 17, *107, 16. — de=— 27: X 60, *117, 121, 139, +16. — e=— 23: X 10, 
173. — d«=—3l: 1 is, — IT 23 — X +5, 4, 19  a=—2: V4 — 
x +5,18, — Ha—=—3: K14 — de=— 3: IV 18. — X 102 — de=— 35: 
x, — a4=—9ı: IB. —XI bb. — o“=— 9 IT — a=s—0:X 8, 
—_— de=—4: VI 3, 108 — X "106, — da=— 4: X, 198 — de=—4: 
X 16 — dke=—51: VIIM — d=—H: IM — dı=—5: IB — 
a=—57%: X — de=—59: X 297. — de=— 4: VII — de=—#: 
VI 104, — a“=—6: I 5 — e=—7: X WM. — d=—770: 119. — 
=—3: 112, — X 86 — ae=— 80: X 7. — e=—8: X 8. — de= 
—149: X 38, — de=—172: 1164. 

So wie wir hier die 1023 Lieder des Rgveda zusammengestellt sehen, 
zeugen sie schon durch ihre Stellung, die sie in dieser Übersicht ein- 
nehmen, von ihrem relativen Alter, insbesondere aber dort, wo es sich um 
eine große positive oder negative Zahl handelt. Wenn man sein Urteil über 
die auf diese Weise zusammengestellten Lieder zusammenfassen will, so 
kann man sagen, daß je größer die positive Zahl ist, d. h, je mehr es in 
dem betreffenden Liede altertümliche und wenig gebräuchliche Ausdrücke 
gegenüber jungen und produktiven Wörtern gibt, desto älter das Lied ist; 
dort, wo d-e=(, d. h., wo die Zahl der altertümlichen und der jungen 
Wörter einander gleicht, kann man ohne weiteres ein solches Lied für ein 
Werk des Übergangszeitalters halten, in dem sich zwar die neuere Sprach- 
stufe ausbildete, die ältere aber noch nicht ganz untergegangen war; dort 
wieder, wo d-e eine negative Zahl ergibt, d. h., wo es mehr junge und pro- 
duktive Ausdrücke gibt, haben wir es mit einem jungen Liede zu tun, und 
zwar mit einem desto jüngeren, je mehr diese jungen Ausdrücke über die 
alten im Übergewicht sind. 

Es ist selbstverständlich — wie es schon nicht anders beim Rgveda 
sein kann, einem Werke, an dem Generationen arbeiteten, — es befinden 
sich Lieder, die in diesem Sinne älter sind, nicht immer in alten Büchern, 
ebenso wie sich wieder Lieder, die in diesem Sinne jung sind, nicht immer 
in jungen Büchern finden, sondern sowohl die einen als auch die anderen 
sind hie und da verstreut, wie man sich leicht in der obigen Übersicht 
überzeugen kann. Deshalb ist es notwendig, jedes einzelne Lied einzeln zu 
beurteilen, wie es auch oben geschehen ist. Nichtsdestoweniger ist es mög- 
lich, dadurch, daß man alle Lieder mit negativer, 0 oder positiver Zahl in 
einzelnen Büchern zusammenzählt, und indem man die Prozentzahl in Be- 
zug auf die Gesamtzahl der Lieder im einzelnen Buche berechnet, ein neues 
Charakteristikon für die Bestimmung des relativen Alters der einzelnen 
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Bücher des Rgveda zu gewinnen, ein Charakteristikon, das auch deshalb 
willkommen sein wird, wenn es mit auf andere Weise gefundenen Charak- 
teristika der Bücher des Rgveda übereinstimmen wird. Diesem Zwecke 
dient folgende Übersicht: 


Buch 100%7, 1%, + u Reihen- .e- 0, Reihen- 0 0 Reihen- 


folge folge folge 
I ıı1 ı1 98 706 6 3 321 83 92473 & 
II 2 03 7 9539 3 58497 9 3 T0 9 
11 2 02 4 HH Da ib be 
IV Br 1 oe 3 1 Bl 3 — 1 
V 37 0897 9 5632 7 32 67 6 6 691 8 
vI 505 4 20 2 2 366 2 2 14 2 
vo em 8 58 4 21 90 44 4482 7 
vı 193 I 9 8235 5 39 3786 74539 5 
E14 14 5 B3 1 71 11 ı 2 1% 03 
x 1 ııı 5 35 0 19 27 0 73697 4 
I 103 03 52 564 — Al 98 — 5 4397 — 


Anmerkung. Die positive Reihenfolge fängt mit der größten 
positiven Prozentzahl an; die negative und die 0-Reihenfolge fangen mit der 
kleinsten Prozentzahl an. Die Reihenfolge nach 0 hat im Ganzen — mit 
Ausnahme des IV. Buches — wenig Wert; dagegen sind die positive und 
negative Reihenfolge von großem Wert für die Bestimmung der relativen 
Chronologie der einzelnen Bücher, besonders dann, wenn man sie in ent- 
gegengesetzer Richtung zusammenstellt, wie es oben geschehen ist. Denn 
dann sieht man auf den ersten Blick, wann die relative Chronologie nach 
+ und — aneinander grenzt. 

So sieht man gleich die wechselseitige Übereinstimmung, d. h. die 
größte Prozentzahl der Lieder, wo altertümliche Ausdrücke überwiegen, 
und die kleinste Prozentzahl solcher, wo junge Ausdrücke Oberhand haben, 
in dieXen Büchern: IX, VI, IV, VII, so daß man nach dem obigen Kri- 
terion diese Bücher für solche halten darf, in denen die ältesten Bestand- 
teile des Rgveda sich befinden, anders gesagt, für die ältesten Bücher des 
Rgveda. Im II. Buche, das zufälligerweise auch nach + und — die gleiche 
Reihenfolge hat, haben aber Lieder jungen Charakters Oberhand über 
Lieder von älterem Typus. Übrigens nähert sich das II. Buch, und zwar 
noch mehr als das I. Buch, am meisten dem jüngsten rgvedischen Buche, 
dem X, Buche. 

Aus dieser Übersicht ersieht man weiter, daß und wie der Rgveda 
als Ganzes eine Liedersammlung gemischten Charak- 
ters ist: die Lieder altertümlichen Gepräges überwiegen nur sehr wenig 
über die Lieder jungen Gepräges. Mit Genugtuung sieht man aber, daß 
doch die alten Lieder im Übergewicht sind. 
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Noch ehe wir zu einer allgemeinen Übersicht der erzielten Ergebnisse 
treten werden, erübrigt es sich zudenjüngsten Liedern der Samm- 
lung zurückzukehren (vgl. oben 5. 242 f.) und den Versuch zu machen, ob 
es möglich wäre, das überhaupt jüngste Lied des BRgveda zu ermitteln. Es 
wird uns auf dieselbe Weise gelingen, wie wir die älteste Hymne gesucht 
haben (vgl. oben 5. 251), d. h. durch perzentuelle Berechnung. Man ge 
langt zu diesen Ergebnissen: I 97 (9, —5)=5,55%; 99 (18, —2) = 
11,11%; 191 (258, — 77)= 31,51%; II 42 (57, — 14) — 24,56%; 43 (65, 
—21)=3230%; II *28 (68, —7)=10,29%; IV 57 (122, — 16) = 
13,11%; V T1 (83, —1)= 322%; WI 63 (106, —6)—=5,66%; VII 9 
(106, —12)—= 11,32%; IX 28 (53, — 11) = 20,75%; X *58 (174, — 40) 
—22,98%; *72 (122, —21)= 17,21%; W (232; — 72)— 31,03%; 129 
(151, —27)= 11,87% ; *130 (131, — 35)= 26,71%; *137 (101, — 17)—= 
16,85%; *145 (83, —17)= 20,48%; *146 (82, — 24) = 29,26%; *151 
(64, —20)= 31,25%; 152 (70, -T)=10%; 158 (55, —8)— 14,54% ; 
162 (83, — 26)—31,32%; *163 (78, —32)—= 41,02%; 164 (76, — 15)= 
19,73%; *166 (80, — 22)—= 27,50% ; 168 (77, — 10)— 12,98% ; 169 (72, 
— 15)— 20,53%; *173 (34, — 28)—= 29,78% ; 174 (64, — 15) 23,43%; 
177 (53, —6)— 11,32%; "184 (38, —5)— 13,16%; *186 (38, —4)— 
10,52%; *189 (33, — 1)=3,03%; *190 (36, — 11) 30,55%. 

Wie man aus dieser Übersicht ersieht, ist das jüngste Lied 
des ganzen Rgveda, wenigstens nach unseren obigen Kriterien, wo näm- 
lich d—(, e aber einen negativen Wert zeigt, so daß in diesen Liedern 
kein altes Wort vorkommt — zwar findet man in den Liedern 1 97, 191, 
V 71, VII 63, VIII 91, IX 28, X 129 eins bis drei alte Wörter, aber die 
kommen in denjenigen Teilen dieser Lieder vor, die aus anderen älteren 
Liedern übernommen worden sind, so daß diese Ausdrücke nicht in Be- 
tracht kommen — das Lied X *163, also wieder ein Lied, das keine Wie- 
derholungen aufweist. Es gibt weiter einige Lieder, die ihrem Alter nach 
diesem Liede sehr nahe stehen; es sind: II 43, I 191, X 162, "151, 9%, 
*19%0. Man sieht hieraus wieder, daß das II. Buch ziemlich viele junge 
Bestandteile aufweist. Weiter ist dadurch ein weiterer Beweis erbracht 
worden, daß das X. Buch tatsächlich das jüngste des ganzen Rgveda ist, 
ein Beweis, der zwar schon früher mit Hilfe anderer Methoden erbracht 
wurde, der hier aber einer mathematischen Gewißheit gleichkommt. 


Übersicht der erzielten Ergebnisse, zugleich Übersicht des Inhaltes diese 
Abhandlung. j 


Einführung. — Der Grundgedanke. — Die Methode der Vorarbeiten. 
— (I) Tabellarische Übersicht der Ergebnisse der Vorarbeiten. _ üÜber- 
sicht der Wörter, deren Alter strittig ist. — (II) Tabellarische Übersicht 
der Lieder des Rgveda nach ihrer Länge. — Bestimmung des relativen 
Alters der einzelnen Lieder in ihren Gruppen. — Ergebnisse: 1. Die älte- 
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sten Lieder des Rgveda (die meisten im IX. Buche), 2. die zweitältesten 
Lieder des Rgveda (nach Büchern geordnet; die meisten wieder im 
IX. Buche), 3. die jüngsten Lieder des Rgveda. — Übersicht der Lieder, 
die keine Wiederholungen aufweisen (die meisten im X, Buche). — Be- 
merkungen zum relativen Alter der mit eckigen Klammern bezeichneten 
Lieder (Lieder ohne Vergleichungsmöglichkeiten). — Altersschichtung 
der wiederholungslosen Lieder des Rgveda. — Das älteste Lied des Rgveda 
ist IX 44, in dem Soma Pavamäna gepriesen wird. — (III) Einteilung der 
rgvedischen Lieder in Altersgruppen nach dem Unterschied der Zahl der 
alten und der jungen Ausdrücke, — (IV) Das relative Alter der einzelnen 
Bücher des Rgveda. — Suche nach dem jüngsten Liede des Rgveda: es 
ist X *163. 


EXKURS 
zur Abhandlung über die Schichtung des Rgveda 
(Wie sind de Wiederholungen im Rgveda zu erklären?) 


Bloomfield hat ın seiner Abhandlung über die Wiederholungen im 
Kgveda (Rig-Veda Repetitions, siehe oben) vergessen, den Grund anzu- 
führen, warum es eigentlich überhaupt zu diesen Wiederholungen ge- 
kommen ist, oder ist vielmehr überhaupt der Ursache dieser Wieder- 
holungen nicht nachgegangen und hat sie also auch nicht entdecken kön- 
nen, Es ist zwar richtig, wie Bloomfield erwähnt und wofür er am Ende 
seiner Arbeit Beispiele anführt, daß es manchmal religiöse, mythologische 
Gründe sind, die die einzelnen Sänger geradezu herausforderten, erlerntes 
Gut aus älteren Hymnen anderer Dichter in eigene Erzeugnisse zu über- 
nehmen und hier zu verarbeiten, wodurch man die Alten wohl auch ehren 
wollte. Aber es bleibt eine ganz große Reihe von Wiederholungen übrig, 
wo kein solcher Grund zur Wiederholung auffindie gemacht werden kann, 
wenn man den Inhalt dieser wiederholten Stelle berücksichtigt. Es ist also 
notwendig, sich nach einem anderen Grunde umzusehen, der den Sänger 
dazu bewegen konnte, in seinem Gedichte eben den Abschnitt eines anderen 
Werkes zu benützen, den er benützt hat. Der Grund oder die Gründe, die 
zu solchen Wiederholungen geführt haben, sind m. E. vielmehr stilisti- 
scher Natur, da in diesen wiederholten Vers- oder Strophenteilen fol- 
gende stilistische Mittel zu beobachten sind: a) die sog. Figura ety- 
mologica, und zwar eine tatsächliche Fig. etym. oder b) eine Abart 
der Fig, etym., die durch Wiederholung gleicher Wörter 
verursacht wird, oder c) eine andere Abart der Fig. etym., die schon in 
Alliteration übergeht, weiter d) bloße vokalische oder konsonantische 
Alliteration, e) verbundene oder zweifache Alliteration und Figura 
etymologiea und f) Gleichklang der Endungen. Durch diese 
Mittel wurde die Einprägung dieser Vers- oder Strophenteile im Gedächt- 
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nis des Einzelnen erleichtert und hier ist der eigentlichste Grund zu 
suchen, warum es zu diesen Wiederholungen überhaupt gekommen ist. 

Daß die sogenannte Volksetymologie im ganzen Rgveda sehr 
beliebt war, daß sie sehr oft belegt ist und daß die vedische Volksetymo- 
logie die Grundlage der ältesten altindischen philologischen Abhandlung 
bildet, die uns in Yüskas Nirukta erhalten ist, habe ich in dem Aufsatz 
„vVedische Volksetymologie und das Nirukta“ im Archiv orientälni VII, 
1935, S. 423 —436 an der Hand von vielen Beispielen bewiesen. Es wird 
uns also auch nicht Wunder nehmen, wenn wir sie als einen bestimmenden 
Faktor auch in den wiederholten Stellen auffinden. Worüber man sich aber 
wundern muß, ist, daß Bloomfield dieser einfache Grund nicht ein- 
gefallen ist. 

Die rgvedischen Wiederholungen sind ein wichtiger Teil der Erschei- 
nungen, die die relative Chronologie der Hymnen des Rgveda zu bestimmen 
helfen, Wenn es aber gelingt, den Grund ausfindig zu machen, warum 
man sie gebrauchte, wird die relativ chronologische Bestimmung desto 
wahrscheinlicher. 


Die Belege werden hier in Gruppen angeführt, die nach den unter 
a)—f) bestimmten Gesichtspunkten zusammengestellt sind. Im Innern der 
einzelnen Gruppen sind sie nach dem Devanägari-Alphabet gereiht. 


a) Wiederholungen mit tatsächlicher Figura etymoelogica: 


1. däSagvaso abhi dreanti arkaik V 29, 12 mit den Varianten (anstatt dadagvaso) 
jaritäro VI 21, 9, bharädvajä VI 50, 15, väsisthäso VII 23, 6; die älteste von die- 
sen Verbindungen zu bestimmen ist nicht leicht. 

2, „.. afrinddattam ddvam I 118, 9 mit der Variante: yuväm övetäm pedävre asrind 
divam X 39, 10; der zweite Beleg ist wahrscheinlich der jüngere. 

3. viva ädityä adite sajöga VI 51, 5 mit der Variente (für sajosä) manisf X 63, 17; 
64, 1). — deväh ädityan ädıtim havämahe X #5, 9 mit Variante deväh ädityäfi 
dvase havämahe X 66, 4, wobei in diesem Falle die Alliteration an die Stelle der 
Fig. etym. getreten ist. — ädityair no dditih Särma yansat IV 54, 6; I 107, 2 mit 
Variante (für yarısat) yachatu X 66, 3; eine von den ersten zwei Stellen ist die 
ältere. 

4. ni pedäva ühathur äsäm dsvam VII 71, 5 mit Variante yuväm ävetäm pedäva 
indrajütam ahihänam asrinddattam ddvam I 117, 9, welche die Priorität von VII 
71, 5 beweist. 

5. syädasva indräya pävamäna indo IX 97, 44 mit Variante: svädasva indräya pava- 
mäna pitäye IX 74, 9 mit Alliteration. — fndur indrasya sakhiäm jusäns IX 97, 
11 mit Variante: indev Indrasya... VIII, 2 — indem indräya matsaräm IX 
53, 4; 63, 17 mit Variante: indav... IX 26, 6, indum indräya pitäye IX 32, 2; 38, 
2; 48, 2; 65, 8 mit Variante: indav... IX 30, 5; 45, 1; 50, 5; 64, 12, — punänä 
indur indram ä IX 27, 6; 66, 8. Diese 16 Fälle beweisen die Allgemeinheit dieser 
Ausdrucksweise, aber eben de>halb ist es nicht möglich, den ältesten Fall ausfin- 
dig zu machen. 

6. ER. FRA idäm väcah I 26, 10; 91, 10; X 150, 2; die ursprüngliche Stelle ist 

7. urü kramista wrugäyäya jiväsa I 155, 4 mit Variante: urü kramista jiväse VIII 
63, 9. A priori könnte man meinen, dal) die zweite Stelle die ältere ist, weil sie 
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9. 


10, 
11. 


19. 
14. 


15. 


16. 
17. 


18. 
19. 


20. 


21. 
22, 
23, 


24. 


in einem älteren Buche vorkommt, aber man kann nicht leicht die Meinung bei- 
seite schieben, daß die erstere Stelle die ursprünglichere ist und die zweite nur 
ihre Kürzung enthält. 

üse no adyä suhävä vy ücha I 123, 13 mit Variante üso adyä ihä subhage vi ucha 
I 113, 7. — uchintir mäm usdsah südayantu IV 39, 1 mit einer weniger ursprün- 
glichen Variante: in mäm usäsah südayantu IV 40, 1 ohne Fig. etym. — usd 
uchad apa sridhah VII 81, 6; 148, 8. — rätha asvasa ugdso wiustisu IV 45, 2 mit 
der Variante: wiugtau IV 14, 4 — Diese sieben Fälle beweisen wieder die Ge- 
wöhnlichkeit dieser Fig. etym. 

krtäni yä ca kärtua 1 25, 11 mit Variante: krtäni kärtuwini ca VII 68, 6. — 
krätvä krtäh sükrtah kartfbhir bhüt VII (2, 1 mit Var. urüh prthüh anstatt der 
ersten zwei Wörter in VI 19, 1, wobei VII 62, 1 jünger zu sein scheint als V1 19, 1. 
(krdhi na ürdhväh cardthäyae jivdse I 36, 14 mit Var. ürdhvän nah karta jiväse 
1172, 3 scheint nach anderen Analogien zu urteilen auch hierher zu gehören). 
girbhir gruanti kärävah VII 54 (Val. 6), 1; 46, 3. 

(tuäm abhi prä nonumo) jetäram dparäjitam 111,2; V 25, 6. An der ersten Stelle 
schint diese Figura etymologica besser angebracht zu sein; tatsächlich ist auch 
I1il älter als V 25. 

täntum tanusva pürviäm yäthä vid& VIII 13, 14; I 142, 1. Die erste Stelle ist die 
ursprüngliche, 

prä viräya prä taväse turäya VI 49, 12; 32, 1; ebenso, 

usäsänäktä sudüghe va dhenüh I 186, 4; VII 2, 6. sudüghäm iva godüho juhü- 
mäsi VIII 52 (Väl. 4), 4; 14,1, die erste Stelle, obzwar in einem Välakhilya-Liede 
befindlich, ist woil älter. 

(ddrstä visvadrstäh I 191, 6). 

deveir dyäväprthivi prävatam nah 131, 8; IX 69, 10; X 67, 12; die mittlere Stelle 
ist die älteste; ubhä deva divispfsa I 22, 2; 23, 2, 

jaghäna navatir näva I 84, 13; IX 61, 1 (avähan...). 

ä pavasra madintama pavitram dhärayä kave IX 25, 6; 50, 4; die erste Stelle 
ist die ursprüngliche. — mädhyah pundnäh kavibhih paritrair III 31, 16; 1, 5. 
mädhvah pibatam madhupebhir äsäbhih I 34, 10; IV 45, 3. 

purrüfdmam puründam 15, 2; VI 45, 29, — purumandra purüvdsa VII 5, 4; 8, 
12, — puruhütdm purustutdm WII 92, 2; 15, 1. 

sä dhärayat prthivim papräthae ca I 109, 2; II 15, 2.— ä paprau pärthivam rajo 
1 81, 5; VI 61, 11, — äd id dyäväprthivi aprathetäm X 82, 1; 149, 2 

prä täri fyuh pratardm näviya X 59, 1; IV 19,6; X 126, 8, 

... bhädvatam sacädbhürd 1 157, 4; 34, 11, 

indro maghair maghdvd vrirahä bhuvat X 23, 2; VIII 46, 13; die erste Stelle 
scheint die ursprünglichere zu sein. 

abhi sömäsa äyivah pärınte mddiam mädem IX 23, 4; 107, 14, — abhi tyäm md- 
diem mdädam IX 6, 2, (abhi tyäm pürviam mädam) 3, 


24.3 mändantu tvä mandinah sutäsah II 11, 11; 1 134, 2 mit Variante (für sutäsah}: 


26. 


26. 


väyau an der zweiten Stelle, woraus man folgern muß, daß die erste Stelle den 
ursprünglichen Wortlaut enthält, 

märtesu agnir amfio ni dhäyi X 45, 7; VII 4, 4. — dmartyo märtydh äAvidesa 
VI 48, 12; IV 58, 8. — dmartyo märtyend säyonih I 164, 30; 38. — yö märtyesu 
oamfta rtävä höta yajigtha .. 177,1; IV 2,1. Diese acht Stellen beweisen wieder 
die Gewöhnlichkeit dieser Redewendung. 

etäm mpjanii märjiam (mit Variante kavim) IX 15, 7; 46, 6; 63, 20. 

mähi vo mahatäm ävo VII 47, 1; 67, 4. — indro mahnd mahatö arnaväsya X 67, 
12; 111, 4 — mahdn mahotyd asuratväm &kam X 55, 4; II 55, 1. — mahän hi 
äsya mahimä panasyät& X 75, 9; VIII 101, 11. 
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sä no yaksad deväatäta yajıyan III 19, 1; X 58, 1. — hötärä dafviä kavi vajidm 
no yaksgatäm imäm 1188, 7; 18, 8; 142,8. — yajliena yajüim ayajanta deväs 
täni dhärmäni prathamäni äsun X W, 16; 1 164, 50. — tö hi yajüdss yazjniydsa 
ümäh VII 38, 4; X 77, 8, 

rathitamo rathingam VII 45, 7; 111, 1. 

dvitä bhurad rayipätt rayfnäm IX 97, 24; I 60, 4; 72, 1, mit Variante agnir an- 
statt dvitä, 

friy& rukmö nä rocata upäk& IV 10, 5; VIL3, 6 mit Var. vi yäd rukmö... — drü- 
rucad vi divö rosand kavih IX 85, 9; VIT, 7. 

prävo vöäjegu väjinam I 4, 8; 176, 5. — väjebhir no väjasätau aviddhi I 110, 9; VI 
44, 9. — särasvati väjebhir väjinivati I 3, 10; VI 61,4 

äd asya väto anu väti öoeir VII 8, 2; 1148, 4 mit Var. yäd... IV 7,10: X 142,4. 
säsahyäma prtanyatö venuydma vanugyatäh I 182, 1; VIII 40, 7, 

adabdhäni rärunasya eratäni III 54, 18; I 24, 10. 


. vosüydro visupatim Satäkratum stömair indram havämahe VII 52 (Val. 4), 6; 


61, 10. — tuäm ifise vasupate vdsundm I 170, 5; VII 71, 8. 


. viödm kavim vispätim ... VI1, 8; II 2,10; V43. 


indro yäd vrträm ävadhin nadivftam I 52, 2; VIII 12, 26. 

indra piba vfsadhütasya vfsznah III 36, 2; 48, 7. — vrsan jathära ä vrsasva X 
96, 13; 1104, 9. — vrsäydm indra te rätha utö te vfsand häri | vfsd tuäm Sata- 
krato vfgi hävahı VIII 13, 31; mit Var. in VIII 38, 11; vfsanas te abhisavo vred 
käsa hiranäyi | vfsd rätho maghavan vrsand hari efsä tuäm Satakrato. 


39a. & yäsya te mahimänam sdätamüte $ätakrate VIII 46, 3; iskartäram äniskrtam 


40. 


E& 


sähaskrtam satamütim sutäkratum VIII 99, 3. — tväm eysan vrsed asi X 153, 2; 
VII 33, 10; IX 64, 2 

äsne Sukröna socigä VIII 44, 14; 56 (Val. 8), 5; 112, 13; 45, 4; X 21, 8 mit Va- 
rianten (für ägni): üsah IV 52, 7; I 48, 14, vfsä X 187, 3, bhänüh IX 35, 12, X 
123, 8. — äjasrena doeigä Söfueae chuce VI 48, 3; VII 5, 4 (mit Var.) äjasrena 
foeisä $osueänah. Also wieder eine sehr beliebte Fig. etym. (12 Fälle). : 

yäd adyä deväh savitd sunäti VII 40, 1, mit Var. für yäd adys- eandräni in v 
42, 8; suväti saritä bhägah VII 66, 5; V 82, 3. — üd u syä deväh suvitä saräya 
II 33, 1, mit Var. (für saväya) hiranyäaya VI Ti, 1, dämünä 4, yayäma VII 3,1, 
so daß nur im ersten Falle die Figura etymologiea vorkommt; diese Stelle wird 
also auch die älteste sein. 

stutd stävdna ä bhara V 10, 7, cf. 112, 11 (sä na stäväna Ä bhara}. — stuhi 
susfutim nämasä viväsa VIII 96, 12, mit Var. stuhi parjänyam nämasä viväsa 
v31 

üpedäm savanam sutdm WI 60, 9; I 16, 5; 21, 4, 

mäde sutdsya somidsya ändhasah X 50, 7: 94, 8 mit Var. (für mäde) täü, — 
sutdm somäm divistisu VIII 76, 9; I 36, 4 (sutäh sömo...). — pätä sutäm indro 
astu sömam VI 44, 15; 23, 3. — & yähi ädribhih sutim sömam somapate piba V 
40,1; VIII 21, 8; sömam somapate piba. — sutäh adma rtävrdhba 1 47, 1; II a1 
4; sutäh sömah pärisiktä mädhüni I 177, 3; VII 24, 2. — ästi a6mo ayam sutäh 
VII 94, 4; V 40, 2; VII 13, 32; an beiden letzten Stellen liest man: visä grävä 
vrsä mädo vpsä scöme aydm autäh. — söme devebhiah sutäh IX 23, 2:83,89: 9,7 
mit Variante (für söm«) devö an den letzten zwei Stellen. — ayäm s& adma indre 
t& sutäh pfba VI 43, 1-4; sömalı sutäh sa indra t& asti svadhäpate mädah VI 
44, 1-3; indra sömäh sutd im& III 40, 4; 42, 5 mit Variante tübhyam (für fndra) 
in VIII 93, 25. — äthä sömasya pibatam sutisya 1108, 1;6,7. — ayim adma 
indfa)jra tübhya(m) sunve IX 58, 1; vo 29, 1 — scmam Funvatö äsvinä VIH 35 
16—18. — sömam susäva mädhumantam ädribhih IV 4,5; X 07,1 — Pa 
ryavah sunutd indräya sömam X 30, 15; II 14, 1 hat anstatt sunutä bhärata; 


nach Bloomfield ist X 30, 15 das Vorbild dieser Wiederholungen; damit stimmen 
überein auch alle anderen Belege, wo die ursprüng'iche Figura etymologica ver- 
letzt worden ist. — sundti... sömam indräya vajrine VII 32, 8; IX 30,6; 51,2, — 
sunvdnti sömam ädribhih IX 34, 3; VIII 1, 17 hat söta hi (für sunvednti); IX 107, 
1; IV 45, 5 hat wieder susäve. — indräya sömam säsutam bhärantih X 30, 13, 
mit Variante bhärantah in III 36, 7. — sömam somapate piba VIII 21, 3; V 40, 
1 hat sogar: & yähi ädribhih autäm sömam somapate piba. — sömehhir somapi- 
tamam VIII 12, 20; VI 42, 2. — somapd sömapitaye IV 49, 3. Diese 45 Fälle wür- 
den an sich zum Beweis genügen, daß es sich bei den Wiederholungen tatsäch- 
lich um die Figura etymologica handelt o. &. Aber diese Verbindung ist überhaupt 
in allen vier Veden gang und gäbe, vgl. meinen Aufsatz über „Vedische Volks- 
etymologie und das Nirukta‘ auf 5, 438 1, Nr. 48. 

45. vistvi $ämibhih (Variante: grävänah) sukftah sukrtydyä III 60, 3; KM, 2 

46. särge nä y6 devayatäm dsarji I 190, 2; IX 97, 46, 

47. üpa brähmäni harivo Aäribhyam X 104, 6; in 13, 6 liest man: üpa brähmäni ha- 
rivah. — pävate haryatö härir IX 65, 25; 106, 18, — äd ft te haryata häri ve- 
vaksatuh VIII 12, 25—27, 

43. äsi (Variante tuäm) Aöta mänurkitah I 13, 4; 14, 11. 


5) Wiederholungen mit einer Abart der Figura etymologiea, die überwiegend 
durch gleiche oder gleich anfangende Wörter verursacht wird; teilweise handelt es 
sich noch um wirkliche Figura etymologica ; 


1. deväbhir agne agnibhir idhänäh VI 11, 6; 12, 6. 

2. abhisfibhik säda pähi abhigtibhih I 129, 9; X 98, 11, diese Stelle mit der Vari- 

ante abhistaye, 

ugrä ugrabhir ütibhih I 7, 4; 129, 5. 

anehäso va ütäyah swütdyo va ütdyah VII 47, 1—18. 

rtävändv rtdm äghogatho brhät VII 25, 4; 1151, 4 — rtävrdhd ptävänd jäne- 

jane V 65, 2; 67, 4 mit Variante rtaspfeah für rtävfdhä, 

devo devebhias päri IX 65, 2;42,2. — devo devebhir Ä gamat I 1, 5; mit Var. 

agnih für devih in III 10, 4. — devä devänam äpi yanti päthah III 8, 9; VII 47, 

3 mit Var, devir für devd, — deväm-devam vo avase deväm-devam abhistaye VIII 

27, 15; 12, 19 mit Var. indram-indram Ernisäni in der zweiten Hälfte, 

T. dravinodä drävinasas turäsya I 96, 8; I 15, T. 

8. dhitäyo devän ächä n&ä dhitäyah I 132, 5; 139, 1. 

9, sväksatram yäsya dhrsats dhrsdn manäh I 54, 3; V 35,4 

10. priydh sürye privd agnä bhavati V 87, 5; X 45, 10. 

11, & bhärati bhäratibhih... VII 2, 8: IIT 4, 8—11, 

12. manasein mänasas pätih IX 11, 8; 28, 1. 

13. ä no gahi sakhiebhih äivebhir mahan mahibhir ütfbhih saranyän III 1, 19; 31, 
18; IV 32,1 

14. mrlä suksatra myläye VII 89, 1—4, 

15. edkhä säkhibhya idiah IX 66, 1; I 75, 4. 


» ep 


c} Wiederholungen mit Figura etymologiea, die schon in bloße Alliteration über- 
geht. Abschnitte 5) ce) muß man vom Standpunkte der vedischen Dichter auffassen. 


1. yüyäm nah puträ editer adabdhä II 28, 3; VII 60, 5. 

2. anasvö jätö anabhisür Arva I 152, 5: IV 36 1. 

3. dhann ähim papivän indro asya V 29, 3; 30, 11. 

4. dfim dtyam nä väjinam I 135, 5; 129, 2 mit Variante prksäm für äsüm. 
5. rbhuksinam rbhüm raylm VIII 98, 34; IV 37, 5, 

6. gühd hitäm gühlam gülhäm apsü X 148, 2; IT 11, 5; III 39, 6. 
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7. 
8. 


9, 
10, 


a. 
12. 
13, 
14. 


15. 


16. 


divs amtısya $äsato dirdm yayä divavaso VIII 34, 1-15. 

devä yütd pathibhir devayänaik IV 37, 1; VII 38, 8 mit Variante trptä yütä. — 
devam vo devayajydya V 21, 4; vIll 71, 12 mit Variante agnim für deväm. — 
evä deva derdtäte pavasva mahe soma psärase devapänah IX 97, 27; 9%, 3 mit 
Variante indrapänah. 

arväncam tvä purustuta priyämedhastutäd häri VII 6, 45; 32, M. 

prthivi nah pärthivät pätu ähhaso antäriksam diviät pätu asmän X 53, 5; VO 
104, 23. 

amarmdno mänyamänasya märma II 32, 4, 5; 325 

yadä verirdm nadivrtam sävasa vajrinn ävadhih VIII 12, 26; I 52, 2. 

vfsonn indra vfsabhir vrtrahantama V 40, 1-3; — vres tva vfsanam huve väj- 
rinn eiträbhir ütibhih VID 18, 33; V 40, 3. 

&iksä Sacivah Sdeibhih WII 2, 15; 1 62, 12 mit täva nah hinter dem zweiten 
Worte, 

samudrena sindhava yäadamanä indräya sömam süsutam bhärantah III 87, 7; WI 
19, 5; X 30, 13. yäthä mänau sämyaranau sömam indräpibah autäm VII 51 (Väl. 
3), 15 52 (Väl. 4), 1 mit Varianten: vivasvati für sämvaranau und Sakräpibah 
für indräpibah. — pähi sömam indra devöbhih säkhibhih suweam nah III 47, 8; 51, 
8; — indram söme säch swtö WII 45, 29; 15, 2. 

yam te svadävon (svadhävan) svädunti (svaddyanti) gürtäyah (dhenävab} VII 
50 (Väl. 2), 5; 45 (Väl 1), 5. 


d) Wiederholungen mit vokalischer oder konsonantischer Alliteration. An 


der Hand dieser Belege, insofern sie die konsonantis he Alliteration aufweisen, ließe 
sieh beweisen, daß der Stabreim eine indogermanische poetische Gepflogenheit war. 


rn 


5. 
T. 


d. 
10, 


13. 
14. 


16. 
17. 
18. 


dvatu devi äditir anarvä II 40, 6 mit Var. suhävä für dvatu in VII 40,4. — de- 
vän ädityfih dvase havämahe X 66, 4; 65, 9 mit Var. dditim für dvase, — dnägs- 
sam täm dditih krnotu IV 59, 3; I 162, 22 mit Var. anäpästväm no für dnäga- 
sam täm. 

äöve nä citre arusi I 30, 21; IV 52, 2. 

ayım agne tu& äpi VIII 44, 28; II 5, 8; — imäm no agne adhvaräm iugasva VI 
42, 5; VI 52, 12; asmäkam agne adhvaräm jusasva V 4, 8. — pähf no agne rak- 
säso djustät pähli dhürter dvarusa aghäyöh VII 1, 13; I 36, 15 mit Var. ärävnah 
für die letzten zwei Wörter. — havyaväl agnir ejäras IT 2, 3; V42 — eä 
jäyamänäh param& viomani ävir agnir abhavan mätarlövane I 148, 2; VI8&,2 
(vratäni agnir vratapä araksata); VII 5, 7 (nur der erste Teil). 

yäd ähgirobhyo dvrnor dpa I 132, 4; 51, 3; IX 86, 23. 

abhi drönäni äsädan IX 3, 1; 30, 4 (äsädam). 

vi6o ädevir abhi äeärantir VIII 9%, 15; VI 49, 15 mit Variante aänävämn. 

ä sürio aruhac chukräm drnah VO 60, 4; V 45, 10. 

aghä aryö drätayah VI 48, 16; 59, 8. 

ayäm sürye adadhaj jyötir antäh VI 44, 23; X 54, @. 

anasvö jätö anabhisür ukthio IV 86, 1; I 152, 5. 

dträ püramdhir ajahäd drätir IV 26, 7; 27, 2 mit Variante irmä für dträ. 
niyutvän väyau d gahi ayäm äukrö ayämi te II 41, 2; IV 47, 1 mit Variante vfyo 
für ayäm; VIII 101, 9. 

ni ddrstä alipsata I 191, 1, 4. 

apaghnänto drävnah IX 13, 9; 68, 5. 

adhvaryübhir bhäramänä ayafısata I 135, 6, 3. 

indrah pakväm ämäsu antäh II 40, 2; VI T2, 4. 

äpas canä Sävaso dntem äpüh 1 100, 15; 


; 167, 9 mit Var. ärätiae cie für äpas canä. 
ävih süar abhavaj jät& agnäu IV 3, 11; X 88, 2, Bar 
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19. 
20, 


3 


47. 


dhann dhim parisäyänam ärnah IV 19, 2; II 32, 11; VI 9, 4 
prä väcam indur isyati IX 18, 6; 35, 4. — 21. indram iSänam öjasä VII 76, 1; 
111,8 — 22. imäm indra sutäm piba I 834, 4; VIII 6, 36. — 23, itänam rayä 
imahe VIII 53 (Val. 5), 1; 26, 22; 46, 6; VI 54, 8. 
gämat sä gyömati vraj& VII 32, 10; L86, 3 (sä gäntä...); VIII 46, 9 (gamema ....), 
5ı (Val. 3), 5. — 25. Asvävati prathamö gögu gachati I 83,1; VII 17T, 4. — 
26. gächatam däsügo grhäm VIII 85, 6; 5, 5; 13, 10 (gäntärä für gachatam); 22, 
3; grhäm indraß ea gänvahi VIII 69, 7; 1185, 7; IV 49, 3. — 27, abhi tvä gotama 
girä IV 32, 9; 1 78, 1. — 38, phrtair gävyütim uksatam VIII 5,6; III 62, 16; VII 
65, 4. 
cäksase jägaj jyötis krnoti sünäri I 48, 8; VII 81, 1. — 30. visvasya sthätür 
jägato jänitrih VI 50, 7; VII 60, 2 mit Variante ca gopä für jänitrih, X 63, 8 mit 
Variante ea mäntavah. — 31. urü jyötir janäyann äriäya VI 5, 6; 1 117, 21 mit 
Variante eakrathur für janäyann; yö ddadhäj jyötisi jyötir antär X 54, 6; VId44, 
23, — 32. jänmaf-janman nihito jätävedäh III 1, 20, 21; 30,2. — 33, jdnand divö 
jänand prthivyäh II 40, 1; VIII 36, 4 mit Variante jaenita für jänanä in beiden 
Fällen. 
apäım tokäsya tänayasya jese I 100, 11; VI 44, 18, näras tokäsya tänayasya sä- 
tisu VII 82, 9; IV 24, 3 mit Var, sätadi für sätisu; WI 19, T; IX 74, 5; I 92, 18. 
tok& vä gosu tänaye yäm apsü VI 66, 8; 25, 4. tokäya tänayäya mrla II 38, 14; 
I 114, 6 hat noch tmäne am Anfang; III 53, 18 mit Var, jiväse für mrla; X 35, 
12; prävat tok& tänaye tütujänä |surätnaso devävitim gamema VII 84, 5; 85, 5; 
67, 6 mit Var, ä väm für prävat; yütäm vartis tänayäya tmäne ca... I 134, 5; 
183, 3; VI 49, 5; raksä tokäm uta tmänä VIII 54, 3; 1 41, 6 mit Var, viövam für 
raksä. — 35. duritä iarema tÄ tarema tävävasä farema VI 2, 11; 15,15. — 
36, yävat färas tanüas yävad öjo VII 91, 4; 138, 12 mit Variante maghavan für 
tantas. — 37, träsvotä nas tanüas äprayuchan X 7, 7; 14,7. — 38. tiräs tämähsi 
daräatäm VIII 74, 5; III 27, 13; tiräs tämo dadfse rämiänäm VII 9, 2; V1 48, 6; 
kranä tämänsi tvisia jaghäna X 89, 2; IX 66, 24 mit Auslassung von tvigia. 
dväro devir asascätah I 142, 6; 13, 6. — 40. deväso dütäm äkrata VIII 23, 18; 
v21,3 — 4. deräso dadhire puräh I 131, 1, ef. V 16,1; VIII 12, 22, 25. indrena 
devaih sarätham dädhänäh X 15, 10, ef, II 4 1; VI 2, 1; V1,2, — 42 te 
te deväya däfatah syama VII 17, 7; 14, 3. devö märtäya däfüse VIII 1, 22; 145, 
8 mit Var. ägne für devö, 84, 7 mit Var. väsu für devö, IX 98, 4. divodäsäya 
däsüse IV 30, 20; VI 16, 5; 31, 4 hat anstatt dessen: d. sunvat& sutakre, also 
eine andere kunsonantische Alliteration. — 43. esä divö duhitä präti adarsi I 113, 
7, 124, 8. vi uchä duhiter divab I 48,1; V 79, 3,9. — 41. däkso vi räjati dyumän 
IX 61, 18; 5, 3 mit einer anderen Alliteration: rayir vi rajati dyumän. — 45. öje 
dambhaya VIII 40, 6; X 22, 8. — 45, dädhad rätnäni däsüse IX 3,6; IV 
8, 6; IV 15, 8; VIII 98, 26 mit Variante rätnä vi für rätnäni. 
näkis täm kärmanäa nasad VIII 70, 3; 31, 17. 
pitür nä puträh krätum I 68, 9; IX 97, 30 mit Variante: krätubhir yatänd, 1 68, 
9, 10; dädhäti putrö (ä) varam päram pitür näma trtiyam ädhi rocan& diväh I 155, 
3; IX 75, 2 mit Variante: d. p. pitrör apieiam... — 49. yena nah pürve pitärah 
padajnäh IX 97, 39: I 62, 2. — 50. svädasva indräya pavamäna pitäye IX 74, 9; 
97, 44. — 51, päri sädmeva pasumänti hötä IX 92, 6; 97, 1 mit Variante: mitä 
iva für päri... iva. — 52. pade parame tasthivänsam II 35, 14; 172,4. — 59. pri 
no naya prataräm väsyo ächa VI 47, 7; X 45, 9 mit Var, prä täm, VIII 71, 6 hat 
nur: prä no naya väsyo ächa. — 54. prä no räyä pärinasa V 10, 1, 119,9. — 
55. prä prajäbhir jäyate dhärmanas päri VI 70, 3; VIII 27, 16) X 63, 13. — 56. mahir 
asya pränitayah pürvir utä prößestayah VI 45, 3; VIII 12, 21; 40, 9 hat nur die 
zweite Hälfte, — 57. päti priyäm rupo ägram padäm veh IV 5, 8; III 5, 5 mit 
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Var, ripö für rup6. — 58. ahih Sayate upaprk prthivyäh I 32, 5; X 89, 14 mit 
Variante: prthivyä äpfg amuyä ääyante. — 59. prstö divi dhäyi agnih prthivyäm 
VII 5, 2: 1 98, 2 mit Var. prstö für dhäyi. — 60, räthesu pfsatir . .. prästir va- 
hati röhitah I 39, 6; VIII T, 28. — 61. par6 divä parä enä prthivyä X 125, 8; B2, 
5. — 62. bfhaspitir nah päri pätu päschd utöttaras..äd X 42,11; 43, 115 44, 11. — 
68. sä tü pavasva pri pärthivam räjo IX 107, 24; 72, 8. — 64. punihi indräya 
pätave IX 51,1; 16,3 liest: sömam pavitra ä srja | punihi indräya pätave, — 65. äpo 
na parvätäsaram | punänä indram äsata IX 6, 4; 24, 2, — 66. punänäya prabhü- 
vaso IX 39, 3; 35, 6. — 67. prd tdm naya prataräm väsyo ächä X 45.9; v1417,T; 
vıu 71, 6. — 68. paäntam ä puruspfham IX 65, 28-30. — 69. rayim pisahgam 
bahuläm puruspfham IX 107, 21; 72, 8 mit Variante: vasimahi für puruspfham. — 
70. ävyo wäre päri priyö IX 7, 6; 50, 3; 53, 2; 107, 6 — 71. yajfäsya ketüm 
prathamäm puröhitam agnim V 11, 2; X 122, 4. daivya hötärä prathamä puröhitä 
* 66, 18: II 3, 7: II 4, 7; 7, 8; X 116, 7. — 72, prä ta indra pürviäni prä 
nünäm virfa vocam prathamä krtäni X 112, 8; V 31, 6 mit Varianten, — 73. prä 
vo väyım rathayüjam püramdhim X #4, 7; V 41, 6. — 74. pürvir utä prä5astayah 
VIIE 40, 9; 12, 21: mahir asya pränitayah pürvir utä präfastayah VI 45, 3. 

bhäyante viävä bhüvanäni harmifi 1 166, 4; 85, 8 mit Var. bhüvana, marüdbhio. 
76. tä mandasänä mänuso duroni & X 40, 13. VIII 87, 2, — 77. agnir mandrö 
mddhuvaca rtävä IV 6, 5: VIL 7,4. — 78. mätsi äärdho märutam mätsi devän 
IX 97, 42; 0, 5, — 79. mädhye divah svadhäyä mädäyethe I 108, 12; X 15, 14 
(mädäyante). — 80. mäthid yäd im visto mätarisvä 1148, 1; 71, 4mit Var. (für visto) 
vibhrto, nach Grassmann visito, nach Ludwig vispito, visgsto oder vwisthito. — 
81. mädhvä yajıkm mimikgatam I 47, 4; 22, 3. — 82. Satäm megän vrkie mima- 
hänäm I 117, 17; 116, 16. — #3. ägne mrlä mahäh asi IV 9, 1; I 36, 12 mit Var. 
sä no für ägne, — 84 t& su no maruto mrlayantu I 169, 5; 171,3. — S5.na träd 
anyö maghavann asti marditä 1 84, 19; VIII 66, 14. — 86. chardir yacha maghä- 
vadbhyas ca mähyam ca VI 46, 9; IX 32, 6. — 87. manıhisthäso maghönaäm VII 
1,%,V39,4- 38. mahlm miträsya värunasya dhäsim X 30, 1. IV 55, 7 mit 
Var. nahf für mahim. — 89. mahös väjebhir mahädohis ca süsmaih IV 22,3; V132,4, 


. yüydm dvesänsi sanutär yuyota II 29, 2; X 100, 9 mit Var. viävä für yüyäm, 


ihä prajäm ihä rayim rdränä IV 36, 9; X 183, 1: rayim räsva suviriam VII 29, 
12; V 18, 5 mit Var. s& no für rayim; VIIL 98, 12; IX 43, 6 mit Var. soma für 
dasselbe Wort. — 92. rayir vi räjati dyumän IX 5, 3; 61, 18 mit anderer Allite- 
ration: däkso vi räjati dyumän. — 9, räjä pavitram äti eti röruvad IX 855, 9; 
86, 7 mit Var, vfsäa für räja. — 9. & rödasi vrgabhö roraviiX a, 1, VI, 1L.— 
05, mä no märtäya ripäve raksasvine VIII 60, 8; 22, 14 mit Var. väjinivasü für 


. jahf vddhar vanügo märtyasya VII 25, 3; IV 22, 9. — 97. & väm... vähantu.. 


abki präyo näsatyä wähanti 1118, 4; VI 68, 7. & väm väyo ägväso vähisthä abhi 
präyo näasatyä vahantu. — 98. tisrö väcah prä vada jyötiragrä VII 101, 1; 39,7 
mit Variante t, prajä äAriäs jy. — 99. suviräso vidätham ä vadema I 117, 5; U 
12, 15; VIII 48, 14 mit noch vollkommenerer Alliteration: vayäm sömasya viäväha 
priyäsah suvfräso vidätham & vadema. — 100. brhäd vadema vidäthe suriräh II 
1, 161.; IX 86, 48. — 101. vidyfäima västor ävasä grnänto... I 177, 5; 169 8 hat 
aber: v. isäm trjänam jirädänum. — 102. jihmänäm ürdhvö vidyütam väsänah II 
35, 9; 19), 5, mit anderer Alliteration: jihmänäm ürdhväh sväyasa upästhe. — 
108. vi u prathate vitaram väriya...1124, 5; X 110,4. — 104. täd väm ceti prä 
viriam III 12, 9; 1 88, 4 hat: ägnisomä eeti täd viriam väm. — 106. k6 addhä 
veda kä ihä prä vocat X 129, 6; 111 54, 5. — 106. indrasya vocam prä krtäni viriä 
II 21, 3; 1 32, 1 mit Var. indrasya nü viriäni prä vocam, — 107. väriyo yavayä 
vadhäm X 152, 5; 15, 10 ist aber ohne Alliteration: iää no y. v. — 108. rayam 


te indra stömebhir vidhema VII 54 (Val. 6),8; V 4, 7; vayäm hi väm hävämahe 
VIII 26, 9; 87, 6. — 109. vähnir äsä vidüstarah VI 16, 8; VII 16, 9. — 110, mänyo 
vajrinn abhi mäm ä wavrtsva X 83, 6; IV 31, 4 hat aber nur den Schluß davon. — 
111. ugräm na viräm ... vibhütim ... udriva vajrinn avatönä... WII 48 (Väl. 1), 
6; 50 (Val. 2), 6. — 112, väksan väyo nä tügriam VI 74, 14; 3, 23 ohne All- 
teration: ästam väyo na tügriam. — 113, väthä yütha vdnam V 3,85; X 2,4 
hat: üd id dhünoti väto y. v. — 114... .. vacasä ... vrajäm gömantam usljo vi 
vavruh IV 1, 15; 16, 6 mit Variante: räcobhir für racasä X 45, 11 ohne das erste 
Wort. — 115. väyau A yähi vitäye V 51, 5; VI 16, 10 ohne Alliteration, denn an- 
statt väyau ist hier ägna. — räyo havyäni vitäye I 135, 3,4. — 116. deväh 4 vitäye 
vaha V 26, 2; VII 16, 4. — 117. jahi eddhar vanügo märtyasya Iv 22, 9; VII25, 
3. — 118. ärästham no dhehi väriam vivaksase X 24, 2; III 21, 2 ohne Alliteration, 
denn das letste Wort fehlt. — 119. vdfisva no väria purü VIII 23, 27; 60, 14. — 
120. vyürnvati däsüge väriäni V 80, 6; VI 50, 8 mit Variante: vyürnute. — 121. yät 
te vayäm praminämi vratäni VIII 48, 9; X 2, 4mit Variante: vo... praminäma, — 
122. wimäm varına Sansiam VIll 83,4; 18,21 ohne Alliteration, da es die Variante 

für vamam hat. — 123. väm ävase johayimi vwpdhö ea no bhavatam vhja- 
satau I 34, 12; 112, 24. — 124. räyü räthe ajirä dhuri rälhave vähisthä dhuri völ- 
have 1184,32; V 56, 6. — 125. vdiha eäyo niyüto yähi ächä VII 9,1; 1135, 2, — 
126. apsä indräya vrärunäya väyäve IX 84, 1; V 51, T aber ohne Alliteration; jüsto 
miträya virunäya väyäve IX 70, 8; 108, 16. — 127. täm tvä viprä vipanyäve ... Ill 
10,9; 122, 21.— 128. viimä te dhäma vibhrtä puruträ X 45, 2; 80, 4 ohne Allite- 
ration, — 129. trini padä vi eakrame vignur I 22, 18; VIII 12, 27. — 130. abhi viäväni 
väria IX 66, 4; 42, 5; viövam pusyanti väriam V 6. 6; I 81, 9; X 138, 2. — 131. viä- 
vani devö vayünäni vidvän IIIG, 6; 1189, 1.— 182, y6 viäväbhi vipääyati bhüvana säm 
ca p&syati 11162,9; X 187, 4.— 133. visvä vamäni dhimahi VII 103, 5; 22,18; V82,6.— 
134. devän vdsistho amftän vavande | y& visvä bhuvanäbhi pratasthüh X 65, 15; 66, 
15. — 135. eiävam äyur vi asnutah VIII 31,8; 198, 3.X 85, 42, — 136, vayäm sömasya 
vitväha priyäsah VIII 48, 14; II 12, 15 mit Variante: ta indra für sbmasya. — 
137. tän no viäve varivasyantu deväh I 122, 3, 14. — 138. äpänsi viäva nariäni 
vidvän VII 21, 4; IV 16, 6 mit Variante: viävani 5akrö n. v. — 139. viävä ädhi 
$riyo dhige vivaksase X 21, 3; II 8, 5; X 127, 1; die beiden letzten Stellen sind 
aber ohne Alliteration: visvä ädhi äriyo’dhita (dadhe); ati visvam vavaksitha I 
81, 5; 102, 8; indra visväbhir ütibhir vraväksitha VI I 12,5; 32, 12, X 134, 3, diese 
beiden Stellen wieder ohne Alliteration, denn es fehlt das letzte Wort; was wieder 
bewelst, daß VIII 12, 5 die ursprüngliche Stelle ist. — 140. vigvä veda sävana 
hänti äüsnam X 111, 5; III 31, 8 mit Variante: jänimä für sävana. — 141. vidyäma 
västor ävasä grnänto viävämitra X 89, 17; VI 25, 9 ohne das letzte Wort, — 
142. a pyäyasva säm etu te visvätah soma vfeniam bhäva vfijjasya samgathe IX 
81,4;191, 16. — 149. säkhe visno vitaräm vi kramasva VIII 100, 12; IV 18, 11. — 
144. abhf indram vfsanam väjrabähum IX 97, 49; VII 23, 6. — 145. vädhim vpträm 
väjrena mandasänd X 28, 7; IV 17, 3. — 146, vfga mahi rödasi ä rivesa III 61, 
7; X 80, 2 mit Variante: agnir, also ohne Alliteration, ein weiterer Beweis dafür, 
daß sich die Alliteration eher in älteren als in jüngeren Teilen des Rgveda 
findet, also ein Erbe älterer Sprachstufe ist. — 147. mänaso jäviyän 
trivandhurö vpganä vätarafhhäh I 118, 1; 183, 1 aber ohne Alliteration. — 148. ga- 
vyänta indram sakhyäya vipra aßväyanto efganam väjäyantah X 131, 3, IV 17, 
16; dyumäntam väjam vfsasugmam uttamäm IV 36, 8; IX 63, 29; 67, 8 aber ohne 
Alliteration. — 149. tvam id vrtrahantama jänäso vrktäbarhisah |... hävante 
vfjasätaye V 35, 6; VII 6, 37; die übrigen Stelien (VIII 34, 4; VI 57, 1; VIII 
9, 13) betreffen nur die letzten zwei Worte. — 150. vrdh& ca no bhavatam väja- 
satau 1 112, 24; 34, 12, — 151. vidyäma isäm vpjänam jirädanum I 165, 15; 166, 


162, 
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15 usw. bis 190, 8. — 152. ofsäva cakradad räne IX 7,3; 107, 22. — 159, päri no 
helo värunasya wrjyä VII 84, 2; Il 38. 14 mit rud(ajräsya anstatt värumasya 
ähnlich wie in VI 28, 7, zo daß die Alliteration verschwunden ist. — 154. häntä 

rträm värivah püräve kah IV 21, 10; I 68, 7, die jüngere Stelle hat für die 
ersten zwei Worte aıhö räjan, so daß wieder an der jüngeren Stelle die Allite- 
ration nicht vorkommt. — 155. ... rrträm... hanisyän säkhe risno ritaräm vi 
kramasva IV 18, 11; VIII 100, 12, 


. jivati öarädah satäm X 85, 39; VII 66, 16. — 157. ... mrihrävacaäh saptä yät 


pürah därma #aradir därt I 174, 2; VI 20, 10. — 158. yäh ddnsatam yäh dd&mänäm 
uti II 20, 3; 12, id. — 159. düränaam Savisthä tä hf bhütäm VI 68, 2; VII 98, 2 
mit verletzter Alliteration: tä sänasi Savasäna hi bhütäm. — 160. dipräh #irsän 
hiranyäyih VII 7,25; V 54,11. — 161. suvftä räthena däsräv imäm rnutäm #lökam 
äüdreh I 118, 8; III 58, 3. 

sömas camüsu sidati IX 26, 6; sömah punänäh kaläsesu sidati IX 86, 9; 68, 9; 
96, 23 mit der Variante sättä anstatt sidati; sömah sahäsrapäjasah IX 18, 3; 42,3 
söma viäva ca salbhagä IX 55, 1; VII 78, 8; IX 4, 2, sömo devö nä süriah IX 
54, 3: 63, 13; söma räjan myläyä nah suasti VIII 48, 8; X 59, 6 hat aber keine: 
Alliteration, denn es hat für die ersten zwei Worte änumate; saöma räsva suvi- 
riam IX 43, 6; V 18, 5 hat anstatt söma die Worte sä no; VIII 98, 12 dtto; VIII 
23, 12 hat eine andere Alliteration : rayim räsva suviriam ; sömam pavitra & syja 
IX 16, 8; 51,1; I 28, 9. asme& indra säca sut& VIII 97, 8, 7; y& te vipra brah- 
makftah sute säca X 50, 7; VII 32, 2; ni barhisi sadatam somapitaye V 72, 1-3, — 
168. suviriäsya pätayah syäma IX 95. 5; IV 51, 10; W147, 12; X 131, 6; IX 89. 
7. — 164. yüyäm päta suastibhih sädä nah VII 1, 20, 25; sussti agnim samid- 
hänäm imahe X 35, 3, 4—12. — 165. präti vaäm süra üdite suktair VII 65, 1; 68, 
5; 66, 7, die letzten zwei Stellen sind aber ohne Alliteration; — 166, suäyudhäsa 
isminah suniskä VII 56, 11: V 87, 5 wieder ohne Alliteration. — 167. samudräm 
iva sindhavah VII 92, 22; 6, 35: IX 108, 16 samudräyeva sindhavah VIII 44, 25; 
6, 4. samudre na sindhavo yädamänäh VI 19, 5; III 36, 7 fährt folgendermaßen 
fort: indräya sömam süsutam bhärantah; samudre antäh karäyah suwditäyah I 
159, 4; X 177, 1, dieses ohne Alliteration, denn anstatt des letzten Wortes liest 
man hier: vi eaksate, samudram na samcärane sonisyävah 1 56, 2; W56,6.— 
168. devö nä yäh savitä satyämanmä IX 97, 43; I 73, 2. devä iva savitä sutyäd- 
harmä X 4, 8; 139, 3. — 169. agnim sünüm sähaso jatävedasam WII 71, 11; 
1127,1; sähasah sünau ähuta VIII 75, 3; III 24, 3; VIII 19, 25; 17, 1; ihä tväm süno 
sahaso na adyä IV 2,2; 158,8; V1 50, 9. — 1710. asme te santu sakhiä Eiväni X 38, 7; 
VII 22, 9; sakhiäya suastäye IV 31,11; V157,1; säkhäyam vä sidam id bhrätaram vä 
V 85, 7; I 185, 8. — 171. säkäm süryasya raämfbhih VIII 101, 2:1 47, 7; 137, 2; 
V 79, 8. säkäm süryam janäyan dyäm usäsam VI 30,5; 1 32, 4 hat die Aliitera- 
tion verletzt, da man hier anstatt des ersten Wortes ät vorfindet. — 172, sajö- 
gasä ugäsä süriena ca VIII 36, I—21; säm ksonf säm u süriam VIII 52, 10; 7,22; 
däsrir viah süriena sahyäh II 11,4; X 148,2; säm süriena roeate IX 2,6; VIII 9,18; 
induh sisakti usäsam n& süriah IX 84, 2; 156, 4. — 173, dädhat stotr& suviriam IX 66, 
27; 20, 7; 62, 30; 67, 19; sä no agnih auvfiriam suäsviam III 26, 3, 3; VIIL12, 33. — 
174. semam na stömam jujusänä & gahi VIII 65,8; 116, 5 setzt diese Alliteration durch 
eine Figura etymologica fort: üpedäm sävanam sutdm. — 175. sämräjiäya sukrätu 
VII 25, 8; I 25, 10, samräjä sarpiräsuti VIII 29. 9; 1196, 1: II 41, 6; diese 
beiden letzten Stellen lesen: tä samräjä ghrtäsuti, wodurch die ursprüngliche 
Alliteration wieder verletzt ist; VIII 29, 9 ist also die Stelle, von der diese Wiederholung 
ausgegangen ist, — 176. saträsäham väreniam sahodäm III 34,8; 179,8 wieder mit 
verletzter Alliteration, da das letzte Wort fehlt. — 177. sänä jyötih sdnd süar IK 4, 
2; 9,9 mit Var.: medhäm für jyötih.— 178, sä yudhmäh sitvä khajakft samädva VI 18, 
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1. 


23: VII 20, 3 mit verletzter Alliteration: yudhmö anarvä statt =. y. sätvä. — 179. saptä 
sväsäro abhi säm navante 1164, 3; X 71,3 liest: täm saptä rebhä abhi sim navante. — 
180. jämi säyoni mithunä sdmokasä I 159, 4; 144, 4 mit Variante: samäne yön& 
für die ersten zwei Worte. samanäm vatsäm abhi sameäranti I 146, 3; II 38, 3; 
X 17, 11 mit Varianten, die aber die Alliteration nicht verletzen. — 181. yö räyö 
ayänir mahfin supäräh sunvatäh aäkhä VII 33, 13; I 4, 10. — 182. suteranam 
magzhävänam suvpktim X 104, 7; 74,5 hat die Alliteration verletzt: rbhuksänam 
für sutöranam. — 183. täsya vayäm sumataü yajfiyasyäpi bhadr& saumase syä- 
ma X 131, 7; VI 47, 13; II 1, 21; 59, 4; X 14, 6. siän nah sünüs tänayo vijäv- 
ägne sä te sumatir bhütu asm& III 1,23; 5,11; 6,11; 7,11: 15,7; 22,5; 23,5: — 
184. sidatum barhir 4 sumät I 142, 7; VIII 87, 4. — 185. sumrlikäh suäväh yatu 
arvän I 35,10; 118,1. — 186, rätham y& cakrüh suvftam sueötaso IV 36,2; 33,8 
mit verletzter Alliteration, denn das letzte Wort fehlt. — 187. äväsfjah särtave 
saptä sindhün I 82, 12; II 12, 12; spjäh sindhühr ähinä jegrasänäh X 111, 9; IV 
17, 1. — 188. ädhi stoträsya sakhiäsya gäta X 78, 8; V 55, 9. — 189. stömair 
yajıäsya sädhanam VII 6. 3; 144, 11; IM 27, 2; VII 28, 9; diese letzten drei 
Stellen haben aber keine Alliteration; VIII 6, 3 gab also das Muster ab, das nur 
unvo'kommen nachgebildet wurde. — 19%. svädür indo päri arava IK 56, 4, ef- 
YII 91, 3, wo aber wieder die Alliteration verletzt ist. — 191. isam vähantih 
aukrte sudänave 192,3; 47,8. — 19%. mändra süjata sükrato VIII 74, 7; 1144,7 
hat: mändra srädhäva rtajata sükrato, — 198. apäim näpätam subhägam sudidi- 
tim (suprätürtim snehäsam) II 9, 1; VIII 19, 4; 140, 4; die letzte Stelle ist 
ein ferner Wiederhall von III 9, 1; diese Stelle gab das Mustre ab. 

härim hinota väjinam IX 62, 18; X 188, 1 mit der Variante äsvam, die die Alli- 
teration verletzt und zugleich beweist, daß diese Stelle die jüngere ist. härim 
hinvanti ädribhih IX 26, 5; 30, 5; 32, 2: 38, 2; 39, 6; 50, 3; 65, 8. bhürini vrträ 
harisäva hansi VII 19, 4; 22, 2, 


e) Wiederholungen mit zweifacher Alliteration oder mit Alliteration, die mit 





Figura etymologiea verbunden ist: 


1: 


4 
4 


1% 


14. 


dhann ähim drinat saptä sindhün IV 28,1; X 67,12; yö hatvä ähim drinat saptä 
sindhün II 12, 3. — 2. ddabdhebhir ädrptebhir iste dnimisadbhih päri pähi no 
jäh 1148, 8;V7 8,7, wo man eine Variante zu diesem Verse findet, hat keine 
Alliteration, so daß I 143, 8 die ältere Stelle von den beiden sein muß. 


. indram indo vfsä ä via IX 2,1; 1196, 1. 
ybhüm rbhuksano rayim vdje vajintamam IV 37, 5; VIII 93, 34 mit Variante: ... 


rbhuksinam rbhüm rayim | vifi dadätu räjinam und in dem ersten Drittel nach: 
indra i56 dadätu na. — 5. rtdm gähsantu ptdm ft ta ähur änu vratdm vratapäd 
didhyänäh III 4, 7; 7, &. 

krätum punänäh kavibhih pavitraib TI 1, 5; 31, 16 mit verletzter erster Allite- 
ration: mädhvah für krätum. 

giro vardhanti dtrayo girah sumbhanti dtrayahk V 39, 5; 22, 4 mit stömair an- 
statt giro. 

jiög jiväh präti paöyema süria X 37, 7; 158, 5 hat aber nur die zweite Allite- 
ration. 

devs devän yajatu agnir ärhan X 2, 2; 13,1. — 10. devi devebhir yajatd yüja- 
trair IV 56, 2; VI 5,75; X 11,8 — 11. devair no devi äditir ni pätu derds 
trätf träyatäm äprayuchan I 106, 7; IV 55, 7. — 12. devair dyäväprthiri präva- 
tam nah X 67, 12; I 31, 8; IX 69, 10. 

yena nara näsatya isayädhyai vartir yäthäs tänayäya tmäneea 1 183, 3; 154,5 
nur mit der zweiten Alliteration; VI 49, ». 

prä projäbhir jäyate dhärmanas päri X 63, 13; VI 70, 3; VIII 27, 16. — 15. pd- 
vasva soma dhärayäindräya pätave sutah IX 1,1; aber 29,4; 30, 3; 67, 13 ha- 
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ben wieder die Alliteration verletzt; erst IX 100, 5 gleicht IX 1,1. — 16. saptä 
prüti praväta äsä,änam dhim väjrena vi rinä aparvän IV 19, 3; 17, 7. — 17. in- 
drah purü puruhütäh |mahän mahfbhih $äcibhih VII 2, 32; 16, 7. — 18. prthivi 
näh pärthivät pätu dfhaso antäriksam diviät asmän VII 104, 23; X 59,5. 

19. & bhärati bhäratibhik... | sdrasvat? sdrasvatsbhir... II 4, 8; VII 2, 8. 

20. s6 ein nü nä maräti no vayäm merämärd asya yöjanam haristhä mädhu tvä 
madhulä cakära 1 191, 10, 11,12. — 21, mi ahäm maghöno varuna priyäsya 
bhüridäv na & vidam sünam äpeh II 27, 17; 28, 11: 9, 7. 

22. nymnä vdsäno ärgati|süar väjl sisäsati IX 7, 4; aber 62, 23; 74, 1 haben keine 
von diesen Alliterationen; die erste Stelle ist also wieder die älteste, — 24. sred 
grävä red mädo vrsi some ayam sutdh V 40, 2; VIII 13, 32. — 2%. visä aind- 
hünäm vrgabhä stiyanam VI 44, 21; VII 5, 2 hat nur die zweite Alliteration, 
denn die erste ist durch das Wort netä, das für vfsä steht, verletzt. 

25. sajösa indra sägano marüdhih sömam piba vrtrahä $üra widvän IM 47, 2; 52, 
7. — 26. sd sadhri-ih sd visüeir väsäna & varivarti bhüvanesu antäh I 164, 31; 
X 177, 3. — 27. sd sätvabhih prathamd gösu gachati II 25,4; aber I 88, 1 hat 
nur die zweite Alliteration, II 25, 4 ist also die Musterstelle. — 28, sa &nam 
sascad devö devdam setyäm indram satyä induh II 22, 1,2, 3. — 20. asmäbhyam 
soma visvatah|& pavasva sahasrinah IX 28, 6; 40, 3: 68, 1; 62, 12; 65, 21 

30. miträya vocam värunäya sapräthah sumprlikäya sapräthah I 129, 3; 136, 6 mit 
sapräthah durch milhüse ersetzt. 

31. härsasva häntave fätrün X 112, 1; VI 44, 17. 


f) Endlich findet man unter den Wiederholungen eine kleine Gruppe von sol- 
chen Versen, bei deren Einprägung ins Gedächtnis der Gleichklang der En- 
dungen entscheidend war: 

1. asyd viävasya bhuvanasya räja X 168, 2; III 46, 2 mit Variante öko anstatt 
asyä; ähnlich VI 36, 4; V 85, 3 mit tena, IX 97, 56 mit sämo. — 8 päresu yä 

2 hiegu vratesu X 114, 2; III 51, 5. — 8. göbhir äßvebhir väsubhir nifstah X 108, 

7; VII 9%, 6 mit Var, hiranyaih anstatt nifstah. — 4. äfvävod gömad yavamat 

VII 98,3; IX 69,8. — 5. paseat pürastäd adharad üdaktät X 87, 21; VII 104, 19 hat 

präktäd äpäktäd für die ersten zwei Wörter — 6, asväydnto gavydnto väjäyanto 

X 160, 5; IV 17, 16 und X 181, 3 haben anstatt dieser Wörter einen Vers. — 

7. yäd indra präg äpäg üdahı niag va hüyäse nfbhiah VII 4,1; 65, 1; — 8, vegi 

hoträm utä potrdm yajatra... I 76, 4; X 2,2 mit Var. jänänaäm anstatt ya- 

jatra. — 9. täva agne hotrdm täva potrim ftviyam tavä nestrdm tuäm agnid 
rtayutah |täva praßästrdm tuäm usw. II 1,2; X 91,10. — 10. ye sbmäsah pa- 

rävdti y& arvördti sunvir@ VIII 98, 6; IX 65, 22. 


Durch diesen Exkurs hoffe ich bewiesen zu haben: 1. Daß die eigent- 
liche Ursache, warum es zu diesen Wiederholungen überhaupt gekommen 
ist, nicht in innerlichen Gründen zu suchen ist, sondern, daß sie eine ganz 
äußerliche war: diese Wiederholungen haben nur deshalb stattfinden 
können, weil sich diese Stellen ins Gedächtnis der Sänger durch ihre 
äußerliche Form eingeprägt haben; die alte, aus indogermanischer Vor- 
zeit vererbte Gepflogenheit, gleichlautende Worte, die entweder innerlich 
(Figura etymologica) oder nur ganz äußerlich (Alliteration, Gleichklang 
von Endungen) zusammenhängen, miteinander zu verbinden und sie 
poetisch zu gebrauchen, übte auch noch hier ihren alten Zauber aus. 
2. Es muß in grauer indogermanischer Vorzeit ein allgemeiner poetischer 
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Brauch gewesen sein, gleichlautende Worte aneinander zu reihen; wie 
diese Beispiele beweisen, blieb dieser Brauch nicht bloß auf die germa- 
nische Sprachengruppe beschränkt, da er noch im vedischen Altindischen 
vorkommt. 3. Das Vorhandensein der Alliteration hilft uns die ursprüng- 
liche Stelle, die in späteren Liedern nachgeahmt wurde, ausfindig zu 
machen, Sie dient also auch zur Bestimmung des relativ größeren oder 
geringeren Alters der Hymnen des Rgveda. 
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NEUES MATERIAL 
ZUM HUNG-LOU-MENG-PROBLEM. 


(BEMERKUNGEN ZU H. EGGERTS „ENTSTEHUNGSGESCHICHTE 
DES HUNG-LOU-MENG“, HAMBURG 1938.) 


Von 


Jaroslav Prüsek. 


Die Person des Autors des berühmtesten chinesischen Romans „Der 
Traum der roten Kammer“ war über mehr als hundert und sechzig Jahre 
in den Schleier des Geheimnisses gehüllt. Das gab Anlaß zu den wunder- 
lichsten Vermutungen über Entstehung und Sinn dieses Bomanes. Man 
glaubte, daß es sich um einen politischen Roman aus der Zeit K’ang Hsis 
handle, in dem der Autor getarnt die Mandschus angreift und seine 
Trauer über den Fall der Ming-Dynastie ausspricht. Die Hauptperson des 
Romanes ist angeblich einer der Söhne des Kaisers K’ang Hsi, welcher 
wegen Geisteskrankheit von der Thronfolge enthoben wurde. Eine andere 
Schule behauptete, der Roman schildere den Liebeskonflikt zwischen dem 
ersten Mandschukaiser Shun Chih und der Sängerin Tung Hsiao-yüan. 
Endlich wurde der Held des Romanes mit dem berühmten Literaten Na-lan 
Ch’eng-t& identifiziert. 

Erst Prof. Hu Shih, der ein helles Licht auch auf manch andere 
dunkle Seiten des chinesischen Schrifttums warf, zeigte im Jahre 1922 
durch überzeugende Art auf, daß der Autor der ersten 80 Kapitel Ts’ao 
Hsüe-ch’in ist, während die letzten 40 Kapitel von Kao O stammen, und 
daß es sich im ersten Teil um einen grundsätzlich autobiographischen Ro- 
man handle. Von dieser Zeit an gilt dieses Problem in der chinesischen 
Literaturgeschichte trotz gewisser Versuche einer Verteidigung älterer, 
naiver Interpretationen als definitiv erledigt, H. Eggert verwertete kri- 
tisch in seiner Arbeit auf eine sehr klare und logische Art diese For- 
schungsergebnisse Prof. Hu Shihs und anderer chinesischer Gelehrter, 
welche inzwischen in Europa sehr mangelhaft aus drei französisch ge- 
schriebenen Büchern chinesischer Forscher bekannt geworden waren. Ea 
sind das die Arbeiten von Ou Itai: Le Roman chinois, Paris 1933, von 
Lee Ghen-Tong: Etude sur le Songe de Pavillon Rouge, Paris 1934, und 
von Kou Lin-Ke: Essai sur le Hong Leou Mong, Lyon 1935. H. Eggert 
weicht auch geschickt einigen unbelegten Behauptungen Prof. Hu 
Shihs aus. 


Neues Material zum Hung-lou-meng-Problem Tl 


Es ist nur Schade, daß der Autor nicht Prof. Hu Shihs letzte Arbeit, 
die neues und bedeutendes Material zu diesem Problem bringt, kannte. 
Jeder, der weiß, wie schwer es ist, sich wissenschaftliche Literatur aus 
China zu verschaffen, begreift, daß ich damit dem Autor keinen Vorwurf 
zu machen vermeine, Ich glaube jedoch, daß die Arbeit Hu Shihs so wichtig 
ist, um ihre Ergebnisse hier zusammenzufassen. Die Studie Prof. Hu Shihs 
wurde veröffentlicht im Kuo-li Pei-ching ta-hsüe chi-k’an, unter dem Titel 
Po Ch’ien Lung Köng-ch’en-pen Chih-yen-chai chung-p’ing Shih-Pou-chi, 
„Nachwort zur Handschrift Shih-t’ou-chi, kommentiert im Studierzimmer 
Chih-yen aus dem Jahre 1760“ (Vol. III, Nr. 4, 1932, S. 721—731). Hu 
Shih befaßt sich hier mit der vollständigen, im Studierzimmer Chih-yen- 
chai kommentierten Handschrift des ersten Teiles des Romanes. Die Teile 
einer anderen derartigen, aber viel älteren, Handschrift aus dem Jahre 
1754 hatte Hu Shih schon 1927 vor sich, als er seine zweite Studie über 
“Hung-lou-möng schrieb. (Hu Shih wen-ts’un III, pp. 565—606.) Jedoch 
erst die Entdeckung der vollständigen Handschrift erlaubte ihm, die Er- 
gebnisse seiner vorhergehenden Arbeit zu vertiefen. (Die Handschrift aus 
dem Jahre 1754 bezeichnen wir als H. I. und die Handschrift aus dem 
Jahre 1760 als H. 11.) H. II ist die Abschrift des im Jahre 1760 beendeten 
Textes. In diese Abschrift wurden dann Anmerkungen und Erläuterungen, 
stammend aus den Jahren 1759, 1762, 1765 und 1767, eingefügt. 

Diese Anmerkungen erlauben uns, wichtige Schlüsse zu ziehen. Frü- 
her dachte Hu Shih, daß Chih-yen, von dem wahrscheinlich alle Anmer- 
kungen aus den Jahren 1759 und 1762 stammen, ein naher Verwandter 
des Autors wäre. Die Anmerkungen zu dieser Ausgabe zeugen deutlich 
davon, daß Chih-yen niemand anderer als der Autor selbst war, 

Im 22. Kap. der H. II ist eine Szene, wo Pao-yü zum Geburtstag 
Föng-chie ein Theaterstück aussuchen soll. Dazu ist mit roter Tusche 
bemerkt: 

„Wie ist heute der verlassen, der jenes Begebnis kennt, bei dem Chih- 
yen den Pinsel Föng-chies hielt, als sie das Theaterstück bestimmen sollte 
(welches die Schauspieler singen sollten). Als ob er nicht betrübt sein 
sollte" 

Darunter ist eine andere Anmerkung: 

„Der, welcher früher hier schrieb: ‚Wie ist heute der verlassen, der 
jenes Begebnis kennt!‘, ist heute im Jahre 1767 nur mehr verwesende 
Leiche, Ist das nicht schmerzlich ?" 

Die Anmerkungen aus dem Jahre 1767 sind beinahe alle von einem 
nieht näher bekannten Chi-hu-sou oder Chi-hu-lao-jen gezeichnet (24 von 
36), ein deutliches Pseudonym. Diese zweite Anmerkung stammt also mit 
größter Wahrscheinlichkeit auch von ihm. 

Im Roman ist zwar nicht ausdrücklich gesagt, wer für Fäng-chie, 
welche nicht lesen konnte, das Theaterstück aussuchte, aber es ist aus dem 
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Zusammenhang ersichtlich, daß dies der Held Pao-yü war. Pao-yü vertritt 
im Roman deutlich den Autor, folglich kommen wir zu dem Schluß, daß 
Chih-yen, der Autor der Kommentare aus den Jahren 1759 und 1762, die- 
selbe Person wie der Autor des Romanes ist. Der Name Chih-yen ließe 
sich mit Schminkstein übersetzen. Es ist das deutlich eine Anspielung auf 
eine Charaktereigenschaft des Haupthelden des Romanes Pao-yü, des 
Wertvollen Nephriten, welcher unmäßig gern die Schminke von den Lip- 
pen der Mädchen ableckte. Auch dieser Spitzname zeugt also davon, wie 
sehr sich der Autor mit dem Helden seines Werkes identifizierte. 

Diese Anmerkung zeugt auch stark von der autobiographischen Eigen- 
art des Romans, welche früher von einigen oben erwähnten Schulen ver- 
leugnet wurde. Und schließlich ist es klar, daß der Autor zwischen dem 
Jahre 1759 bzw. 1760 und dem Jahre 1767, aus welchem die zweite An- 
merkung stammt, starb. Aus anderen Quellen wissen wir, daß der Autor 
Ts’ao Hsüe-ch’in am letzten Tage des Jahres 1762 starb (nach europäischen 
Kalender der 12. 2, 1763). 

Aber während dieser Beweis, ähnlich wie alle vorhergehenden, welche 
H. Eggert in seiner These resümiert, nur indirekter Beweis ist, bieten 
uns die Anmerkungen zu diesem Text auch direkte Beweise. 

In Kap. 22 bricht die Erzählung nach einern gereimten Rätsel Hsi- 
ch’uns plötzlich ab und alles andere fehlt. 

Oben ist mit roter Tusche bemerkt: „Der Rest fehlt und wird später 
ergänzt”. Darauf folgt ein freies Blatt, worauf auf dem nächsten Blatt 
oben diese Anmerkung ist: 

„Wir vermerken das Rätsel, welches Pao-ch>ai verfertigte.“ 

(Gedicht. ) 

Darunter ist dann die Anmerkung: 

„Dieses Kapitel war noch nicht beendet, als Ch’in starb. Ach'“ 

„lm Sommer des Jahres 1767, Chi-hu-sou.“ 

Hier ist also der Autor direkt mit seinem eigenen Namen Ch’in, ab- 
gekürzt aus Hsüe-ch’in, genannt, 

Gleich wichtig ist die Anmerkung zu Kap. 52, Dort wird im Text 
gesagt: 
„Ja war zu hören, wie die Uhr vier schlug.“ 

Die Anmerkung sagt dann; „Die vierte Stunde ist die erste Hälfte 
der Doppelstunde yin (3 bis 5 Uhr morgens). (Die Stunde) Yin ist hier 
auf diese Art ausgedrückt, weil ihm (dem Autor) der Name (eines ver- 
storbenen Mitgliedes der Familie) Tabu ist“. 

Yin war der eigentliche Name des berühmten Großvaters Ts’ao Hsiüe- 
ch’ins, Ts’ao Yins. Auch das ist ein unerschütterlicher Beweis, daß der 
Autor des Romans niemand anderer als Ts’ao Hsüe-ch’in ist. 

Daneben haben wir noch einen wichtigen indirekten Beweis. 
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Im Kap. XVI wird erzählt, daß die Familie Chia, die Familie des 
Haupthelden im Roman, den Kaiser K’ang Hsi in ihrem Haus als Gast 
hatte, Im Text wird gesagt: 

„Wir, die Familie Chia, haben seine Majestät nur einmal empfangen". 

Darunter die Anmerkung: 

„(Der Autor) will wieder den Leser täuschen“. 

Dann wird im Text fortgefahren: 

„Nun jedoch hat die Familie Chen aus Chiang-nan .... als einzige 
allein seine Majestät viermal empfangen“. Dazu die Anmerkung: 

„Hier schreibt er wirklich die Wahrheit“. Und weiters: 

„Das geschah wirklich. Wir haben es erlebt und gesehen“, 

Beide Anmerkungen stammen ersichtlich aus der Feder des Kommen- 
tators Chih-yen, bzw. des Autors. Hu Shih betont scharfsinnig, daß die 
Familie Chia die Idealfamilie des Romanhelden sei, während die Familie 
Chen die wirkliche Familie des Autors vertritt. Und diese Familie als 
alleinige empfing, wie wir aus anderen Quellen wissen, viermal den Kaiser 
K’ang Hsi in ihrem Hause. In diesem Licht sind die Anspielungen des 
Kommentators und Autors erklärlich, der seinen Stolz nicht verbergen 
kann, daß seine Familie viermal den Kaiser beherbergte. 

Auch die Anmerkung zur Einführung zeigt direkt auf, daß der Autor 
nicht wie dort angeführt der taoistische Priester K’ung-k’ung ist, sondern 
direkt Ts’ao Hsüe-ch’in, von dem in der Einleitung gesagt ist, daß er das 
Werk „zehn Jahre hindurch geprüft und fünfmal revidiert, ein Inhalts- 
verzeichnis zusammengestellt habe usw... .“. 

Dazu betont die Anmerkung: 

„Wenn in der Einführung gesagt wird, daß Hsüe-ch’in dieses Werk 
geprüft und ausgebessert hat, wer hat dann diesen Teil der Einführung 
von Anfang bis zu dieser Stelle geschrieben? Das ist ein Beweis, wie ge- 
rieben der Pinsel des Autors ist. Ferner sind im Text nicht wenige solcher 
Stellen. Das ist ein Beispiel, wie sehr der Autor die Malertechnik benützt 
und bestimmte Dinge in Nebel hüllt, damit sie unklar seien. Leser, laß 
dich um keinen Preis vom Autor blenden und dann kannst du ein Sehender 
genannt werden.“ 

Hier ist verhüllt gesagt, daß Ts’ao Hsüe-ch’in der Autor des Werkes 
sei und keineswegs nur Ausbesserer. 

Diese, aus dem Text selbst direkt entspringenden Beweise um die 
Persönlichkeit des Autors sind ernster, als es die bisher vorgebrachten 
indirekten Beweise waren. 

Davon, daß die Anmerkungen aus den Jahren 1759 und 1762 direkt 
vom Autor stammen, zeugen auch zahlreiche Stellen, wo bis ins Kleinste 
die in Gedichten im Text vorkommenden Anspielungen erklärt werden. 
Hu Shih betont richtig, daß kein Kommentator aus der damaligen Zeit, 
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als der Roman noch nicht Gegenstand gelehrter Forsehung war, sich die 
Arbeit gemacht hätte um festzustellen, woher diese oder jene Anspielung 
stammt. Eine Erklärung konnte nur der Autor selbst geben. 

Es ist also ersichtlich, daß die Handschrifttexte, die vor dem Jahre 
1791 als die erste Druckausgabe beendet war, im Umlauf waren, zum 
größten Teil mit einem Kommentar versehen waren, der mit dem Pseudo- 
nym Chih-yen-chai, hinter dem sich der Autor selbst verbarg, gezeichnet 
waren. Spätere Herausgeber begriffen nicht, daß der Kommentar vor 
Autor stammt, strichen ihn und der Name Chih-yen-chai verschwand auch 
vom Titel. 

Aber auch über die Form des ursprünglichen Textes können wir uns 
aus diesem Text eine klare Vorstellung machen, 

Die Haupt-Charakteristiken dieses ursprünglichen Textes waren 
folgende: 

das 22. Kap. war unvollendet, 

das 64. bis 67. Kap. waren nicht aufgeschrieben, 

das 17, und 18. Kap. war nicht geteilt, 

das 19. und 80. Kap. hatte keinen Titel, 

Weiters können wir aus diesem Text den wichtigen Schluß ziehen, 
daß die Ausgabe Ch’i, so genannt nach der von Ch’i Liao-shöng stammen- 
den Vorrede, herausgegeben durch den Verlag Yu-chöeng-shu-chü, schon 
nach der umgearbeiteten, vom Fortsetzer des Romanes Kao O beendeten 
Ausgabe gestaltet war. Bisher dachte man, daß diese, nach einer der zahl- 
reichen, vor Ausgabe des gedruckten Textes Kao Os aus den Jahren 1791 
und 1792, im Umlauf befindlichen Handschriften, beendete Ausgabe uns 
ein treues Bild des Textes vor dem Eingriff durch Kao O gibt. Das Auf- 
finden dieser Handschrift aus dem Jahre 1760 zwingt uns jedoch zur Re- 
vision dieser Ansicht. 

Im 63. Kap,, als Fäng-chie zum erstenmal Yu örh-chie sieht, wird eine 
längere Rede gehalten, welche in unserem Text in stark literarischem Stil 
geschrieben ist. Im Text Kao Os ist sie ganz in eine gewöhnliche Unter- 
haltungsrede abgeändert. Offenbar will der Autor damit, daß er Föng- 
chie in literarischem Stil sprechen läßt, ihre Affektiertheit zeigen. Kao 0, 
der das Werk einer genauen Revision unterzog, schien es, daß diese Art 
einer Ansprache nicht im geringsten dem Charakter einer ansonsten ganz 
ungebildeten Frau entspricht und er überschrieb daher ihre Ansprache in 
ganz gewöhnlicher Umgangssprache, 

In der Ausgabe Ch’i ist diese Rede nach dem Text Kao Os geändert, 
aber im weiteren Gespräch ist der literarische Ton der Ansprache Feng- 
chies gewahrt. Offenbar fühlte der Herausgeber der Ausgabe Ch’i, Ti 
P’ing-tzu, diese Ungleichmäßigkeit gleichwie Kao O und er gestaltete seine 
Ausgabe nach ihm, aber keineswegs konsequent. Daher hat der Text der 
H. II einen umso größeren Wert, als er uns als einziger — außer einigen 
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Textreststücken im Besitz Hu Shihs — im Ganzen ein solches Abbild des 
Werkes gibt, wie es aus der Hand des Autors hervorging. 

Sichere Anzeichen in diesem Text erlauben uns anzunehmen, daß der 
Autor schon einige Episoden aus dem Teil nach dem 80. Kap. fertig hatte, 
die er jedoch wahrscheinlich nicht mehr beendete. 

Aus den Anmerkungen können wir auch auf den gedachten Umfang 
des Werkes urteilen. In der Anmerkung zum 42. Kap. wird gesagt: 

„Jetzt, als wir zum 38. Kap. gelangten, haben wir schon mehr als ein 
Drittel (des Werkes) hinter uns . .“. 

Daraus ist ersichtlich, daß im ursprünglichen Plan des Autors der 
Roman nicht mehr als etwa 100 Kapitel haben sollte, welche Anzahl sehr 
üblich bei chinesischen Romanen ist. 

Eis hierher verwende ich das Material aus dem Artikel Hu Shihs. 
Die letzte Anmerkung jedoch eröffnet uns einen tiefen Einblick in die 
Tragik der Person des Autors. Es ist klar, daß diese Anmerkungen in den 
Text zu einer Zeit eingefügt wurden, als der Autor schon 80 Kapitel des 
Bomanes geschrieben hatte. Für das Ende verblieben ihm also nach seinem 
Plan nur noch 20 Kapitel. Diese 80 Kap. hatte der Autor schon bis sp&- 
testens zum Jahre 1760 aufgeschrieben, aus welcher Zeit die neu gefun- 
dene Handschrift stammt, aber wahrscheinlich war der größte Teil des 
Textes schon vor dem Jahre 1754 fertig. Die Handschrift im Besitz Prof. 
Hu Shihs, die er einer Prüfung in seiner vorhergehenden, oben erwähnten 
Studie aus d. J. 1927 unterzog, stammt gerade aus dem Jahre 1754. Die 
Handschrift ist nur ein Bruchstück, sie enthält nur die Kapitel 18, 
1316 und 25—28. Aber weil auch schon dieser Text den Titel „Shih- 
tou-chi, neu revidiert im Studierzimmer Chih-yen-chai“ trägt, müssen wir 
vermuten, daß er sich in Bezug auf den Umfang nicht viel von der Hand- 
schrift aus dem Jahre 1760 unterscheidet. Das bloße Bruchstück von 
28 Kapiteln hätte der Autor der öffentlichkeit nicht als „Neu revidierte 
Ausgabe“ vorgelegt. Daß es sich um einen im Grundsatz schon abgeschlos- 
senen Text handelt, zeugen auch die Worte, welche im ersten Kapitel 
hinter dem Gedicht „Das ganze Papier voll alberner Worte“ usw. stehen: 
„Als dann Chih-yen-chai im Jahre 1754 den Text umschrieb und neu revi- 
dierte, verwendete er von neuem den Titel Shih-t’ou-chi, Der Ursprung 
(dieser Geschichte) ist also schon klar und jetzt schauen wir, welches Be- 
gebnis auf dem Stein verzeichnet war !“ Von diesen Worten wurde in der 
Ausgabe Ch’i die erste Hälfte weggelassen und im heutigen Text wurde 
die Stelle gänzlich geändert. Das hängt damit zusammen, wie ich schon 
oben bemerkt habe, daß die Herausgeber keine Ahnung hatten, Chih-yen- 
chai sei der Autor selbst, und daß sie daher seinen Kommentar entfernten. 
Dieser Satz sagt deutlich, daß der Text schon i. J. 1754 in seinem wesent- 
lichen Teil fertig war. Es ist zu verwundern, daß H. Eggert dieser wich- 
tigen Angabe in seiner Studie überhaupt keine Aufmerksamkeit schenkte. 
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Mit Rücksicht darauf müssen wir die hauptsächliche schriftstelleri- 
sche Tätigkeit des Autors vor das Jahr 1754 verlegen, also in die Zeit vor 
seinem 35. bis 30. Lebensjahr, fast zehn Jahre vor seinem Tode. Was war 
der Anlaß, daß er in diesen zehn Jahren nicht fähig war, seinen Roman 
zu vollenden? Niemals wohl werden wir das erfahren. Vielleicht wurde 
der erste Teil in jugendlicher Begeisterung geschrieben und später ließ 
seine schöpferische Energie unter den Schlägen des Schicksals nach und 
er verfiel allmählich der Melancholie und dem Pessimismus, welcher aus 
zahlreichen seiner Bemerkungen wahrnehmbar ist. Vielleicht nahm ihm 
das Wissen von der Vergänglichkeit aller Dinge den Sinn für die Beden- 
tung seiner Arbeit. Möglich, daß er bei dem schweren Leben, als er sich 
durch Verkauf seiner Bilder im Tempel ernährte, nicht mehr genug Zeit 
fand, seine Arbeit fortzusetzen. Und endlich ist auch die Vermutung rich- 
tig, daß er nicht mehr den letzten Teil, in dem er die Katastrophe seiner 
Familie sowie seine eigene hätte schildern müssen, aufschreiben wollte. 
Es könnten hier neben der Unlust seiner Seele durch grausame Erin- 
nerungen weh zu tun, auch Pietätsrücksichten zur Familie wirken, denn 
er hätte wohl auch seinen Vater und andere nächste Verwandte der Un- 
fähigkeit und vielleicht sogar noch schlimmerer Eigenschaften beschuldi- 
gen müssen. Das solche Rücksichten ein großes Gewicht im Denken des 
Autors waren, ersehen wir aus der Anmerkung zum 13. Kap. vom Jahre 
1762, welche den rätselhaften Tod der Ch’in K°o-ching behandelt, Die 
Anmerkung sagt: „Überall im Kapitel wurde K°o-ch’ings Todesanlaf} ver- 
heimlicht. Das ist ein großer Beweis von Liebe und Mitleid. Man kann 
sich eines Seufzers nicht erwehren. Im Frühling des Jahres 1762“. Aus 
der vorhergehenden Studie Prof. Hu Shihs wissen wir, daß sich die Frau 
Ch’in wahrscheinlich aus Schande darüber, daß sie ein geheimes Verhält- 
nis mit Chia Chen hatte und daß sie dabei von einer Magd ertappt wurde, 
erhängt hatte, In derselben Studie zitiert Hu Shih die Anmerkung aus 
der Ausgabe vom Jahre 1754, daß der Autor im Kapitel 13 ungefähr vier 
oder fünf diesen Vorfall beschreibende Seiten gestrichen hat. 

Entschieden kann man jedoch nicht die bisher so oft wiederholte, pri- 
mitive Auslegung annehmen, daß der Tod dem Schriftsteller die Feder 
aus der Hand entrissen habe. 

Schon aus diesen Beispielen ist ersichtlich, welch neues Licht diese 
Anmerkungen auf das Geistesleben des Autors und auf sein Verhältnis 
zum Werk werfen. Es ist dies eine Art Interview, in dem uns der Autor 
selbst die Bedeutung erklärt, die für ihn die einzelnen Begebnisse und 
Szenen hatten und wie er sie verwertete, Durch sie ist auch trotz allen 
Zweifels der autobiographische und intime Ton seines Romanes erwiesen. 
Es wäre sehr wichtig, daß beide Texte, die Herrn Prof. Hu Shih zur 
Verfügung standen, auch mit diesen Bemerkungen kritisch herausgegeben 
würden, denn erst dann würde ein tieferes Erkennen des Wesens des Au- 
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tors, sowie auch die ganze Geschichte und der Ton seines Werkes möglich 
sein. Das künstlerische Großwerk, welches der Traum der roten Kammer 
ist, verdient diese Erkenntnis ganz sicher. Erst dann wäre es auch 
möglich genau festzustellen, wie weit Kao O auch die ersten 80 Kapitel 
geändert hat. 

Es ist Schade, daß sich Dr. Eggert in seiner Arbeit nicht näher mit 
den Anmerkungen zum Text aus dem Jahr 1754 befaßt hat, welche ihm 
in der Arbeit Prof. Hu Shihs aus dem Jahre 1927 zugänglich waren. Er 
nimmt auch keine Stellung zur Theorie Prof. Hu Shihs, daß Mei-ch’i, einer 
der Kommentatoren, derselbe ist wie K’ung Mei-ch’i, der in der Einleitung 
zum Roman erwähnt wird und der eigentlich der jüngere Eruder des Au- 
tors, T’ang-ts’un sein soll. Auch sonst wäre es möglich, aus diesen An- 
merkungen so manches für das Leben des Autors in Peking abzuleiten. 
Mit Rücksicht auf die Feststellung, daß Chih-yen-chai ein und dieselbe 
Person wie der Autor ist, können wir die Anmerkung zur H. I, in der 
gesagt wird, daß Ts’ao-Hsüe-ch’in am 12. 2. 1763 starb, nicht Chih-yen- 
chai zuschreiben, wie Dr. Eggert meint. Diese Anmerkung ist auch wirk- 
lich nieht mit Namen gezeichnet. Es ist jedoch sicher, daß alle diese An- 
merkungen, außer denen späterer Besitzer des Textes, entweder vom 
Autor selbst, oder aus dem Kreis seiner vertrautesten Freunde und Ver- 
wandten stammen, und daß wir in ihnen ein Zeugnis vom Geist der 
Freundschaft und der Liebe haben, in welchem das Werk wuchs und 
beurteilt wurde. 

Trotz alledem ist Eggerts Arbeit der erste ernste Beginn einer Studie 
dieses großen Werkes in Europa. 

übersicht der grundlegenden Texte für das Studium Hung-lou-mängs: 

1. H. 1. „Shih-t’ou-chi, neu kommentiert im Studierzimmer Chih-yen- 
chai. Abschrift des Textes aus dem Jahre 1754, Anmerkungen aus dem 
Jahre 1774. (Im Besitz Prof. Hu Shihs, Bruchstücke.) 

2. H. II. Gleicher Titel. Abschrift des Textes aus dem Jahre 1760 mit 
Anmerkungen aus den Jahren 1759—1767. (80 Kap.) 

% Der Text Ch’i, versehen mit einer Vorrede von Ch’i Liao-sheng. 
Neu gedruckt vom Verlag Yu-cheng-shu-chü. (Jünger als 2. und älter als 
4. Abgeändert, 80 Kap.) 

4. Ausgabe aus dem Jahre 1791. Gestalteter und ergänzter Text von 
Kao O. Gedruckt mit beweglichen Typen. 120 Kap. 

5. Zweite gedruckte Ausgabe aus dem Jahre 1792, 120 Kap. Neu ge- 
staltet von Kao O. Grundlage aller späteren Ausgaben. 

Text 1. unterscheidet sich sehr von T. 2, 

T. 2 nähert sich sehr T. 3, 

T, 3. hat noch Einiges dazugestaltet. 
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Friedrich Wilhelm König: RELIEF UND INSCHRIFT DES KÖNIGS DAREIOS 1. 
AM FELSEN VON BAGISTAN. Leiden, E. J. Brill 1938. 8, XII497 5. Mit 
2 Tafeln, 5 Skizzen im Text und 1 Karte. Preis Gld. 3. 

Das Denkmal von Bagistan ist zweifellos unsere wichtigste Urkunde 
des alten Trän und das Hauptziel der Arbeit Königs ist zu zeigen, dal das 
Denkmal, Relief und Inschrift, nicht in einer und derselben Zeit entstanden 
ist und daß es bei genauer Untersuchung Altes und Neues zu Tage treten 
läßt. König befaßt sich zunächst mit dem Herstellen des Reliefs und es 
ist interessant, seinen Ausführungen zu folgen, wenn man auch hie und 
da den Eindruck gewinnt, daß er zu viel an dem Denkmal ablesen will. 
Man kann mit König annehmen, daß die Urgestalt des Denkmals nur den 
Großkönig, der den linken Fuß auf den Gömäta stellt, und die sieben 
Lügenkönige, darunter die persische Inschrift I—II, darüber die geflü- 
gelte Sonnenscheibe, in die erst nachträglich Ahuramazda hineingesetzt 
wurde, enthielt, Dieser Teil des Denkmals ist in der Tat zentral, vollkom- 
men einheitlich und scheint nach einem durchgedachten Plan verfertigt 
zu sein. Alles andere hält König für spätere Zusätze, deren zeitliche Rei- 
henfolge er 8. 17 festsetzt. 

Den zweiten Teil der Arbeit bildet sorgfältige Übersetzung der alt- 
persischen Inschrift Kol. I—V mit Bemerkungen zu den einzelnen Para- 
graphen (S. 35—78). Das viel umstrittene p. Wort dvitäparnam der ersten 
Kolumne $ 4 wird man doch lieber mit Weißbach „in zwei Reihen’ als 
mit König „in zweierlei Folge“ übersetzen. Als dritter Teil folgt „Der 
weltanschauliche Hintergrund der IV. Kolumne“ und „Zur Metrik der In- 
schrift“ (3. 79—92). Es weht in der Tat ein neuer Zug durch die Zeilen 
dieser vierten Kolumne. Für Dareios ergab sich — meint König — nach 
einigen Jahren die Notwendigkeit, sich an seine neuen Helfer (vergl. $ 68) 
zu wenden und ihnen das Gelingen seiner Taten zu begründen: mit Nach- 
druck verkündet er, daß ihm Ahuramazda (und andere Götter) Beistand 
leisteten, weil er immer nur den geraden Weg wählte, weil er kein Ge- 
folgsmann des Bösen war und keine Gewalt antat. Der religiöse Inhalt der 
Kolumne beweist auch, daß sich Dareios zu Ahuramazda bekennt. — Den 
ersten Versuch die Inschrift metrisch zu lesen, hat im Jahre 1928 Johannes 
Friedrich gemacht und der Versuch ist ihm mißlungen, weil er alles als 
metrisch erklären wollte. König betont mit Recht, daß nur bestimmte, 
altertümliche Wendungen und gewisse Abschnitte, in denen auch Stab- 
reim zu beobachten ist, metrisch sind. 
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Das übersichtlich angeordnete Werk ist ein wichtiger Schritt zur Auf- 
hellung der Regierungszeit des Königs Dareios 1. V. Lesni). 


Louis Renou: HYMNES ET PRIERES DU vVEDA. Textes traduit du sanskrit. 
Paris, Adrien-Maisonneuve, 1938. 8°, VIII+164 5. 

Der verdiente Sanskrit-Forscher übersetzt aus Regveda, Atharvaveda 
und Yajurveda eine Anzahl von Hymnen, die auch den anspruchsvollen 
Leser befriedigen dürften. Diese Auswahl von 75 Liedern ist außerordent- 
lich glücklich. Das Verständnis der Lieder erleichtert kurze Inhaltsangabe, 
die den Hymnen vorausgeschiekt wird. überall waltet eine geschickte 
Hand, in der Auswahl als auch in der übersetzung, die — soweit sie der 
Referent mit dem Original verglichen hat — richtig, wortgetreu und den- 
noch schön ist. Manche Stellen würde der Referent anders übersetzen, an 
manchen Stellen würde er auch die Anlehnung an die einheimische Exegese 
vorziehen, aber Mangel an Raum verbietet uns eine solche Auseinander- 
setzung. Es sei mir doch gestattet, eines anzuführen, daß ich bei dieser 
übersetzung vermisse. Es ist heutzutage eine anerkannte Tatsache, daß 
in den Hymnen Altes und Neues durcheinandergeworfen ist und das alte 
Strophen umgestellt und neue hnzugedichtet wurden. Nur an wenigen 
Stellen traut sich der gelehrte Übersetzer darauf hinzudeuten (vel. Nr. 26) 
und es würde sich doch empfehlen, auch dieser Tatsache gerecht zu wer- 
den, Auch das Wort „Sanskrit“ im Titel trifft eigentlich nicht zu. All das 
ist aber nebensächlich und vermag in keiner Weise den Wert des Buches 
zu beeinträchtigen. V. Lesny. 


W. Kirfel: VERSE INDEX TO THE BHAGAVADGITA. Päda Index. Compiled 
by Dr. W. Kirfel, Professor at the University, Bonn. Leipzig, Otto Har- 
rassowitz, 1938. 30, 45 5. 

Mit Recht sagt Kirfel in seiner kurzen Vorrede, daß bisherige Aus- 
führungen über die Entstehung, Bedeutung und die jetzige Gestalt der 
Ehagavadgitä unzulänglich sind. Berechtigt ist auch der Vorwurf, dal 
das Gedicht in der Form, wie es uns überliefert ist, Wiederholungen, Über- 
treibungen und auch Wiederlichkeiten enthält. Es fragt sich, ob nicht 
gerade solche Stellen als unecht auszuschließen sind. Als guter Behelf, 
interpolierte Stellen auszuscheiden, wird dieser Päda Index dienen, den mit 
philologischer Akribie der bekannte Puräna-Forscher zusammengestellt 
hat. V. Lesny. 


Ramchandra Shukla: PRATIINA YAUGANDHARAYANAM by Bhasa. 
With Explanation, Hindi Translation, Sanskrit Commentary, Grammatical 
Notes and a short Note on the Author's life, work and time. Allahabad, 
Ram Narain Lal, 1938. Klein 80, 227 8., Preis Re 1—t As. 

Rämchandra Shukla übersetzte für Schulzwecke das bekannte Drama 
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von Bhäsa Pratijüäyäugandharäyanam ins Hindi. Der Übersetzung ist in 
üblicher Weise ein Sanskritkommentar beigeschlossen, dem wieder Be- 
merkungen im Hindi folgen. Jede Sanskritstrophe ist auch in Prosa um- 
gestellt. Das Ganze ist eher eine Schularbeit — das Bändchen ist auch von 
dem Verfasser seinem Lehrer Professor Saksenä gewidmet — als eine 
wissenschaftliche Edition. Vorausgeschickt ist eine kurze Auseinander- 
setzung über das Leben, die Heimat und das Werk des Dichters. Obwohl 
Referent nicht bezweifelt, daß der indische (inzwischen verstorbene) Ge- 
lehrte Ganapati $ästri die vor 32 Jahren in Süd-Trävankur aufgefundenen 
Dramen dem berühmten Dramatiker Bhäsa mit Recht zuschreibt, sollte 
der Herausgeber gerade deswegen, weil Bhäsa’s Autorschaft angezweifelt 
wurde, dieser Frage eine größere Aufmerksamkeit und gründlichere Be- 
handlung eingeräumt haben, Für Schulgebrauch kann das Buch bestens 
empfohlen werden. V. Lesny. 


Sushil Kumar De: THE KRSNA-KARNAMRTA. A mediaeval Vaisnava 
devotional Poem in Sanskrit (Bengal Reeension) with three Sanskrit Com- 
mentaries of the Bengal Vaisnava School. (=Daeeca Universit y 
Oriental Publications, Series, No, 5.) The University of Dacca, 
1938. 80, LXXXVII-384 S. Preis Rs. 5. 

Im Gegensatz zu der oben erwähnten Edition ist Sushil Kumar De’s 
Werk streng wissenschaftlich und es ist erfreulich, aus den Händen eines 
indischen Gelehrten eine nach allen Seiten hin vollkommene kritische Her- 
ausgabe eines Sanskrittextes zu erhalten. In einer gründlichen Vorrede 
bespricht De dieses im XI. Jahrhundert von Bilvamangala geschriebene 
und in Indien sehr geschätzte Gedicht betitelt Krsna-Karnämprta „Nektar 
für Krsnas Ohren“, Das Werk ist uns in zwei Rezensionen überliefert, in 
einer südindischen und in einer bengalischen Rezension. Die südindische 
Rezension ist länger (107 + 110 +102— 319 Verse), während die ben- 
galische Rezension nur 112 Verse aufweist. Vergleichen wir beide Texte, 
so sehen wir, daß sich die bengalische Rezension, abgesehen von einigen 
Zusätzen, mit dem ersten Teil der südindischen Rezension beinahe deckt, 
Sushil Kumar De folgert daraus, daß die zwei $atakas der südindischen 
Rezension ein späterer Zusatz sind. Gründlich werden auch die Hand- 
schriften aller drei Kommentare besprochen, sowie auch der dichterische 
Wert des Gedichtes. Eine solche gründliche Information über dieses Ge- 
dicht begrüßt man umsomehr, als Winternitz in seiner Geschichte der 
indischen Literatur III. Bd., Seite 124, dem Krsnakarnämrta nur drei 
Zeilen widmet. V. Lesni. 


K. Regamey: THREE CHAPTERS FROM THE SAMÄDHIRÄJASÜTRA, (= To- 
warzystwo naukowe warszawskie, Rozprawy komisji orientalistycznej. 
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The Warsaw Society of Sciences and Letters. Publications of the Oriental 
Commission. Nr. 1.) Warszawa 1938. 80, 5, 112. 

Candrakirti und Säntideva, beide Meister des Mahäyäna, zitieren sehr 
oft Samädhiräjasütra, einen Text, der zu der Prajhiäpäramitä-Lehre ge 
hört. Den Inhalt dieses Werkes bildet die Auseinandersetzung über den 
immateriellen Körper (sog. dharmakäya) des Buddha, Dieser Text kennt 
nur 2 Körper, den rüpakäya und dharmakdıa, die Theorie von dem dritten 
Körper (dem sambhogakäya) wurde augenscheinlich noch nicht aus- 
gearbeitet. 

Bis jetzt wurde dieser für die Entwicklung des Mahäyänabuddhismus 
so wichtige Text noch nicht herausgegeben. Die Herausgabe ist in Vor- 
bereitung. In dem vorliegenden Band gibt Regamey vorläufig 3 Abschnitte 
philosophischen Inhalts heraus, d. i. Kap. VIII, XIX und XXIl, und zwar 
den Sanskrittext, die tibetische Übersetzung, welche öfters bessere Lesung 
als der Sanskrittext bietet, und eine sorgfältige Übersetzung des Sanskrit- 
textes mit reichen Anmerkungen. In der Vorrede informiert uns der Ver- 
fasser über die Entstehungszeit des Samädhiräjasütras und seiner tibeti- 
schen und chinesischen Übersetzungen, über die Sprache des Sanskrit- 
textes und seine philosophische Einstellung. Auch für diese vorläufige 
Herausgabe werden dem Verfasser alle, die an der Wissenschaft von 
Mahäyänabuddhismus Anteil nehmen, aufrichtigen Dank wissen, 

Y. Lesni. 


P. E. Dumont: L’AGNIHOTRA. Description de l’agnihotra dans le rituel 
vedique d’apres les Srautasütras de Kätyäyana (Yajurveda blanc); 
Apastamba, Hiranyakeiin, Baudhäyana, Manu (Yajurveda noir) ; Aöva- 
läyana, Särıkhäyana (Egveda); et le Vaitänasütra (Atharvaveda). Balti- 
more, the Johns Hopkins Press, 1939. XIII--213. Eine Skizze und eine 
synoptische Tafel. Preis 8 3. 

Das Agnihotra, das ein einfaches Feuer-Opfer ist, nimmt doch 
im altindischen Ritual eine wichtige Stelle ein, denn dieses Opfer muß 
jeden Morgen und jeden Abend dargebracht werden. P. E. Dumont be- 
schreibt es nach folgenden $rautasütras: Kätyäyana, Äpastamba, Hiran- 
yakesin, Bäudhäyana, Manu, Asvaläyana und Sänıkhäyana und dem Vai- 
tänasütra. Dabei bedient er sich einer Methode, die zahlreiche Wieder- 
holungen mit sich bringt, denn er beschreibt das Opfer nach jeder der 
genannten Quellen separat. So wiederholt sich z. B. die Definiton „l'agni- 
hotra est un sacrifice que l’on oftre A Agni, chaque jour, le soir et le 
matin“ achtmal. Diese für den Leser langweilige Methode aber hat für den 
Forscher den Nutzen, daß er ein klares und nach allen Seiten fest um- 
grenztes Bild gewinnt, wie sich jede einzelne Quelle das Feueropfer vor- 
stellt. Nach jedem Abschnitt läßt der Verfasser den Sanskrittext, auf den 
er sich stützt, folgen. Zum Schluß ist eine tabellarische Übersicht bei- 
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geschlossen, woraus Auslassungen und Zusätze ersichtlich sind und welche‘ 
dem Forscher das Vergleichen der Texte erleichtert. 
Das Buch ist wegen seiner Gründlichkeit eine zuverlässige und dem- 
zufolge für die Indologie überaus brauchbare Veröffentlichung. 
V. Lesnj. 


Bernhard Breloer: ALEXANDERS BUND MIT POROS. Indien von Dareios 
zu Sandrokottos, (=Sammlung orientalistischer Arbei- 
ten, 9. Heft.) Leipzig, Otto Harrassowitz, 1941. XVIII +255 5., 1 Karte. 
Preis RM 18.—. 

In diesem Beitrag zur indischen Geschichte will der Verfasser, der 
sich schon früher mit Poros (in einer Untersuchung „Alexanders Kampf 
gegen Poros“, Berlin 1933) beschäftigte, den Nachweis liefern, daß das, 
was Alexander nach Indien führte, nicht die Gewinnung der ehemaligen 
Grenzen des persischen Großreiches war, sondern daß es sich Alexander 
um die Beherrschung des Überseehandels nach Indien handelte, Um in 
diesen Rahmen Alexanders Indienfeldzug einsetzen zu können, betont der 
Verfasser Alexanders Kämpfe am Unterlauf des Indus (S. 29 ff.), nach- 
dem er sich die Frage geklärt hat, was man im Laufe der Zeit vor Alexan- 
der unter „Indien“ verstand (S. 11 ff.). Daß man schon im Altertum 
neben anderen Motiven auch diesen Grund dem Alexanderfeldzug nach 
Osten beimaß, verrät Justins Quelle XII. 7. 4: Post haee Indiam petit, 
ut Oceano ultimoque Oriente finiret imperium. Indische Produkte waren 
schon im Altertum ein begehrter Handelsartikel und in diesem Lichte ge- 
winnt auch die Skylaxfahrt unter Dareios und die Fahrt des Nearch unter 
Alexander eine prägnante Bedeutung. 

Poros mußte sich diesem Ziel zuerst widersetzen, Alexander aber 
brauchte Poros zur Rückendeckung während seines Zuges an die See. Des- 
wegen ließ Alexander an Poros noch während der Schlacht mehrmalige 
Friedensangebote ergehen, gänzlich gegen seine Gewohnheit (8, 75 ff.). 
Und Poros wurde zu einem Vertrag bewogen. Man wird wohl Breloer’s 
Ansicht zustimmen wollen, daß der Vormarsch Alexanders vom Hydaspes 
zum Hyphasis eine Hilfeleistung an Poros war, denn sie half ihm, die 
Herrschaft über das Fünfstromland zu begründen. Es mag auch die An- 
sicht richtig sein, daß Poros Alexander zum weiteren Vordringen ermun- 
tert hat, denn die Gewinnung des Eintritts in das Gangesbecken lag eher 
Poros am Herzen als Alexander. 

Der zweite Teil des Buches (S, 115—179) handelt von dem Aufstieg 
des Sandrokottos. Breloer schickt seiner Auseinandersetzung einen vor- 
sichtigen Satz voraus: daß an allem, was wir von Sandrokottos wissen, 
ein Schleier der Ungewißheit haftet, weil unsere Quellen nicht ausgiebig 
genug sind und auch einander widersprechen. Während das Bild des 
Sandrokottos, das uns Megasthenes mittels Plutarch zeichnet, sympatisch 


= ee 


BUCHBESPRECHUNGEN 283 


und wohlwollend ist, wirkt das Bild, das uns Justin vermittelt, eher ab- 
stoßend (5. 136). Zwischen Poros und Sandrokottos wurde nach Alexan- 
ders Tod ein Vertrag abgeschlossen, der die Entthronung des Königs 
Nanda in Pätaliputra und die „brüderliche“ Teilung seines Reiches zum 
Ziel hatte. Breloers anregende Ausführungen, wenn sie auch quellenmäßig 
nicht begründet sind, sind verlockend. So die Annahme, daß aus diesem 
Unternehmen Poros nur Vorteil erwachsen konnte, dürfte zutreffen. Auch 
die Makedonen, denen Sandrokottos sein Reich verdankte, konnten zu- 
frieden sein, daß das Interesse der indischen Herrscher sich vom Westen 
nach Osten ablenkte, und außerdem ist es als Tatsache zu betrachten, daß 
jede Erweiterung der Macht des Poros nach Osten zu den Weg dem grie- 
chischen Einfluß ebnete, denn Poros war ein aufrichtiger Freund der 
Griechen. 

Nun ist Poros nach der indischen Tradition dem Meuchelmörder zum 
Opfer gefallen. Ob Cänakya, der geistige Lenker des Sandrokottos, darin 
mitspielte, oder ob der Mord von Sandrokottos und seiner Partei ausging, 
mag dahingestellt werden, es scheint aber, daß Breloer, der indischen Tra- 
dition und ihren Quellen nachgebend, eine allzu große Rolle Cänakya zu- 
schreibt; Breloers Charakterisierung des Poros dagegen (5. 165) wird 
jeder Freund Indiens dankbar begrüßen. 

Das Buch kann als gelungen bezeichnet werden und wenn auch im 
Einzelnen manche Beweisführung problematisch bleiben mag, so verdienen 
Breloers Untersuchungen jedenfalls volle Beachtung. Wir haben dem Ver- 
fasser für diese Monographie aufrichtig zu danken, sowie auch für die 
frische und genußreiche Darstellungsweise, denn der Schwerpunkt der 
Beweisführungen, die den Leser stören möchten, ist in den Anhang (3. 1% 
bis 253) verlegt. V, Lesny. 


Die Welt des Islams. Zeitschrift für die Entwicklungsgeschichte des 
Islams, besonders in der Gegenwart. Gegründet von Prof. Dr. G. Kampf- 
meyer. Herausgegeben von Prof. Dr. G. Jäschke, Bd. 23, Heft 1/2. Deut- 
sche Gesellschaft für Islamkunde, Berlin, 1941. 

Das Doppelheft ist mit Ausnahme der Besprechungen, die so ziemlich 
alle Islamländer umfassen, zur Gänze dem Türkentum gewidmet. Soweit 
ich sehe, hat der Herausgeber selbst auch die Rolle des Hauptmitarbeiters 
übernommen. Die Übersetzungen und einige kurze Notizen erscheinen zwar 
nicht näher bezeichnet, man wird aber nicht fehlgehen in der Vermutung, 
daß sie ebenso der Feder Jäschkes entstammen wie die zwei großen Auf- 
sätze, die ausdrücklich seinen Namen tragen und auch das Rückgrat des 
Doppelheftes bilden. Man nehme jedoch nicht vorschnell an, daß dieser 
Umstand eine gewisse Einförmigkeit des Inhalts nach sich zieht. Man wird 
sich gleich überzeugen können, daß dies nicht der Fall ist. Wir sind eher 
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Jäschke dankbar, daß er Gelegenheit hatte, uns aus dem Schatze seines 
tiefgeschürten Wissens und seiner reichhaltigen Kollektaneen so Vieles 
und Vortreffliches zu bieten. So gleich im ersten Aufsatze „Der Turanis- 
mus der Jungtürken. Zur osmanischen Außenpolitik im Weltkriege“ 
(SS. 1-54). Während die kulturelle Bedeutung dieses Gedankens schon 
früher mehrfache Betrachtung gefunden hat, ist seine Auswirkung auf 
politischem Gebiet bei weitem weniger bekannt, was umso ungerechter 
erscheint, als gerade dieser Umweg die anatolischen Türken letzten Endes 
zur Bildung ihres Nationalstaates führte. Jäschkes Aufsatz belegt jede 
Behauptung dokumentarisch. Der zweite Aufsatz „Die Republik Aserbeid- 
schan, Geschichtskalender“ gibt einzelne Daten von Mai 1918 — April 1920 
(SS. 55—69) in derselben dokumentarischen Art und Weise, in der seine 
bekannten früheren Arbeiten vorbildlich sind. Die Auszüge „über eine 
türkische Nationalreligion“ aus den Schriften von A. Ibrahim und Vedat 
Nedim Tör (55. 70—76) schildern eine von unserem Standpunkte aus 
aussichtslose Chimäre („Die Religion der Türken wird aus der türkischen 
Literatur und der türkischen Musik hervorgehen‘), die jedoch zum Unter- 
schiede von anderen kaum verfänglich wirken mag. Fleisch und Blut hat 
hingegen die türkische Gesetzgebung über den Islam, soweit sie aus den 
in einem weiteren Artikel veröffentlichten „Urkunden“ zu Tage tritt 
(58. 77—88). 

Aus den „Nachträgen und Berichtigungen‘“ hebe ich Fr. Taeschners 
Notiz „zur Legendenbildung um Achi Evran“ (SS, %/1) hervor. 

Den Schluß bildet eine Anzahl gut informierender Besprechungen 
(55. 92—110). 

Es freut mich feststellen zu können, daß die Zeitschrift ihrer rühm- 
lichen Tradition bestens gerecht wird. J. Rypka. 


Shah Mir Muhammadi Sahib Bedar: pivan-I-BEDAR, Edited by Mu- 
hammad Husayn Mahvi Siddigi, Junior Leceturer in Urdu, 
University of Madras. (= Madras University Islamic Series No. 2.) Uni- 
versity of Madras 1936. 80, Seiten 45, 20, 178,1, — 
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Bidär ist ein feiner Dichter aus dem Ende des XVII. Jahrhunderts. 
Sein Sterbejahr ist wohl bekannt. Es ist das Jahr 1209 A. H., d. i. 1794 
A. D. Seine Geburt kann zwischen die Jahre 1727 und 1732 gesetzt werden. 
So fällt seine dichterische Tätigkeit in die Zeit, als das literarische Urdü 
seine beste und feinste Form erreicht hatte. Auch Bidär, der in Urdü sowie 
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auch im Persischen dichtete, ist ein Meister des Wortes und ein ausdrucks- 
voller Vermittler der edelsten Gedanken. Besonders seine Gazels sind Edel- 
steine der indischen Urdü-Literatur. Viele seiner Gedichte sind im musul- 
manischen Indien volkstümlich geworden und erscheinen in allen Antho- 
logien. Die bekannte dichterische Anthologie GulSän-i-Hind enthält volle 
vier Seiten Gedichte von Bidär. Manche seiner Gedichte sind nahezu Volks- 
lieder geworden. Trotzdem gab es bis jetzt nicht eine vollständige Samm- 
lung seiner Gedichte, weder in Handschrift noch gedruckt. Es gibt zwar 
eine Menge von Handschriften der Gedichte Bidärs, aber kaum irgend- 
welche davon könnte als Bidärs Divän bezeichnet werden. 

Der Herausgeber des vorliegenden Diväns, Muhammad Husayn Sahib 
Mahvi, Dozent des Urdü an der Universität in Madras, besitzt zwei Hand- 
schriften, die er als Bidärs Divän betrachtet. Diese handschriftlichen 
Sammlungen ergänzte er noch durch einige aus verschiedenen Anthologien 
entnommene Gedichte, Auf dieselbe Weise ergänzte er auch einige Gazels, 
die unvollständig waren, und ergänzte einige Verse, die seine Hand- 
schriften nicht enthielten. So bietet der vorliegende Band eine derzeit voll- 
ständigste und beste Ausgabe von Bidärs Gedichten, die sehr sorgfältig 
vom Herausgeber besorgt wurde, dar. Selbstverständlich blieb eine Reihe 
von Streitfragen, die ich später in einer ausführlichen Abhandlung zu 
behandeln hoffe, unbeantwortet. Es war wahrscheinlich auch nicht die 
Absicht des Herausgebers, sich mit diesen Streitfragen in einer Ausgabe 
der Gedichte zu beschäftigen. 

Der Herausgeber sendet seiner Ausgabe auch eine Vorrede [45] 


in der er den Lebenslauf des Dichters und die Feinheiten des Urdü des 
achtzehnten Jahrhunderts behandelt, voraus. Diese Vorrede berichtet sehr 
genau über alle Einzelheiten, die das Leben und Schaffen des Dichters 
betreffen. 

Auch die äußere Seite der Ausgabe entspricht der Bedeutung des 
Dichters. Es ist eine schöne lithographische, leicht lesbare Ausgabe, die 
auch den europäischen Gelehrten den Bidär und seine Gedichte in ihrer 
Vollständigkeit zugänglich machen wird. Nur auf eine Kleinigkeit wäre 
dabei aufmerksam zu machen. Die Jahresangabe der Ausgabe auf dem 
Urdü-Titelblatt ist 1935, die mit der Angabe auf dem englischen Titel- 
blatte, nämlich 1936, nicht stimmt. Diese Differenz läßt sich aber vielleicht 
dadurch erklären, daß die Lithographie im J. 1955 fertiggestellt wurde, 
während die Ausgabe des Werkes sich bis in das nächste Jahr verzögerte. 

OÖ. Pertold. 


Otto Dempwolff: EINFÜHRUNG IN DIE MALAIISCHE SPRACHE, (— Bei- 
hefte zur Zeitschrift für eingeborene Sprachen, herausgegeben von Carl 
Meinhof. Zweiundzwanzigstes Heft.) Berlin 1941. 8, Seiten VIII, 86. 

Das vorhandene Büchlein des verstorbenen Prof. Otto Dempwolff ist 
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ein bahnbrechendes Werk auf dem Gebiete der Vermittlung der südost- 
asiatischen Sprachen unserer Denkart und muß in Zukunft als Vorbild 
für die Sprachlehren auch aller anderen Sprachen aus demselben Gebiete 
dienen. 


Der Verfasser bricht mit den aus dem Lateinischen vererbten und für 
diesen Sprachkreis unpassenden Kategorien ab, und behandelt die Sprache 
in ihrer eigenen Denkweise, indem er rein psychologisch die malaiische 
Denkart aus dem lebendigen Sprachausdrucke entwickelt. Er geht von 
dem einfachen Satze aus und geht dann zum erweiterten und von diesem 
zum zusammengesetzten Satze über. Bei der psychologischen Analyse des 
Satzes ergeben sich ihm in einer natürlichen Weise jene Ausdrucksformen, 
die bis zum gewissen Grade mit unseren Formen der Sprache gleichgestellt 
werden können. Dadurch werden auch solche malaiische Ausdrucksweisen, 
deren Erklärung bis jetzt unüberwindliche Schwierigkeiten bot, sehr leicht 
und klar erläutert. Obzwar diese Reihenfolge der Behandlung einer Sprache 
dem, der auf die auf dem Lateinischen ausgebaute Grammatik gewohnt 
ist, verkehrt zu sein scheint, da man mit der Syntax beginnt und mit der 
Wortbildung endet, ist es die einzige sinngemäße und die einzig mögliche 
Behandlung der malaiischen Sprache, die weder eine Biegung noch eine 
Agplutination im echten Sinne besitzt. 

Es ist sehr schade, daß der Tod den Prof. Dempwolff diese Methode 
auch auf die rein wissenschaftliche Erforschung der malaiischen Sprache 
zu übertragen verhindert hat. OÖ, Pertold, 


Rosa Klinke-Rosenberger: DAS GÖTZENBUCH. Kitäb al-asnäm des Ibn 
al-Kalbi. Übersetzung mit Einleitung und Kommentar (=Sammlung 
orientalistischer Arbeiten. 8. Heft). Leipzig, Otto Harrasso- 
1941, 8%, 145 S.undt. 5. arabischen Textes. 2 Faksimile und 1 Karte. 

10.—. 

Das berühmte, bereits vor Jahren von J. Wellhausen bekannt gemachte 
und neuerdings von Zaki Pascha in seiner ursprünglichen Form aufgefun- 
dene und herausgegebene Büchlein Ibn al-Kalbis über die Götzen der vor- 
islamischen Araber hat im vorliegenden Werke eine gründliche Bearbei- 
tung gefunden, Die Arbeit ist nicht ausschließlich für Arabisten bestimmt, 
sondern auch für Religionsforscher, die das Arabische überhaupt nicht 
oder nur ungenügend beherrschen. Diesem Zwecke ist besonders der un- 
gefähr 70 Seiten umfassende und weit ausführlicher, als es für einen Fach- 








mann notwendig gewesen wäre, gehaltene Kommentar angepaßt. Die gege 


diegene Übersetzung gewinnt auch durch die übersichtliche Drucklegung 
an Wert. Dem Arabisten wird der beigefügte arabische Text nach der 
Ausgabe Zakis sehr willkommen sein. Der Übersetzung geht ein Quellen- 
verzeichnis und eine kurze, meist auf die Forschungen Zaki Paschas ge- 
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stützte Einleitung voran. Die zwei Faksimile bringen zwei Seiten des 
Kairiner Unikums, außerdem ist dem Buche eine farbige Karte „Arabien 
im 6. Jahrhundert“ nach O. Blau beigegeben. F. Tawer. 


Katharina Otto-Dorn: DAS ISLAMISCHE izNIKk. Mit einem quellen- 
kundlichen Beitrag von Robert Anhegger (= Istanbuler 
Forschungen, herausgegeben von der Zweigstelle Istanbul des Ar- 
chäologischen Instituts des Deutschen Reiches, Band 13.) Berlin 1941. 4%, 
XVI S. mit einem Plan, 209 S. mit 58 Abbildungen, 52 Tafeln. 

Die Verfasserin hat in den Jahren 1935 und 1936 hauptsächlich wäh- 
rend des Aufenthaltes einer Expedition des Archäologischen Instituts des 
Deutschen Reiches, deren Zweck die Durchforschung der Stadtmauer des 
alten Nicäa war, auch die heute größtenteils verkommenen oder sogar in 


. Ruinen liegenden islamischen Bauten der einst durch ihre Fayenceindustrie 


so berühmten Stadt einer genauen Untersuchung unterzogen. Einer knap- 
pen Baugeschichte Tzniks folgen ausführliche Beschreibungen der Mo- 
scheen, Imarets, Medresen, Derwischklöster, Türben und Bäder, welche 
durch zahlreiche Pläne, Schnitte und sonstige Skizzen veranschaulicht 
werden. Den zweiten Teil der Arbeit (5. 109%—164) bildet eine höchst 
interessante Abhandlung über die Iznikkeramik, die den Istanbuler Mo- 
scheen ihren Fayenceschmuck geliefert hat. In einem „Quellen zur islami- 
schen Keramik" betitelten Anhang (S. 165—195) bringt R. Anhegger 
Übersetzungen mehrerer meist aus dem kaiserlichen Diwan stammenden 
Urkunden, sowie vieler Stellen aus der türkischen Literatur, die wichtige 
Aufschlüsse über die osmanische keramische Produktion enthalten. Auf 
den 52 Tafeln finden wir über ein Hundert nach photographischen Auf- 
nahmen hergestellte Abbildungen der islamischen Bauten izniks sowie 
einiger bedeutendsten Erzeugnisse der Izniker Fayenceindustrie, Ein sorg- 


‘ Tältig angelegtes Sachregister erleichtert die Benützung des Werkes, das 


nicht nur Turkologen und Archäologen, sondern auch weiteren Kreisen 
von Kunst- und überhaupt Kulturhistorikern reichliche Belehrung bietet. 
F. Tauer. 


Carlo Alfonso Nallino: RACCOLTA DI SCRITTI EDITI E INEDITL Vol. II. 
L’Islam. Dogmatica — süfismo — confraternite. A eura di Maria 
Nallino,. Roma (=Pubblicazioni dellIstituto per 


TOriente) 1940 — XVII. 8°, IV, 474 S.L. 75. 


: Der stattliche Band bringt kleinere, die Religionswissenschaft des 
Islams betreffende Artikel des berühmten italienischen Islamisten, ge- 
sammelt und herausgegeben von seiner Tochter. Man findet hier vor allem 
vier informative Aufsätze aus der Enciclopedia Italiana: Islamismo ($.1), 
Maometto (5. 45), Süfismo (S. 181) und Senussi (S. 387), ferner drei 
andere aus dem Nuovo Digesto Italiano: Corano (S. 75), Sunnah (S. 135) 
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und Hadith (S. 139). Ähnlichen Charakter hat auch der Jubiläumsartikel 
Nel tredieesimo centenario della morte di Maometto (5. 66) aus Gerarchia 
1932 und der bisher ungedruckte Vortrag Le dottrine del fondatore della 
confraternita senussita (S. 395). Aus den Rendieonti R. Accademia dei 
Lincei (Ser. VL. Vol, VIL, 1932) stammt die Untersuchung Le fonti arabe 
manoscritte dell'opera di Ludovico Marracei sul Corano (S. 90). Aus dem 
VII. Bande der Rivista degli Studi Orientali, 1916—18, sind folgende Ab- 
handlungen neu abgedruckt: Di una strana opinione attr/buita ad al- 
Giähiz intorno al Corano (S. 82) über die These, der Koran sei ein Körper 
und verwandle sich zuweilen in einen Mann, zuweilen in ein Tier, Sull’ori- 
gine del nome dei Mu'taziliti ($. 146), Rapporti fra la dogmatica Mutta- 
zilita e quella degli Ibäditi dell’Africa settentrionale (S, 170), Su] nome 
di „Qadariti“ (8, 176). Dem VII. Bande (1919—1921) derselben Zeit- 
schrift sind folgende zwei große Aufsätze entnommen: Il poema mistico 
arabo d’Ibn al-Färid in una recente traduzione italiana (5. 191) und An- 
cora st Ibn al-Färid e sulla mistiea musulmana (5. 289), die eine aus- 
führliche Besprechung der Arbeit I. Di Matteos „Ibn al-Färid: il 
poema mistico noto co] nome al-Tä’iyyah al-Kubrä (Roma 1917)“ und ° 
seiner Replik „Sulla mia interpretazione del poema mistico d’Ibn al-Färid 
(RSO VII) enthalten. Zu den beiden Arbeiten gehört auch der zum ersten 
Male gedruckte Versuch einer wärtlichen italienischen Übersetzung der 
Ta’iya: Frammento di traduzione dell'„at-Tä’iyyah al-kubrä“ die Ibn al- 
Färid (S. 344), Zu den bisher nicht gedruckten Arbeiten gehören noch 
zwei für Universitätsvorlesungen bestimmte Skizzen: Classificazione del 
„nadith“ dal punto di vista dei tradizionisti (3. 142), welche die verschie- 4 
denen Arten der Klassifikation der Hadithe in der muslimischen Hadit- 
wissenschaft behandelt, und Il significato del vocabolo coranico „Ummi“ 
applieato a Maometto e quello di „al-Ummiyyün“ (S. 60), in der der Aus- 
druck an-nabl al-ummi als „der arabische, nationale Prophet“ erklärt wird. 
Der Rest des Bandes (5. 411—466) enthält sehr ausführliche und wert- 
volle Besprechungen einiger in letzter Zeit erschienenen wichtigen Werke 
über den Islam (aus Studi Religiosi, Oriente Moderno und RSO), 

F', Tauer. | 
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